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nach  dem  Eindringen  in  die  Haut  herauspräpariert.  Fig.  d:  Vorderansicht  eines  aus  der 
Haut  herauspräparierten  noch  nicht  ausgereiften  Sandflohweibchens.  Fig.  e: 

Fast  ausgereiftes  Sandflohweibchen  aus  der  Haut  herauspräpariert.  Fig.  f:  Vorder- 
ansicht eines  aus  der  Haut  hejauspräparierten  ausgereiften  Sandflohweibchens.  Fig.  9: 


Kopf-Thoraxabschnitt  eines  in  der  Haut  ausgereiften  Sandflohweibchens ....  nach  Seite  82 
Tafel  IV.  (Zu  A.  Eysell.)  Fig.  a:  Anopheles  ziemannity.  Fig.  b : Anopheleslarve.  Fig.  c:  Ano- 
pheles. Verwandlung  der  Larve  in  die  Puppe.  Fig.  d:  Culex  annulatus  <$.  Fig.  e:  Ano- 
phelespuppe   nach  Seite  110 


Tafel  V.  (Zu  A.  Eysell.)  Fig.  f : Anopheles  sinensis  $.  Fig.  g : Anopheles  maculipennis  $ 

schlüpfend.  Fig.  h:  Anopheles  maculipennis  <$.  Fig.  i:  Anopheles  sinensis  nach  Seite  126 
Tafel  VI.  (Zu  A.  Eysell.)  Fig.  k:  Blatt  von  Utricularia  vulgaris  mit  gefangenen  Kulexlarven. 

Fig.  1:  Blase  von  Utricularia  vulgaris  mit  gefangener  Kulexlarve.  Fig.  m : Anopheles  rossiQ. 

nach  Seite  136 

Tafel  VII  und  VIII.  (Zu  A.  Eysell.)  Morphologie  und  Anatomie  der  Stechmücken  nach  Seite  144 
Tafel  IX.  (Zu  A.  Eysell.)  Fig.  1 — 13:  Anophelenflügel.  Fig.  14 — 17:  Tropicaoozyten 

nach  Seite  144 

Tafel  X.  (Zu  A.  Eysell.)  Fig.  1:  Talanus  kingity.  x 3.  Fig.  2:  Talanus  kingiQ,  x 1.  Fig.  3: 

Erephopsis  auricincta  x 6.  Fig.  4:  Kopf  von  der  Seite nach  Seite  194 

Tafel  XI  und  XII.  (Zu  R.  Doerr  und  V.  Russ.)  Fig.  1:  J von  Phlelotomus  papatasii  Scop. 

Fig.  2:  desgl.  §.  Fig.  3:  3 Exemplare  von  Phlelot.  papatasii  in  Kanadabalsam.  Fig.  4: 

Kopf  von  Phlel.  papatasii  $ in  Kanadabalsam  von  der  Dorsalseite.  Fig.  5:  Kopf  von 
der  Ventralseite.  Fig.  6:  Hinteres  Abdominalende  des  Männchens  abgetrennt.  Fig.  7: 

Flügel,  durch  Abpinseln  von  Haaren  und  Schuppen  befreit.  Fig.  8:  Auseinandergebreitetes 
männliches  Genitale.  Fig.  9:  Reife,  knapp  vor  dem  Ausschlüpfen  stehende  Puppe,  stark  ver- 
größert. Fig.  10 : Puppe,  links  das  hintere  Abdominalende  mit  den  Resten  der  letzten  Larven- 
haut und  den  4 Kaudalborsten  der  Larve.  Fig.  11:  Hälfte  eines  Eies.  Fig.  12:  Puppe, 
halbschematisch,  vom  Rücken  gesehen.  Fig.  13:  Schnitt  durch  eine  Imago  <$,  gefärbt 
mit  Hämalaun-Eosin.  Fig.  14:  Eine  stärker  vergrößerte,  behaarte  Borste  der  Larve. 

Fig.  15:  Puppenhülle,  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Imago.  Fig.  16:  Verschieden  gestaltete 
Schuppen  von  den  Beinen  und  Flügeln  des  Insektes.  Fig.  17:  Relativ  junge  Larve, 
von  oben  gesehen  nach  Seite  282 


Die  Krankheitserreger  und  Krankheits- 
überträger unter  den  Arthropoden. 

Von 

Dr.  Adolf  Eysell. 


Einleitung. 

Die  Arthropoden  zählen  in  den  meisten  ihrer  Klassen,  ja  sogar  in  der  Mehrzahl 
der  Ordnungen  und  in  vielen  Familien  Arten,  welche  Gesundheit  und  Leben  des  Men- 
schen und  seiner  Haustiere  direkt  oder  indirekt  gefährden. 

Von  den  Polen  nach  dem  Äquator  hin  nimmt  die  Zahl  der  schädlichen  Arten 
fortwährend  zu,  so  daß  die  Gliederfüßler  naturgemäß  den  Tropenarzt  in  erster  Linie 
interessieren  müssen. 

Als  Krankheitserreger  betätigen  sich  die  Arthropoden  und  schädigen 
so  direkt  Menschen  und  Tiere  dadurch,  daß  sie  in  den  Körper  ihrer  Wirte  eindringen 
und  sich  dort  als  stationäre  Parasiten  ansiedeln  ( Arachnoidea,  Diptera  usw.),  oder 
dadurch,  daß  sie  als  Ektoparasiten  Hautkrankheiten  verursachen  und  ihren  Opfern 
vergiftete  Wunden  beibringen. 

Gewisse  Käfer,  die  spanische  Fliege  Lytta  vesicatoria  z.  B.  und  die  Ölkäfer  (Meloe),  enthalten 
das  äußerst  giftige  Cantharidin,  gewisse  Schmetterlingsraupen  rufen  durch  die  Berührung 
ihrer  giftigen  Haare  die  heftigsten  Hautentzündungen  hervor.  Spinnen  und  Skolopender  spritzen 
beim  Beißen  mittels  ihrer  krallenförmigen  durchbohrten  Kiefer  Giftstoffe  in  die  Wunden  ihrer  Feinde 
und  Beutetiere  ein.  Skorpione  und  akuleate  Hymenopteren  (Bienen,  Wespen  usw.)  und 
Ameisen  (namentlich  Mutillen ) können  beim  Stechen  durch  eingeführte  Gifte  die  schmerzhaftesten 
Lokaler scheinungen  und  oft  auch  gefährliche  Allgemeinerkrankungen  veranlassen.  Alle  parasi- 
tischen Arthropoden,  soweit  sie  vermöge  ihrer  Mundwerkzeuge  in  der  Lage  sind,  die  Haut  ihres 
Opfers  zu  durchdringen,  führen  beim  Blutsaugen  giftige  Drüsensekrete  in  die  Säftemasse  ihrer 
Wirte  ein. 

Weit  gefährlicher  aber  werden  die  Gliederfüßler  für  Menschen  und  Tiere  als 
Krankheitsüberträger.  Die  Rolle,  welche  sie  bei  dieser  Gelegenheit  spielen, 
ist  eine  außerordentlich  vielseitige: 

1.  Ansteckungsstoffe,  die  an  ihrem  Körper  beim  Berühren  kranker  Menschen  und  Tiere, 
oder  von  Exkreten  und  Dejektionen  solcher  haften  geblieben  sind,  können  rein  mechanisch  auf 
gesunde  übertragen  werden  und  bei  diesen  dieselben  Krankheiten  hervorrufen. 

2.  Mit  solchen  Stoffen  können  durch  leckende  oder  darüber  kriechende  Arthropoden  Speisen 
und  Getränke  verunreinigt  werden,  die  dann  in  den  Tractus  intestinalis  Gesunder  gelangt,  dort 

- ebenfalls  ihre  krankmachenden  Wirkungen  entfalten. 
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3.  Gliederfüßler,  die  pathogene  Mikroorganismen  an  ihrer  Körperoberfläche  oder  in  ihrem 
Innern  beherbergen,  können  mit  Speisen  verschluckt  in  den  Nahrungskanal  von  Menschen  und  Tieren 
geraten  und  dann  eine  Infektion  bewirken. 

4.  Hämato phage  Arthropoden  können  Infektionen  dadurch  hervorrufen,  daß  sie 

a)  beim  Stechen  mit  den  beschmutzten  Stiletten  krankmachende  Stoffe  in  die  Säftemasse 
des  Wirtes  einimpfen,  daß 

b)  später  in  die  gesetzte  Wunde  mechanisch  (durch  Kratzen  z.  B.)  infektiöse  Keime  gepreßt 
werden,  die  aus  dem  Kote  oder  dem  Leibesinhalte  der  zerquetschten  Parasiten  stammen,  daß 

c)  beim  Saugakte  mit  dem  stets  in  die  Wunde  einfließenden  Speichel  und  dem  ausgepreßten 
Inhalte  des  Vorratsmagens  pathogene  Protisten  oder  Wurmlarven  in  die  Säftemasse  des  Befallenen 
eindringen  und  sich  hier  rasch  vermehren. 

In  den  unter  1,  2,  3,  4 a und  4 b angegebenen  Fällen  nennen  wir  die  Gliederfüßler 
„Zwischenträger“  von  Krankheitskeimen,  im  Falle  4c  dagegen  sind  sie  entweder 
die  „Zwischen wirte“  oder  „Wirte“  der  krankmachenden  Kleinlebewesen. 

Nach  altem  zoologischem  Brauche  (vgl.  Schaudinn,  Über  den  Generationswechsel  der  Coc- 
cidien,  Zool.  Jahrbücher,  Bd.  13,  H.  2, 1900)  nennt  man  einen  Parasitenträger  dann  einen  „Neben  “- 
oder  „Zwischenwirt“,  wenn  der  Schmarotzer  in  seinem  Leibe  nicht  an  das  Ende  seiner  Entwicklung 
gelangt,  mit  anderen  Worten  nicht  geschlechtsreif  wird.  So  sind  das  Schwein  für  Taenia  solium , 
die  Stechmücke  für  Filarien  „Zwischenwirte“,  der  Mensch  aber,  in  dem  sich  die  Finne  zum  Band- 
wurm, die  Filarienlarve  zum  geschlechtsreifen  Tiere  entwickelt,  ist  der  „Wirt“  dieser  Schmarotzer. 
Umgekehrt  ist  Anopheles  der  „Hauptwirt“  oder  schlechthin  der  „Wirt“  des  Plasmodiums,  Glos- 
sina  der  „Wirt“  der  Trypanosomen,  während  der  Mensch  in  diesem  Falle  sich  mit  der  Nebenrolle 
des  „Zwischenwirtes“  begnügen  muß,  eine  niederdrückende  Tatsache  in  den  Augen  vieler,  die  in 
keiner  Lage  und  um  keinen  Preis  ihren  anthropozentrischen  Standpunkt  aufgeben  möchten. 

Die  Hauptmerkmale  der  Arthopoden  sind  die  folgenden: 

1.  Der  gewöhnlich  gestreckte  Körper  ist  bilaterial  symmetrisch  gebaut. 

2.  Er  zerfällt  in  ungleichartige  Abschnitte  (Segmente,  Metameren),  welche  meist 
gruppenweise  zu  Körperregionen  höherer  Ordnung  (Kopf,  Brust,  Hinterleib)  mit- 
einander verschmelzen. 

3.  Der  ganze  Körper  wird  durch  ein  chitiniges  Hautskelett,  in  das  noch 
mineralische  Substanzen  eingelagert  sein  können,  geschützt. 

4.  Paarige  Gliedmaßen,  die  aus  mehreren  beweglich  miteinander  verbundenen 
Teilen  bestehen,  können  aus  jedem  Körpersegmente  entspringen. 

5.  Die  Arthropoden  besitzen  eine  einheitliche  Leibeshöhle,  welche  mit  dem 
Blutgefäßsystem  in  offener  Verbindung  steht. 

6.  Eine  Bauchganglienkette  und  ein  Rückengefäß  (Herz)  sind  (meist)  vorhanden. 

7.  Der  Darmkanal  zerfällt  in  drei  genetisch  und  morphologisch  wohl  unterschie- 
dene Abschnitte,  den  Vorderdarm  (Stomadaeum),  den  Mitteldarm  (Mesenteron) 
und  den  Enddarm  (Proctodeum). 

Die  Arthropoden  gehören  somit  zu  dem  Tierkreis  der  Protostomier,  das 
heißt  sie  sind  Zölomaten  mit  ventralem,  in  der  Schlundpforte  erhaltenem  Prostoma, 
während  der  After  sekundär  am  Hinterende  entstanden  ist. 

Jedes  ihrer  Körpersegmente  trägt  ursprünglich  ein  Paar  an  der  Bauchseite 
entspringende  gegliederte  Anhänge.  Die  vordersten  Segmente  verwachsen  bei  allen 
Gliederfüßlern  zu  dem  einheitlichen  Kopfe,  dessen  ursprünglich  loko motorischen 
Zwecken  dienende  Anhänge  eine  Umwandlung  in  Sinnes  Werkzeuge  (Antennen) 
und  Mund  Werkzeuge  (Mandibeln,  Maxillen)  erfahren  haben. 

Auch  die  Brustabschnitte  können  untereinander  verwachsen  und  so  den  ein- 
heitlichen Mittelleib  oder  Thorax  bilden.  Verwächst  dann  noch  Brust  und  Kopf 
miteinander  (wie  z.  B.  bei  den  Spinnen),  so  nennt  man  diese  Teile  Kopfbruststück 
(Kephalothorax).  Der  Hinterleib  (Abdomen)  behält  meist  seine  Gliederung  bei. 
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( Körper  wurmförmig,  mit  einem  Antennen  paare  und  zahlreichen  kurzen  klauen  bewaffneten  Be  as 
| vorhandenen  Nephridien  an  die  Segmentalorgane  der  Anneliden  erinnernd  und  sich  so  von  d e 
j Atmen  durch  Büscheltracheen : 

| I.  Klasse:  Onychophora  ( Peripatus .) 


Kleine  walzenförmige  Tierchen,  mit  Saugmund,  vier  Paaren  stummelförmiger  Kumpfextremitä  i. 
II.  Klasse:  Tardigrada  (Bärtierchen). 


Fast  ausschließlich  wasserbewohnende  ( 
und  durch  Kiemen  atmende  Gliederfüßler,  Zahl  der  Körper- 
mit  zwei  Antennenpaaren  und  doppel- ) segmente  und 
ästigen  Extremitäten,  die  meist  auch  an  t Gliedmaßen- 
den Abdominalsegmenten  entspringen:  paare 

III.  Klasse:  Crustacea  (Krebstiere).  | 


schwankend:  I.  Unterklas:  t 


konstant:  II.  Unterklasse:  M 


Luftatmende  Arthropoden,  deren  Kopf 
und  Brust  meist  zu  einer  Kopfbrust 
(Kephalothorax)  verschmolzen  sind.  Diese 
trägt  zwei  Kiefer-  und  vier  Beinpaare. 
Der  nicht  immer  gesonderte  Hinterleib 
besitzt  keine  Beine: 

IV.  Klasse:  Arachno'idea  (Spinnentiere). 


Körper  in  Kopf  und  Rumpf  gesondert. 
Der  Kopf  trägt  ein  Fühlerpaar  und  ein  bis 
drei  Kieferpaare.  Der  langgestreckte  Rumpf 
zeigt  keine  deutliche  Sonderung  in  Brust 
und  Hinterleib;  er  besitzt  an  fast  allen 
Ringen  ein  oder  zwei  Paar  gegliederter 
Beine,  deren  Endglied  meist  nur  eine 
Kralle  trägt: 

V.  Klasse:  Myriapoda  (Tausendfüßler). 


Im  Imaginalzustande  durch  Tracheen 
atmende  Gliederfüßler,  deren  Körper  stets 
in  Kopf,  Brust  und  Hinterleib  gesondert  ist. 
Der  Kopf  trägt  ein  Fühlerpaar  und  drei 
Kieferpaare:  ein  Paar  tasterlose  Oberkiefer 
und  zwei  Paare  tastertragender  Unter- 
kiefer, deren  proximales  zusammenwachsend 
die  Unterlippe  bildet.  Die  Brust  trägt  drei 
Paar  Beine  und  meistens  zwei  Paar  Flügel. 
Das  Abdomen  besitzt  für  gewöhnlich  keine 
deutlichen  Gliedmaßen: 

VI.  Klasse:  Hexapoda  (Insekten). 


Abdomen  unge- 
gliedert 


( mit  demKephalo-  t Körper  gest  kt 
thorax  ver-  | in  der  Nähe  ss 
schmolzen  l Körper  meis  lifi 
gestielt,  mit  Spinnwarzen  am  itt 
{ führungsgänge  einer  Giftdrüse  ige 
Hinterleib  k i, ! 
förmig  . , , 


Abdomen  vom 
Kephalothorax 
gesondert,  diesem 
breit  ansitzend  u. 
deutlich  ge- 
gliedert. 


Kopf  nicht  ge- , 
sondert.  Kopf- 
brust nicht  ge- 
gliedert. 


Hinterleib 

streckt, 

plattet. 


Kopf  gesondert.  Brust  geglied 
dibeln  scherenförmig  .... 


An  den  Körperringen  je  z we  i Beinpaare.  E i n Kirpa 
Geschlechtsöffnung  an  der  Basis  des  zweiten  Bei  lar 
An  den  Körperringen  je  e i n Beinpaar.  Zwei!  h 
bindung  stehendes  Kieferfußpaar.  Fühler  vielgleri 


Metamorphose 

unvoll- 

kommen. 


-j  Mundteile  verk 
, „ ,,  [schuppt.  Leibesle 
Flugelfehlen  Muiile  beilJ 


f häufig  mit  eine  ei 
Flügel  in  der  Re-  ( Flügelpaare  l gle 
gel  vorhanden.  ! 4 teilig  . . , 
Vorderbrust  | Unterlippe  hin 
meist  frei  ( wandelt,  Mi  \ 
Flügel  fehlen.  Die  drei  Bruslge 
stechend  und  saugend  . , 
Vorderflügel  häutig;  an  Stelle  c ] 
ringe  miteinander  verschmölze: 


Metamorphose 
vo  11  kommen. 


Hinterflügel  vor- 
handen. 


Erster  Brus  lg 
frei. 

Alle  drei  It-i 
ringe  mitei  • 
der  verwac  n, 
Beide  Flü 
paare  gleich:  5, 1 


Tafel  1. 


ind  Ordnungen  der  Arthropoden. 

laaren.  Durch  die  in  fast  allen  Metameren 
echten  Arthropoden  streng  unterscheidend. 


Herz  fehlt.  Hautatmer. 


Entomostraca  (niedere  Krebse) 
alacostraca  (höhere  Krebse).  . 


‘ " H: 

. . . I ?: 

r 

ct,  wurmförmig.  Statt  der  Beine  zwei  Paar 

s Mundes  stehende  Haken 1. 

iförmig,  gedrungen.  Beine  wohl  entwickelt  . . 2. 

‘terende.  Mandibeln  klauenförmig,  die  Aus- 

gend 3. 

gewölbt,  6— 8 gliederig.  Mandibeln  scheren- 
. 4. 


Mandibeln  und  Taster  klauenförmig.  Erstes 

Beinpaar  fühlerförmig: 5. 

' Hinterleib  13  gliederig,  die 
letzten  6 sehr  schmalen 
Segmente  lassen  das  gift- 
Mandibeln  und  stacheltragende  Körper- 

Taster  scheren-  ende  schwanzförmig  er- 

förmig.  scheinen.  Ein  Paar  kamm- 

förmige Anhänge  auf  der 
ventralen  Fläche  des  Prä- 
abdomens   6. 

, Hinterleib  11  gliederig  . 7. 
Hinterleib  9 gliederig,  langgestreckt.  Man- 


Ordnung:  Phyllopoda. 

Ordnung:  Ostracoda  (Muschelkrebse). 
Ordnung:  Copepoda  (Ruderfüßler). 

Ordnung : Cirripedia. 

Ordnung:  Amphipoda  (Flohkrebse). 

Ordnung:  Isopoda  (Asseln). 

Ordnung:  Podophthalmata  ( Stieläugige.  Fluß- 
krebs, Hummer). 

Ordnung:  Linguatulida  (Zungenwürmer). 
Ordnung:  Acarina  (Milben). 

Ordnung:  Araneida  (Spinnen). 

Ordnung:  Opilionidea  (Afterspinnen). 

Ordnung:  Pedipalpi  (Geißelskorpione). 


Ordnung:  Scorpionidea  (Skorpione). 

Ordn. : Pseudoscorpionidea  (Bücherskorpion). 


8.  Ordnung:  Solifugae  (Walzenspinnen). 


paar,  keine  Kieferfüße.  Fühler  7 — 8 gliederig. 

iares 1.  Ordnung:  Diplopoda  (Julus). 

erpaare  und  ein  mit  einer  Giftdrüse  in  Ver- 
eng. Geschlechtsöffnung  am  Körperende  . . 2.  Ordnung:  Chilopoda  (Scolopendra). 


nert  oder  beißend.  Körper  behaart  oder  be- 

5 mit  großen  Borsten  oder  einer  Springvorrichtung  1.  Ordnung:  Apterogenea  (Urinsekten). 

1 oder  stechend  und  saugend.  Thoraxringe 

:r  verwachsen 2.  Ordnung:  Siphunculata  (Läuse  u.  Haarlinge). 

gleich.  Mundwerkzeuge  beißend.  Unterlippe 

3.  Ordnung:  Orthoptera  (Gradflügler). 

inen  gegliederten  Schnabel  (Rostrum)  umge- 

verkzeuge  stechend  und  saugend 4.  Ordnung:  Rhynchota  (Schnabelkerfe). 

je  deutlich  voneinander  abgesetzt.  Mundteile 

5.  Ordnung:  Psyllomorpha  (Flöhe). 

Hinterflügel  Schwingkölbchen.  Alle  drei  Brust- 

Mundteile  saugend  oder  stechend  und  saugend  6.  Ordnung:  Diptera  (Zweiflügler). 

(Beide  Flügelpaare  häutig,  netzförmig  ge- 
adert   7.  Ordnung : Neuroptera  (Netzfügler). 

Vorderflügel  zu  hornigen  oder  lederartigen 
Decken  umgebildet.  Hinterflügel  häutig. 

Mundteile  beißend 8.  Ordnung:  Coleoptera  (Käfer). 

|t-  ( Flügel  häutig,  beschuppt.  Mundteile  einen 
- im  Ruhezustände  aufgerollten  Säugrüssel 

i.  j bildend 9.  Ordnung:  Lepidoptera  (Schmetterlinge). 

Flügel  häutig,  durchsichtig,  ästig  geadert. 

j.  I Mundteile  beißend  und  leckend  ....  10.  Ordnung:  Hymenoptera  (Hautflügler). 
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kann  aber  ebenfalls  zu  einem  Stücke  verschmelzen  und  sogar  (bei  den  Milben  z.  B.) 
dann  noch  mit  dem  Kephalothorax  verwachsen. 

Die  Extremitäten  des  Mittelleibes  sind  stets  lokomotorische  Organe, 
die  des  Abdomens  werden  meist  vollständig  zurückgebildet.  Wenn  sie  erhalten  bleiben, 
können  sie  ebenfalls  als  Bewegungsorgane  gebraucht  werden  oder  auch  andere  Ver- 
wendung finden. 

Die  Entwicklung  der  Arthropoden  weist  viele  Eigentümlichkeiten  auf. 
Der  Keimstreifen  der  Gliederfüßler  ist  bauchständig,  nicht  rückenständig 
wie  bei  den  Vertebraten.  Das  aus  dem  Ei  geschlüpfte  Junge  muß  eine  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Verwandlung  durchmachen,  bis  es  die  Imaginalform  erreicht.  Die 
einzelnen  Stadien  dieser  Metamorphose  sind  durch  Häutungen  scharf  von- 
einander getrennt. 
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A.  Die  Krankheitserreger  übertragenden 
Gliederfüssler. 

Die  beiden  ersten  Klassen  der  Arthropoden  ( Peripatus  und  die  Bärtierchen) 
haben  für  den  Tropenarzt  vorläufig  keine  Bedeutung,  da  sie  bisher  weder  als  Krank- 
heitserreger noch  als  Krankheitsüberträger  angeschuldigt  worden  sind. 

Krebstiere,  Crustacea. 

Die  dritte  Klasse  dagegen  zählt  in  der  dritten  Ordnung  ( Copepoda ) unter  der 
Gattung  Cyclops  den  Zwischenwirt  von  Filaria  medinensis,  dem  Guineawurm  (Fig.  1). 

Mit  dem  Trinkwasser  wird  das  infizierte 
Krebschen  in  den  Magen  des  späteren  Wirtes 
eingeführt.  Die  durch  die  Verdauung  befreite 
Wurmlarve  durchwandert  den  Körper  ihres 
Trägers  und  siedelt  sich  schließlich  im  Unter- 
hautzellgewebe, namentlich  dem  der  Beine  an. 


Cyclops  tenuicornis  Claus,  $ (Original). 

A.  Auge,  F1  erstes  Fühlerpaar,  F2  zweites 
Fühlerpaar,  TS.  Tractus  intestinalis,  L.M. 
Längsmuskel,  r.E.s.  rechtes  Eiersäckchen, 
l.E.s.  linkes  Eiersäckchen. 


Spinnentiere,  Arachnoldea. 

Zahlreiche  Wirte  und  Überträger  von  krankheitserregenden  Blutparasiten 
enthält  dann  die  vierte  Klasse  der  Gliederfüßler,  die  Arachnoidea  oder  Spinnen- 
tiere. Die  gefährlichen  Arten  gehören  sämtlich  der  2.  Ordnung  (Acarina)  an. 

Die  Milben  (Acarina) 

sind  kleine  Arachnoideen  von  gedrungenem  durchaus  ungegliedertem  Körperbau. 
Ihre  Mundwerkzeuge  sind,  je  nachdem  sie  zum  Beißen  oder  Stechen  und  Saugen 


Acarina 
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dienen  sollen,  von  mannigfaltiger  Gestalt.  Die  Oberkiefer  (Mandibeln)  sind  demgemäß 
bald  vorstehende  Klauen-  oder  Scherenkiefer,  bald  einziehbare  Stilette. 

Die  jungen  Tiere  (Larven)  besitzen  drei,  die  Nymphen  und  erwachsenen  Milben 
vier  Beinpaare,  die  zum  Kriechen,  Anklammern  und  Schwimmen  gebraucht  werden 
können. 

Das  Zentralnervensystem  ist  auf  ein  gemeinsames  Ganglion  zusammengedrängt  (Fig.  10  C.). 
Augen  können  fehlen  oder  sind  in  einem  oder  zwei  Paaren  vorhanden.  In  den  Yorderdarm  mündet 
jederseits  eine  mächtige  Speicheldrüse,  der  Mitteldarm  sendet  nach  jeder  Seite  eine  Anzahl  blind- 
sackartiger Fortsätze  aus  (Fig.  9 u.  10B.).  Ein  oder  zwei  malpighische  Gefäße  sind  meist  vorhanden. 
Herz  und  Tracheen  fehlen  vielen  Milbenfamilien.  Hoden  und  Ovarien  können  einfach  oder  paarig 
auftreten.  Die  Akarinen  legen  Eier. 


Übersicht  der  Unterordnungen  und  wichtigsten  Familien  der  Akarinen. 


Hautatmer 
1.  Unter- 
ordnung : 
Atracheata. 


Die  beiden  hinteren  Beinpaare  verkümmert. 

Gallenbildende  Pflanzenschmarotzer 1.  Fam.  Phytoptidae. 

Beine  3 gliederig,  Leib  wurmförmig 2.  Fam.  Demodicidae. 

' j3.  Beinpaar  des  $ verdickt. 

Haut  fein  querge-  Vogelschmarotzer  ....  3.  Fam . Dermaleichidae. 

faltet,  schmarotzen  |3.  Beinpaar  des  $ nicht  ver- 
auf  Gleichwarmen,  dickt.  Schmarotzen  in  der 

(Haut  von  Säugern  ....  4.  Fam.  Sarcoptidae. 

Haut  glatt.  Beine  unter  sich  und  in  beiden  Ge- 
schlechtern gleich _ 5.  Fam.  Tyro 


Die  vier 
Beinpaare 
wohl  ent- 
wickelt. 


Beine 

ögliederig. 


Durch  Tra- 
cheen at- 
mend, die 
mit  zwei 
Stigmen 
nach  außen 
münden. 

2.  Unter- 
ordnung: 
Tracheata. 


Die  beiden 
befinden  sich  an  dem 
Seiten  der  hintereniRüssel  durch  einen 


Stigmen  | 


Körperhälfte. 


Beide  Stigmen  be- 
finden sich  auf  der 

hälft^an  der  Basis^der I Mandibeln  klauen- 


Chitinrahmen  ge- 
tragen, von  dessen 
Seitenteilen  die  Pal- 
pen entspringen. 
Die  untere  Hälfte 
des  Kähmens  stützt 
das  Hypostom.  Die 
Rahmenöffnung 
wird  von  den  in  der 
Richtung  der  Kör- 
perlängsachse be- 
weglichen Chelike- 
ren  durchzogen: 


Mandibeln  meist  scherenförmig 


Ober- 

familie 

Ixodoidea 

(Zecken) 


Rückenschild  und 
Haftscheiben  feh- 
len. Rüssel  auf  d. 
Ventralfläched. 
Vorderkörpers  sit- 
zend. Die  Stig- 
men liegen  vor 
dem  4.  Hüften- 
paare .... 
Rückenschild  und 
Haftscheiben  vor- 
handen. Rüssel 
auf  dem  Vorder- 
rande d.  Körpers 
sitzend.  Die  Stig- 
men liegen  hinter 
dem  4.  Hüften- 
paare .... 


6.  Fam.  Argasidae. 


Mandibeln  scherenförmig 


7.  Fam.  Ixodidae. 

8.  Fam.  Gamasidae 
(Käfermilben). 

9.  Fam.  Bdellidae. 


Oberkiefer 


förmie 


Im  Süßwasser  lebend  . 
Auf  dem  Lande  lebend 


10.  Fam.  Hydrachnidae 
(Wassermilben). 

11.  Fam.  Trombidndae 
(Sammetmilben). 
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Die  Zecken. 


Allgemeines. 

Die  Zecken  (französisch  Tiques,  Ricins,  englisch  Ticks,  italienisch  Zec che) 
sind  die  größten  aller  Milben,  selbst  ihre  Eier  sind  noch  mit  bloßem  Auge  gut  zu 
erkennen.  Nüchtern  plattgedrückt  erscheinend,  schwellen  sie  beim  Blutsaugen  auch 
in  dor  so  ventraler  Richtung  mächtig  an.  Ihre  Länge  schwankt  zwischen  Bruchteilen 
eines  Millimeters  (Larven)  und  2,5  Zentimetern  (vollgesaugte  weibliche  Tiere  der 
größeren  Arten).  Durch  Blutaufnahme  kann  das  Gewicht  der  Weibchen  um  mehr 
als  das  Hundertfache  steigen  (Hyalomma  aegyptium),  sie  erlangen  in  diesem  Zustande 
die  Größe  einer  Haselnuß  und  darüber.  Die  Männchen  sind  nur  wenig  kleiner,  als  die 
eben  geschlüpften  Weibchen  der  gleichen  Art,  bleiben  aber,  da  sie  wenig  oder  gar 
keine  Nahrung  mehr  zu  sich  nehmen,  später  an  Größe  gegen  diese  ganz  beträchtlich 


Fig.  2. 


Chelikeren  von  <$  und  $ 80/1.  (Original.) 
S.  Schaft,  H.  Haken. 


Fig.  3. 


Distales  Chelikerenende  einer  Zecke.  Haken 
durch  den  M.  erector  aufgerichtet:  Stellung 
beim  Einstich. 

(Nach  Nuttall,  Cooper  und  Robinson.) 


zurück  (s.  Fig.  14  u.  15).  Die  Haut  der  Zecken  ist  lederartig,  warzig  oder  feingewellt 
und  gestreift  (an  die  Epidermis  unserer  Finger  beeren  erinnernd).  Ihre  Farbe 
ist  für  gewöhnlich  ein  dunkles  Braun  oder  Rotbraun ; bei  manchen  Arten  unterbrechen 
zierliche  bunte  Flecke  und  Zeichnungen  die  sonst  einfarbige  Oberfläche.  Die  Männchen 
sind  durchgehends  wesentlich  dunkler  gefärbt,  als  die  weiblichen  Tiere. 

Der  Rüssel  der  Zecken  ist  viel  einfacher  gebaut,  als  die  stechenden  Mund  Werk- 
zeuge der  Insekten;  während  sich  z.  B.  der  Stechmückenrüssel  aus  7 Teilen  zusammen- 
setzt, zählt  der  Rüssel  der  Zecken  deren  nur  3,  er  besteht  aus  dem  unpaaren  durch 
Verwachsung  der  Maxillen  entstandenen  Hypostom  und  den  beiden  Chelikeren 
(Mandibeln)  (Fig.  8 u.  17).  Gestützt  werden  diese  Mundteile  durch  die  Rüssel- 
basis (Fig.  4),  einen  verschieden  gestalteten  Chitinrahmen,  der  einem  quergestellten, 
aufgerichteten  Ringe  nicht  imähnlich  sieht. 


Die  Krankheitserreger  und  Krankheitsüberträger  unter  den  Arthropoden. 
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Von  der  unteren  Hälfte  der  Baisis  entspringt  das  dolchförmige  durchweg  chitinigeHyposto  m1) 
(Fig.  5).  Auf  seiner  ventralen  Fläche  trägt  es  zur  Mittellinie  symmetrisch  angeordnete  Reihen  rück- 
wärts gerichteter  Zähne  (Radula),  auf  der  dorsalen  eine  tiefe  Rinne,  die  mit  den  beiden  Chelikeren 
einen  Hohlraum,  das  Saugrohr,  bildet  (Fig.  4).  Jede  Chelikere  besteht  aus  einer  proximalwärts 
weiter  werdenden  Chitinröhre,  dem  Schafte,  und  trägt  auf  ihrem  vorderen  (distalen)  Ende  Klammer- 
haken (die  „doigts“  der  Franzosen)  (s.  Fig.  2 u.  3).  Die  Chelikeren  laufen,  hart  aneinander  liegend, 
der  Körperlängsachse  parallel  durch  die  Öffnung  der  Rüsselbasis  (Fig.  4);  sie  werden  von  dem 
Musculus  protrusor  und  retrador  chelicerae  vorgestoßen  und  zurückgezogen  (Fig.  8).  Diese  Be- 
wegungen können  gleichzeitig  beide  Chelikeren  betreffen  oder  alternierend  die  rechte  oder  die  linke. 
Außerdem  scheint  noch  eine  Rotation  der  Chelikeren  um  ihre  Längsachse  möglich  zu  sein. 

An  den  Rüssel  schmiegen  sich  jederseits  die  Maxillarpalpen  an;  sie  ent- 
springen von  den  vorderen  äußeren  Ecken  der  Rüsselbasis  und  sind  bei  den  Argasiden 
vier-,  bei  den  Ixodiden  dreigliederig  (Fig.  5,  16  u.  17). 


Die  Rüsselbasis  und  alle  von  ihr  getragenen  und  gestützten  Teile  sind  bei  den 
einzelnen  Gattungen  und  Arten  verschieden  gestaltet  und  haben  deshalb  große  syste- 
matische Bedeutung. 

Die  Zecken  atmen  durch  Tracheen,  welche  in  Büschelform  aus  Luftkammern 
entspringen,  die  unter  den  beiden  Stigmen  gelegen  sind  (Fig.  10).  Die  Stigmen  befinden 
sich  (bei  vollgesaugten  Tieren  am  Grunde  von  trichterförmigen  Hauteindrücken) 
zu  beiden  Seiten  der  hinteren  Körperhälfte;  ihr  Hof  (Peritrem)  ist  bei  den  einzelnen 
Arten  verschieden  gestaltet. 

Die  Beine  der  Zecken  setzen  sich  aus  neun  Gliedern  zusammen:  der  Hüfte, 
dem  Trochanter,  dem  Femur,  der  Tibia  und  fünf  Tarsalgliedern,  deren  letztes  ein 
Paar  kräftige  Klauen  trägt.  Auf  der  Dorsalseite  des  zweiten  Vorderfußgliedes  liegt 
ein  borstenumstandenes  Grübchen,  das  Hallersche  Organ  (Fig.  28,  34,  35,  6 u.  7). 


Ö Die  kräftige  Chitinplatte  ist  stark  doppelbrechend  und  erstrahlt  deshalb  im  polarisierten 
Lichte  in  prachtvoll  gelbroter  Farbe. 


Fig.  5. 


Ornithodorus  moubata  Murray,  $. 
66/i.  (Nach  Nuttall.)  Rüssel  von 
unten.  1.  2.  3.  4.  erstes  bis  viertes 
Glied  des  linken  Palpus,  H.  Hy- 
postom,  R.B.  Rüsselbasis. 
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Die  Metamorphose  der  Zecken  (namentlich  der  Argasiden)  ist  eine  unvoll- 
kommene, es  unterscheiden  sich  die  Larven  durch  Fehlen  des  vierten  Beinpaares, 
die  Nymphen  ebenso  wie  die  Larven  durch  den  Mangel  äußerer  Geschlechtsteile 
und  das  Fehlen  des  Geschlechtsdimorphismus  von  den  erwachsenen  Tieren. 

Alle  Zecken  sind  blutsaugende  Parasiten  namentlich  der  gleichwarmen 
Wirbeltiere. 


Morphologie. 

Der  wegen  vollkommener  Verschmelzung  der  drei  Hauptabschnitte  aus  einem 
einzigen  Stück  bestehende  Körper  der  Zecken  zeigt  für  gewöhnlich  eine  elliptische 
oder  eiförmige  Gestalt.  Bei  blutgeschwellten  Tieren  können  die  Seitenränder  des 
Leibes  geradlinig,  ja  sogar  (durch  Zurückbleiben  der  Stigmenplatten)  nach  innen  aus- 
gebuchtet erscheinen  (Fig.  25  u.  26).  Die  Zecken  sind  dorsoventralwärts  abge- 
plattet (Fig.  18a)  und  viele  von  ihnen  (Ixodes  z.  B.)  ähneln  deshalb  selbst  noch  bei 
praller  Leibesfüllung  einem  Maiskorne  oder  dem  Ricinussamen  (,,Ricins“). 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  man  bei  den  Zecken  in  der  Hauptsache 
eine  Rücken-  und  eine  Bauchfläche  unterscheiden  kann,  welche  durch  die  Körper- 
randfläche miteinander  verbunden  werden. 

Die  Rückenfläche,  wesentlich  einfacher  gebaut,  als  die  Bauchfläche,  trägt 
bei  den  Ixodiden  den  Rückenschild  (Scutum),  welcher  bei  den  Argasiden  fehlt 
(Fig.  25,  26  u.  21).  Das  Scutum  bedeckt  bei  dem  männlichen  Ixodiden  fast  die  ganze 
Rückenfläche,  nur  an  den  Seiten  und  am  hinteren  Körperrande  einen  schmalen  Saum 
freilassend  (Fig.  25);  bei  den  weiblichen  Tieren,  den  Nymphen  und  Larven  ist  es 
wesentlich  kleiner  und  bedeckt  nicht  einmal  die  vordere  Körperhälfte  vollständig 
(Fig.  26  u.  12). 

Der  Rückenschild  zeigt  an  seinem  Vorderrande  eine  tiefe  Einkerbung,  die  bestimmt  ist  die 
Rügselbasis  in  sich  aufzunehmen.  Hierdurch  entstehen  am  Vorderschildrande  zapfenförmige  äußere 
Ecken,  Scapulae,  welche  verschiedene  Größe  und  Gestalt  zeigen  können  (Fig.  36).  Vom  Scheitel 
des  Winkels,  den  die  Scapula  und  die  Schildplatte  bildet,  entspringt  jederseits  die  Nackenfurche; 
sie  hat  eine  sichelförmige  Gestalt  (Konkavität  nach  außen  gerichtet)  und  verflacht  sich  nach  rück- 
wärts derartig,  daß  sie  selbst  bei  den  Weibchen  nur  ausnahmsweise  bis  zum  Hinterrande  des  Scu- 
tums  zu  verfolgen  ist  (s.  Fig.  34). 

Außer  den  Nackenfurchen  treffen  wir  auf  dem  Rücken  der  Männchen  eine  das  Scutum  seitlich 
und  hinten  umlaufende  Randfurche,  bei  den  Weibchen  auf  der  häutigen  hinteren  Rückenhälfte 
eine  Mittelfurche  und  zwei  Seitenfurchen  (s.  Fig.  34). 

Sämtliche  Furchen  bezeichnen  die  Stellen  der  Körperdecke,  an  deren  Innenfläche  sich  die 
dorsoventral  verlaufenden  Muskeln  ansetzen. 

Außer  diesen  Furchen  bemerkt  man  manchmal  zwei  kleine  poröse  Felder,  die  etwas  vertieft 
in  der  Höhe  der  dritten  und  vierten  Hüfte  der  Medianlinie  genähert  und  symmetrisch  zu  ihr  an- 
geordnet wahrgenommen  werden.  Sie  wurden  vorläufig  mit  dem  indifferenten  Namen  der  Rücken  - 
grübchen''belegt,  da  ihre  Bestimmung  noch  unbekannt  ist  (s.  Fig.  36  u.  42). 

Die  Bauchfläche  bietet  nach  Art,  Geschlecht  und  Alter  der  Tiere  einen  recht 
verschiedenen  Anblick.  Bei  der  Larve  zeigen  sich  hier  nur  die  drei  Hüftenpaare 
und  der  After  (Fig.  13),  bei  der  Nymphe  gesellt  sich  das  vierte  Hüftenpaar  und  die 
beiden  Stigmata  hinzu,  während  die  erwachsenen  Tiere  außerdem  noch  die  von  der 
Afteröffnung  weit  abgerückte  in  der  Nähe  der  Rüsselbasis  liegende  Genitalöffnung 
erkennen  lassen  (s.  Fig.  27). 

Bei  den  Argasiden  liegt  auch  der  ganze  Mundapparat  auf  dem  vorderen  Drittel 
der  Bauchfläche  (Fig.  20  u.  22). 

Wie  der  Rücken,  so  zeigt  auch  der  Bauch  der  Zecken  charakteristische  Furchen,  welche 
von  den  beiden  hinteren  medianen  Körperöffnungen  ausgehen,  die  Genital-  und  Analfurchen  (Fig.  28). 
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Die  Geschlechtsfurchen  entspringen  vom  Porus  genitalis  und  verlaufen  divergierend  bis  zum 
Hinterrande  des  Körpers  Die  Analfurchen  umlaufen  den  After  halbkreisförmig  an  seiner  vorderen 
oder  hinteren  Seite.  Häufig  tritt  noch  eine  Mittelfurche,  die  Anomarginalfurche,  auf,  welche 
dann  in  der  Medianlinie  vom  Anus  zum  Hinterrande  des  Körpers  verläuft. 

Bei  den  Männchen  einiger  Ixodidengattungen  liegen  auch  auf  der  Bauch- 
fläche Platten  und  Schilde,  die  sich  in  gesetzmäßiger  Weise  um  die  After-  und 
Geschlechtsöffnung  lagern  (Fig.  27).  Sie  bestehen  wie  der  Rückenschild  der  Ixodiden 
aus  stärkeren  Chitinplatten,  die  sich  meist  scharf  von  der  sie  umgebenden  schwächer 
chitinisierten  gewöhnlichen  Epidermis  abhehen. 

Die  Hinterrandfläche  ist  bei  einigen  Ixodidengattungen  durch  zwölf  Kerben 
in  elf  Läppchen  geteilt  (Fig.  33,  36). 

Die  Kerben,  welche  diese  Hinterrandläppchen  (die  „Festons“  der  Franzosen)  erzeugen 
und  gegeneinander  abgrenzen,  entspringen  an  der  Randfurche  der  Rückenfläche,  laufen  über  die 
ganze  Hinterrandfläche  und  endigen  auf  der  Bauchfläche  nach  etwa  gleich  langem  Verlaufe,  wie 
auf  der  Rückenfläche.  Die  mittleren  Läppchen  sind  bei  manchen  Arten  nach  rückwärts  verlängert 
und  ragen  dann  fingerförmig  über  den  Hinterrand  hinaus. 

Ein  schwanzartiger  einziehbarer  Anhang  ist  für  einzelne  Arten  ein  sehr 
charakteristisches  Vorkommen  (s.  Fig.  41—43). 

Auf  dem  hinteren  Teile  der  Seitenflächen  liegen  die  Stigmen,  deren  Per itre me 
sich  oftmals  auch  noch  auf  der  Bauchfläche  ausbreiten  (Fig.  35,  37,  40). 

Die  Vorderrandfläche  trägt  bei  den  Ixodiden  in  einem  tiefen  Ausschnitte 
die  Rüsselbasis  mit  den  Mundteilen  und  Maxillarpalpen.  Ihre  Verbindung  mit  dem 
Vorderkörper  ist  eine  gelenkartige  und  gestattet  neben  schwachen  seitlichen  sehr 
ausgiebige  Scharnierbewegungen  in  dorsoventraler  Richtung. 

Über  die  ganze  Körperoberfläche  der  Zecken  sind  punktförmige  Grübchen 
verteilt,  welche  je  nach  Lage  und  Häufung  wichtige  systematische  Merkmale  abgeben. 
Sie  entsprechen  oftmals  den  Ausführungsgängen  der  Hautdrüsen  und  können  auch 
aus  ihrem  Grunde  die  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  feinen  Härchen  entspringen 
lassen  (Fig.  36,  38). 

Die  Geschlechtstiere  und  Nymphen  besitzen  acht,  die  Larven  der  Zecken  nur 
sechs  Beine.  Diese  sind  sämtlich  nach  dem  gleichen  Typus  gebaut  und  entspringen 
auf  der  vorderen  Hälfte  der  unteren  Körperfläche.  Sie  sind  neungliederig  und  denen 
•der  Insekten  ähnlich. 

Verbunden  werden  sie  mit  der  Körperbauptmasse  durch  die  wenig  beweglichen  Hüften  (1) 
{Coxae),  (s.  Fig.  27,  34,  35,  I),  die  wir  deshalb  gewöhnlich  als  erste  Beinglieder  zählen.  Die 
Hüften  sind  unregelmäßig  viereckige  Chitinschalen,  welche  an  ihren  Ecken  oftmals  in  Form  von 
Stacheln  oder  Dornen  ausgezogen  erscheinen;  an  ihren  Rändern  können  zahnartige  Vorsprünge 
auftreten.  Bei  den  Männchen  und  ebengeschlüpften  Weibchen  liegen  sie  nahe  beieinander,  während 
sie  bei  saugenden  Weibchen  weit  auseinanderrücken  können. 

Als  kurzes  Verbindungsglied  folgt  nun  der  Trochanter  (2)  (s.  Fig.  27,  34,  35,  2).  Auf 
diesen  dann  vier  längere  Glieder,  das  Femur  (3),  die  Tibia  (4)  und  die  beiden  ersten  Fußglieder 
(5  und  6),  welche  gewöhnlich  Protarsus  und  Tarsus  genannt  werden.  Trochanter,  Femur, 
Tibia  und  die  beiden  ersten  Fußglieder  sind  im  ganzen  von  zylindrischer  Gestalt  und  einander 
ähnlich  gebaut.  Vollkommen  abweichend  dagegen  von  diesem  Bautypus  sind  die  drei  distalen 
Tarsen  (7,  8 und  9)  der  Ixodiden.1) 

Das  dritte  Fußglied,  winzig  dem  ersten  und  zweiten  gegenüber,  ist  würfelförmig  und  an  seiner 
distalen  Fläche  eingesattelt  (s.  Fig. 6, 3).  Diese  Einsattelung  nimmt  die  proximale  Gelenkfläche  des 
relativ  langen, umgekehrt  kegelförmigen  vierten  Fußgliedes  auf(s.Fig.6, 4),  welches  mit  seiner  distalen 
Gelenkfläche  das  meniskusartige  fünfte  Fußglied  trägt  (s.  Fig.  6,  5).  Von  dreieckiger  Gestalt  besitzt 

*)  Die  letzten  Fußglieder  der  Argasiden  zeigen  ähnliche  Formen  und  Verbindungen,  sollen 
aber  hier  nicht  näher  beschrieben  werden. 
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es  seinen  Seiten  entsprechend  drei  Gelenkflächen,  die  eben  genannte  proximale  und  zwei  distale, 
welche  die  hohe  Beweglichkeit  der  beiden  Klauen  des  Zeckenfußes  ermöglichen  (Fig.  6 u.  7 K.). 

Von  der  ventralen  Fläche  des  vierten  und  fünften  Fußgliedes  entspringt  bei  den  Ixodiden, 
die  den  (erwachsenen)  Argasiden  fehlende  Haftscheibe  (pulvillus),  eine  längsgefaltete,  eiförmige 
Membran,  die  zusammengelegt  namentlich  bei  Seitenansicht  wohl  den  Eindruck  eines  Pulvillus 

Fig.  6. 

K RH 


Klauenglieder  von  Ixodes  ricinus.  Plantarfläche.  (Schematisch.  Original.) 

K.  Klauen,  R.  Chitinrinnen,  H.  Haftscheibe,  2. — 5.  zweites  bis  fünftes  Tarsalglied. 

Die  Zahlen  in  Fig.  6 u.  7 beziehen  sich  auf  die  Fußglieder,  es  würden  also  die  Glieder  2 
in  Fig.  6 und  7 den  Gliedern  6 in  Fig.  27  und  34  entsprechen. 

eines  Polsters,  hervorrufen  kann.  Den  Krallen  entsprechend  und  sie  aufnehmend  sind  in  die  Haft- 
scheibe zwei  stärker  chitinisierte  Rinnen  eingelagert  (s.  Fig.  6 u.  7 R).  Beim  Aufsetzen  des  Fußes 
werden  die  Krallen  gespreizt  und  die  Haftscheibe  fächerförmig  entfaltet  (Fig.  6b),  ein  Vorgang, 
den  man  unter  dem  Mikroskop  an  zwischen  hohlgeschliffenen  Objektträgern  liegenden  lebenden 
Tieren  leicht  und  schön  beobachten  kann.1) 

Die  Sinnesorgane  der  Zecken  sind  noch  wenigerforscht  und  lassen,  nament- 
lich betreffs  ihrer  Funktion,  noch  viele  Fragen  offen. 

Wenn  0 zellen  (fazettierte  Augen  kommen  überhaupt  bei  den  Milben  nicht  vor) 
vorhanden  sind,  so  liegen  sie  bei  den  Ixodiden  in  flachen  Buchten  des  Rückenschild- 
randes etwa  auf  der  Höhe  der  zweiten  Hüftplatte  (Fig.  29,  32,  36,  38,  42),  bei  den 
Argasiden  auf  der  wulstförmigen  Erhebung,  welche  dem  Körperrande  parallel 
laufend  die  Ansätze  der  Beine  umzieht  (äußerer  Hüftenwulst),  und  zwar  zwischen 
erster  und  zweiter  Hüfte.  Es  handelt  sich  meist  um  ein  Augenpaar;  nur  in  seltenen 
Fällen  wird  bei  Argasiden  ( Ornithodorus  savignyi ) ein  zweites  Augenpaar  angetroffen, 
was  dann  weiter  rückwärts  gelegen  ist  (Fig.  23). 


J)  Ein  klassisches  Beispiel  dafür,  daß  uns  der  Anthropomorphismus  für  gewöhnlich  auf  die 
ärgsten  Holzwege  führt,  ist  die  Benennung  der  Glieder  des  Zeckenbeines.  Es  besteht  aus  fünf 
und  nicht  wie  das  Säugerbein  in  seinem  Ober-  und  Unterschenkel  aus  zwei  Teilen. 

Die  Coxa  fällt  als  Rumpfskelettteil  natürlich  zunächst  einmal  aus.  Wenn  nun  unbedingt 
anthropomorphisiert  werden  muß,  so  würden  wir  als  erstes  Glied  etwa  ein  Profemur  haben.  (Die 
Rechnung  stimmte  schon  früher  schlecht,  und  deshalb  wurde  hier  der  Trochanter  als  Flicken  ein- 
gesetzt.) Es  würde  dann  das  Femur,  die  Protibia,  die  Tibia  und  schließlich  die  Metatibia  folgen, 
an  welche  sich  der  Fuß  mit  seinen  drei  Tarsen  anschlösse. 

Passender  als  die  heutigen  wären  diese  Bezeichnungen  auf  jeden  Fall,  aber  schön  sind  sie  nicht. 
Es  wird  endlich  Zeit,  daß  wir  für  die  Extremitätenglieder  der  Arthropoden  andere  Bezeichnungen 
finden  und  einführen. 
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Auf  der  Rückenfläche  der  Rüsselbasis  befinden  sich  bei  den  Weibchen  der 
Ixodiden  zwei  symmetrisch*  angeordnete  leicht  vertiefte  Gruben  (Fig.  34,  P.  F.), 
welche  ausnahmsweise  (Ixodes  unicavatus  Neumann ) in  der  Medianlinie  zusammen- 
fließen können.  Ihr  aus  einer  festen  Chitinplatte  bestehender  Grund  ist  siebartig 
durchlöchert,  weshalb  ihnen  ihr  Entdecker  Berlese  den  Namen  der  Areae  porosae 
gegeben  hat.  Da  zahlreiche  Ganglienzellen  in  die  Hohlzylinder  der  Porenplatte 
eingelagert  sind,  haben  wir  es  hier  fraglos  mit  einem  Sinnesorgan  zu  tun,  dessen 
Funktion  aber  noch  vollkommen  dunkel  ist. 

Vielleicht  sind  auch  die  oben  erwähnten  „Rückengrübchen“  (Fig.  36 
und  42)  Sinnesorgane. 

Um  die  Ehre  Ohr  oder  Nase  zu  sein,  streiten  sich  zwei  Sinnesorgane,  die 
im  zweiten  Tarsalgliede  des  ersten  Beinpaares  sämtlicher  Zecken  und  im  dritten  Palpen- 
gliede  der  Ixodiden  gelegen  sind. 

Das  erste,  nach  seinem 
Entdecker  G.  Haller  (1880) 

HALLER’sches  Organ  (Fig.  27 
und  34)  genannt,  liegt  auf  der 
Dorsalfläche  des  zweiten  Fuß- 
gliedes ersten  Beinpaares  dem 
distalen  Ende  genähert.  Es  stellt 
ein  mit  dünner  durchlochter 
Chitinhaut  (bei  den  Argasiden 
fehlend)  gedecktes  Grübchen  dar, 
in  das  zahlreiche  Sinneshaare 
eingelagert  sind.  Haller,  glaubte 
in  ihm  das  Gehörorgan  der 
Zecken  gefunden  zu  haben, 
während  neuere  Versuche  von 
Lahille  es  wahrscheinlich  machen, 
daß  hier  das  Geruchsorgan 
vorliegt: 

Ein  ähnlicher  Hohlraum 
ist  auf  der  ventralen  Fläche 
des  dritten  Palpengliedes 
der  Ixodiden  gelegen  (Fig.  27, 

35,  39);  auch  er  nähert  sich  sehr 
der  Spitze  des  Gliedes.  Seine 
kreisrunde  Öffnung  ist  von  einer  dünnen  Chitinhaut  lückenlos  geschlossen.  Diese  Membran  trägt 
auf  ihren  zentralen  Partien  einen  Sinneskegel,  der  noch  vielfach  fälschlich  als  viertes  Glied  des 
Ixodidenpalpus  gedeutet  wird. 

Daß  wir  hier  das  Ohr  der  Zecke  vor  uns  haben,  ist  nach  dessen  ähnlicher  Lage  bei  vielen 
Insekten  nicht  unwahrscheinlich.  Große  Bedeutung  aber  dürfte  einem  Gehörorgan  bei  schmarotzen- 
den Milben  überhaupt  nicht  zukommen,  und  es  scheint  deshalb  bei  den  tieferstehenden 
Argasiden  vollständig  zu  fehlen. 


Fig.  7. 


Klauenglieder  des  linken  Vorderfußes  von  Ixodes  ricinus  $. 

Profilansicht.  (Original.  Camera  lucida). 

K.  Klauen,  R.  Chitinrinne,  H.  Haftscheibe,  2. — 5.  zweites  bis 
fünftes  Tarsalglied. 


Anatomie. 

Die  Organe  der  Atmung  sind  bei  den  Zecken  in  dem  reichverzweigten 
Tracheensystem  gegeben  (Fig  10). 

Die  Luftröhren  entspringen  bei  den  Nymphen  und  den  erwachsenen  Tieren  aus  den 
Wänden  einer  großen  Kammer,  welche  jederseits  unter  dem  Stigmenhofe  gelegen  ist.  Den  Larven 
fehlen  äußere  Öffnungen  des  Tracheensystems  vollständig  und  doch  sind  auch  bei  ihnen  die  Tracheen 
ebenso  mit  Luft  gefüllt,  wie  es  in  den  späteren  Stadien  der  Fall  ist.  Über  diese  Tatsache  wird  sich 
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der  nicht  wundern,  der  einmal  die  blitzartig  rasch  erfolgende  Füllung  der  beiden  Blasenpaare  der 
frisch  geschlüpften  Corethra-Laive  beobachten  konnte  oder  Such  nur  der  Schwimmblasen  der 
Fische  sich  erinnert. 

Die,  wie  schon  oben  angegeben,  verschieden  großen,  verschieden  gestalteten 
und  verschieden  gemusterten  Peritreme  tragen  mehr  oder  weniger  exzentrisch 
gelegene  Öffnungen  (Maculae),  welche  den  Luftaustausch  zwischen  • Kammer  und 
äußerer  Atmosphäre  vermitteln. 

Die  von  den  beiden  Luftkammern  ausgehenden  Haupttracheenstämme  strahlen  Hohlkugel- 
radien vergleichbar  nach  dem  Körperinnern  aus  und  bilden  so,  zunächst  unverzweigt,  dichte  silber- 
glänzende Büschel.  Bald  teilen  sic  sich  dann  und  geben  im  weiteren  Verlaufe  immer  neue  Ästchen 
ab,  die,  wenn  sie  die  Medianebene  erreichen,  vielfach  Verbindungen  mit  den  Tracheen  der  anderen 
Körperhälfte  eingehen  (Fig.  10  T.A.)  und  sich  bis  in  die  äußersten  Enden  der  Taster  und  Beine 
verfolgen  lassen. 

Wie  die  Luftröhren  der  Insekten,  so  sind  auch  die  Tracheen  der]Zecken  selbst 
bis  zu  den  feinsten  Verzweigungen  in  ihren  Wänden  durch  eine  Chitinspirale  verstärkt. 

Die  Yerdauungsorgane  (Fig.  8,  9,  10)  setzen  sich  zusammen  aus  den  Mund- 
teilen mit  den  Speicheldrüsen,  dem  Ösophagus  und  dem  Magen  mit  seinen  blindsack- 
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Längschnitt  durch  die  Medianebene  des  Zeckenrüssels.  (Halbschematisch.  Nach  Nuttall,  Cooper 

und  Robinson.) 


förmigen  Anhängen.  Eine  offene  Verbindung  des  Magens  mit  dem  Enddarme  wurde 
früher  von  vielen  Autoren  angenommen,  heute  aber  wird  sie  wohl  von  den  meisten 
bestritten. 

So  leugnet  sie  z.  B.  R.  Blanchard  auf  das  Bestimmteste  und  spricht  deshalb  auch  konse- 
quenterweise nicht  mehr  von  einem  Anus,  sondern  nur  noch  von  einem  Uroporus  der  Zecken, 
da  nach  seiner  Annahme  natürlich  nicht  Kot,  wohl  aber  die  Produkte  der  einmündenden  Malpighi- 
schen  Gefäße  in  den  Enddarm  gelangen  können. 

Eine  Leber  fehlt;  mächtige,  in  die  Mundhöhle  führende  Speicheldrüsen 
und  zahlreiche  einzellige  Drüsen  in  der  Epithelschicht  des  Magens  und  der 
Zökal wände  sind  dagegen  vorhanden. 

Durch  die  Saugröhre  des  Rüssels  gelangt  das  Blut  des  Wirtes  in  die  Mund- 
höhle der  Zecke.  Nach  rückwärts  zeigt  diese  eine  blindsackartige  Verlängerung,  auf 
deren  Grund  die  beiden  Endöffnungen  der  Ductus  salivales  liegen  (Fig.  8).  Von  hier- 
aus dringt  das  Blut  in  die  Pharynxpumpe  ein.  Diese  besteht  wie  die  Schlundpumpe 
der  blutsaugenden  Dipteren  aus  drei  federnden  Chitinplättchen,  die  in  vollkommen 
gleicher  Weise  wie  diese  bewegt  werden  und  wirken.  Eine  in  der  Mittelebene 
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liegende  gerade  verlaufende  Speiseröhre  befördert  dann  die  Nahrung  in  den 
Magen  und  seine  Anhänge. 

Der  Magen  (Fig.  9 u.  10),  ein  in  der  Körpermitte  gelegener  Sack,  sendet  nach 
allen  Richtungen  sechs  blindendigende  Ausstülpungen  in  die  Leibeshöhle,  die  bei  den 
einzelnen  Zeckenfamilien  und  -gattungen  verschieden  groß  und  verschieden  gestaltet 
sind;  so  haben  sie  z.B.  bei  den  Argasiden  weit  zahlreichere  sekundäre  Verzweigungen 
(Fig.  9)  als  bei  denlxodiden.  Alle  Teile  des  Magens  und  seiner  Anhänge  zeigen 
lebhafte  peristaltische  Bewegungen. 

Als  mächtige  azinöse  Gebilde  liegen  in  der  vorderen  Körperhälfte  der  Zecken 
zu  beiden  Seiten  des  Zentralganglions  die  Speicheldrüsen  (Fig.  10),  deren  Sekret 
neben  verdauenden  auch  gerinnungswidrige  Eigenschaften  besitzt,  und  deshalb 
beim  Saugakte  in  die  Wunde  eingepreßt  wird. 

Fig.  10. 


Fig.  9. 


Argas  miniatus  C.  L.  Koch.  Von  oben. 
(Original,  nach  einem  Stücke  meiner 
Sammlung  mittels  Camera  lucida  ge- 
zeichnet.) 

Der  blutgefüllte  Magen  mit  seinen 
dendritisch  verästelten  Blindsäcken 
schimmert  durch  die  darüberliegenden 
Teile. 


geklappt,  B.  Blindsäcke  des  Darmkanals,  C.  Ganglion, 
S.D.  Speicheldrüsen , St.  Sigmen,  T.  Tracheen- 
büsehel,  T.A.  Trachealanastomosen,  M.  Magen. 


Die  Exkretionsorgane  sind  in  den  beiden  Malpighischen  Gefäßen  und 
den  sehr  zahlreichen  Hautdrüsen  der  Zecken  gegeben.  Die  Nieren  (Vasa  malpighia) 
werden  durch  unverzweigte  leichtgewundene  Röhren  gebildet,  welche  die  Verdauungs- 
organe umschlingen  und  einen  ähnlichen  Bau  besitzen,  wie  ihn  die  Malpighischen 
Gefäße  der  Insekten  zeigen.  Ihre  Absonderungsprodukte  (Harnsäure,  Guanin  usw.) 
entleeren  sie  in  den  Enddarm. 

Die  ein-  oder  mehrzelligen  Hautdrüsen  hegen  im  Hypoderm,  der  Matrix 
der  chitinigen  Epidermisschicht.  Ihre  feinen  zylindrischen  Ausführungsgänge  durch- 
setzen die  Chitindecke  und  gelangen  so  auf  die  Körperoberfläche.  Sie  sondern  neben 
Abwehrstoffen1)  in  der  Hauptsache  die  gleichen  Produkte  ab,  wie  die  Malpighischen 
Gefäße. 


a)  Die  Zecken  werden  von  den  meisten  insektenfressenden  Vögeln  verschmäht. 
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DieKoxaldrüsen,  welche  neben  den  Hüften  des  ersten  Beinpaares  ausmünden, 
sondern  beim  Saugen  und  während  der  Begattung  größere  Mengen  eines  dünn- 
flüssigen Sekretes  ab. 

Der  Geschlechtsapparat  der  männlichen  Zecke  besteht  aus  einem  un- 
paarigen Hoden  von  dem  jederseits  ein  Vas  deferens  abgeht.  Die  beiden  Vasa 
deferentia  treffen  in  der  Nähe  der  Geschlechtsöffnung  mit  dem  Ausführungsgange 
der  lappigen,  relativ  sehr  großen  Prostata  zusammen. 

Das  ebenfalls  unpaarige  Ovarium  des  Weibchens  (die  Geschlechtsdrüsen  der 
Zecken  sind  wie  die  Vasa  deferentia  und  die  Ovidukte  beweisen  durch  Verschmelzung 
eines  Drüsenpaares  in  der  Medianebene  entstanden)  schickt  an  beiden  Seiten  die  ge- 
schlängelten Eileiter  in  einen  geräumigen  Uterus,  der  mit  einer  Spermatheke  in 
Verbindung  steht.  An  der  Grenze  von  Vagina  und  Vulva  münden  dann  noch,  von 
beiden  Seiten  kommend,  die  Ausführungsgänge  zweier  schlauchförmiger  Drüsen  in 
den  Geschlechtskanal  ein. 

Außer  den  Muskeln  der  verschiedenen  Körperanhänge  durchziehen  regel- 
mäßig angeordnete  Muskelpfeiler  oder  streifenförmig  gruppierte  Muskelbündel  den 
Zeckenleib  in  dorsoventraler  Richtung.  Sie  üben  naturgemäß  einen  stetigen,  durch 
ihren  Tonus  bedingten  Zug  auf  die  Körperoberfläche  aus,  und  geben  so  Veranlassung 
zur  Bildung  von  Gruben  und  Furchen,  deren  charakteristische  Stellung  und  gesetz- 
mäßiger Verlauf  als  wichtige  systematische  Merkmale  hohe  Bedeutung  bei  der  Iden- 
tifizierung der  Familien,  Gattungen  und  Arten  gewinnen. 


Biologie. 

Wenn  auch  die  Verwandlung  der  Zecken  nur  als  eine  sehr  unvollkommene 
bezeichnet  werden  kann,  so  stehen  doch  die  die  Eihülle  verlassenden  Jungen  noch 
auf  einer  viel  tieferen  Entwicklungsstufe,  als  die  Nymphen  und  Geschlechtstiere; 
man  nennt  sie  deshalb  Larven. 

Ihre  Atmungs-  und  Geschlechtsorgane  münden  noch  nicht  auf  der  Körperoberfläche  aus 
und  das  vierte  Beinpaar  fehlt  ihnen.  Wie  weit  die  inneren  Organe  der  Tiere  in  der  Entwickelung 
vorgeschritten  sind,  ist  noch  vielfach  dunkel  und  jedenfalls  sind  sie  nach  dieser  Richtung  hin  ein 
sehr  dankbares  Feld  für  künftige  Forschungen.  Wie  den  Larven  die  Geschlechtsöffnungen  fehlen, 
so  fehlen  ihnen  auch  die  sekundären  Geschlechtsmerkmale.  Die  Ixodidenlarven  ähneln  mehr 
den  Weibchen,  da  sie  wie  diese  nur  einen  kleinen  Rückenschild  tragen  — und  ihre  Mundteile  und 
Palpen  wesentlich  feiner  gebaut  sind,  als  die  der  Männchen. 

Nach  etwa  8—10  Tagen  häuten  sich1)  die  durch  Blut- 
aufnahme stark  vergrößerten  jungen  Zecken  zum  ersten 
Male,  es  entsteigt  die  Nymphe  der  an  den  Körperrändern 
sich  spaltenden  Exuvie  (Fig.  11).  Die  Nymphe  ist  im 
Gegensätze  zu  der  Larve  ein  achtbeiniges  Wesen, 
dessen  Tracheensystem  nun  auch  mit  der  äußeren  Atmo- 
sphäre in  offener  Verbindung  steht;  eine  Geschlechts- 
öffnung dagegen  und  auffälliger  Sexualdimorphismus  wird 
noch  vermißt. 

Trotzdem  läßt  sich  bei  aufmerksamer  Untersuchung  in 
diesem  Entwicklungsstadium  das  Geschlecht  vieler  Arten  schon 
sicher  bestimmen.  So  gibt  Lahille  an,  daß  die  Länge  der  Schilde 
der  männüchen  Nymphen  von  Boophilus  größer,  als  die  der  weib- 

0 Zum  Zwecke  der  Häutung  verlassen  die  Tiere  mit  nur  seltenen  Ausnahmen  (Boophilus) 
ihren  Wirt  und  verbergen  sich  in  der  Erde,  unter  Gras,  in  Mauerritzen,  Steinspalten  u.  dgl.  Wir 
geben  in  der  folgenden  Darstellung  die  bei  Boophilus  beobachteten  Verhältnisse  wieder. 


Fig.  11. 


Ornithodorus  moubata 
Murray.  6/i* 
Nymphe  in  der  Häutung 
begriffen.  Profilansicht. 
(Nach  Nuttall  u.  War- 
burton.)  Der  Randspalt 
geht  hart  über  dem  Stigma 
nach  rückwärts  weiter. 
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liehen,  und  daß  dies  Verhältnis  ein  durchaus  konstantes  sei.  Auch  die  Größe  und  der  Bau  der 
Chelikerenhaken  weichen  je  nach  dem  Geschlechte  schon  in  diesem  Entwicklungszustande  erheblich 
voneinander  ab.  Den  wichtigsten  Unterschied  aber  zeigen  die  Chelikerenschäfte,  die  denen  der 
erwachsenen  männlichen  und  weiblichen  Zecken  an  Gestalt  völlig  gleichen  (Fig.  2),  sie  sind  bei  den 
späteren  Weibchen  flaschenförmig,  bei  den  künftigen  Männchen  lang  ausgezogene  abgestutzte 
Kegel. 

Die  reichlich  genährte  Nymphe  verwandelt  sich  nach  etwa  der  gleichen  Zeit, 
die  die  Larve  brauchte,  in  das  geschlechtsreifeTier,  das  schon  nach  wenigen  Tagen 
zur  Begattung  schreitet.  Ungefähr  14  Tage  später  beginnt  die  Eiablage,  die  je  nach 
der  Witterung  in  1—4  Wochen  beendet  ist.  Nach  einem  bis  mehreren  Monaten  erfolgt 
dann  das  Schlüpfen  der  Jungen.  Der  ganze  Lebenslauf  würde  also  bei  Boophilus 
unter  günstigen  Umständen  kaum  länger  als  7—8  Wochen  dauern.  Das  eben  Gesagte 
gilt  aber  nur  für  die  nach  der  Eiablage  sterbenden  Ixodiden;  die  jahrelang  lebenden 


Ixodes  ricinus  Linxk.  Larven.  (Nach  Nuttall.)  Fig.  12.  Rückenfläche.  Fig.  13.  Bauchfläche. 

Argasiden  werfen  ihre  Haut  viel  häufiger  ab  und  schreiten  nach  jeder  weiteren 
Häutung  zu  neuer  Eiablage. 

Die  Menge  der  mit  bloßem  Auge  noch  erkennbaren  kugeligen  oder  eiförmigen 
Zeckeneier  ist  bei  den  Ixodiden  eine  sehr  große,  sie  kann  bis  zu  Tausend  und  mehr 
steigen,  bei  den  Argasiden  ist  sie  eine  etwa  zehnfach  geringere. 

Die  zur  Eiablage  schreitenden  Zecken  verlassen  regelmäßig  den  blutspendenden 
Wirt  und  ziehen  sich  in  geeignete  Schlupfwinkel  zurück. 

Die  frisch  geschlüpften  Larven  (Fig.  12  u.  13)  kriechen  an  benachbarten  Pflanzen- 
stengeln, Grashalmen  u.  dgl.  in  die  Höhe  und  warten,  sich  mit  den  hinteren  Beinpaaren 
festhaltend,  auf  vorbeiziehende  Weidetiere,  an  deren  streifendem  Haarkleide  sie  sich 
mit  dem  weit  ausgebreiteten  und  fühlerartig  tastenden  vorderen  Beinpaare  rasch 
verankern.  Lounsbury  konnte  an  einem  einzigen  Grashalme  über  2000  Zeckenlarven 
zählen;  den  meisten  von  ihnen  gelingt  es  ja  natürlich  unter  solchen  Verhältnissen 
überhaupt  nicht,  einen  Nahrungsspender  zu  erhaschen,  und  sie  gehen,  freilich  erst 
nach  vielen  Wochen,  durch  Hunger  zugrunde ; es  sorgt  aber  andererseits  die  ungeheure 
Fruchtbarkeit  der  Zeckenmutter  dafür,  daß  das  Ungeziefer  nicht  ausstirbt. 

Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  8.  Aull.  I.  2 


Fig.  12. 


Fig.  13. 
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In  den  ersten  beiden  Entwicklungszuständen  sind  beide  Geschlechter  — der 
Ausdruck  ist  nicht  unberechtigt,  denn  sicher  sind  bei  Larven  und  Nymphen  schon 
die  spezifisch  männlichen  und  weiblichen  Keimdrüsen  angelegt  — eifrigst  darauf 
bedacht,  durch  Einverleibung  der  nötigen  Baustoffe  ihren  Körper  zu  vergrößern 
und  zu  seiner  eigentlichen  Bestimmung  tüchtig  zu  machen.  Geschlechtsreif  geworden 
scheinen  die  Männchen  der  meisten  Arten  eine  weitere  Nahrungsaufnahme  nicht 
mehr  zu  benötigen,  sie  erfüllen  so  bald  als  möglich  ihren  Lebenszweck  und  gehen  dann 
kraftlos  geworden  rasch  zugrunde,  während  die  befruchteten  Weibchen  noch  wochen- 
lang weitere  Nahrung  zur  Entwicklung  und  Reifung  ihrer  Eier  aufnehmen  müssen. 

Die  Begattung  erfolgt,  wie  schon  oben  angedeutet,  wenige  Tage  nach  der 
zweiten  (Ixodiden)  oder  dritten  (Argasiden)  Häutung,  durch  welche  die  Zecken  als 
geschlechtsreife  Tiere  die  Nymphenexuvie  verlassen. 

Eine  vollkommene  Einsicht  in  den  Begattungsvorgang  haben  wir  heute  noch  nicht.  Sicher 
wissen  wir  nur,  daß  er  nicht  in  der  Weise  wie  bei  den  Insekten  erfolgen  kann  da  die  Zeckenmännchen 

Fig.  15. 


Ixodes  ricinus , Linne.  12/i-  (Original,  Camera  lucida.) 
Kopulierendes  Pärchen  aus  der  Weiche  eines  Rot- 
hirsches. Stellung  des  Männchens  auf  einem  älteren 
Weibchen,  dessen  Leib  durch  reichliche  Nahrungsauf- 
nahme stark  ausgedehnt  ist. 

einen  Penis  nicht  besitzen.  Der  männliche  Geschlechtskanal  ist  an  seiner  Mündung  ein  einfaches 
Rohr,  der  Vagina  der  Weibchen  sehr  ähnlich  gebaut. 

Man  nahm  daher  zunächst  an,  daß  während  des  Begattungsaktes  die  Geschlechtsöffnungen 
der  männlichen  und  weiblichen  Tiere  durch  Aneinanderlagerung  einfach  miteinander  verbunden 
würden  und  daß  so  der  Samenflüssigkeit  ein  Hinübertreten  in  den  weiblichen  Geschlechtskanal 
ermöglicht  werde.  Man  fand  aber  die  tagelang  miteinander  verbundenen  Tiere  niemals  in  dieser 
Stellung,  sondern  bemerkte  stets,  daß  das  Männchen  sich  an  das  Weibchen  mit  seinen  vier  Bein- 
paaren und  seinem  in  die  Vagina  eingeführten  Rüssel  anklammerte  (Fig.  14  u.  15).  de  Geer 
war  der  erste,  der  diesen  Vorgang  bei  Ixodes  ricinus  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  beobachtete 
und,  was  ja  leicht  begreiflich  und  entschuldbar,  gründlich  mißdeutete;  bei  dem  sehr  ausge- 
sprochenen Geschlechtsdimorphismus  von  Ixodes  hielt  er  das  männliche  Tier  für  eine  andere 
Art,  die  auf  dem  ihm  bekannteren  weiblichen  Holzbock  schmarotze. 

Als  man  dann  den  Begattungsvorgang  bei  den  Spinnen  genauer  kennen  lernte,  schien  die 
Annahme,  daß  der  Rüssel  das  Kopulationsorgan  der  Zecken  sei,  nicht  mehr  allzu  gewagt.  Auf  den 
ersten  Blick  erscheint  diese  Begattungsweise  so  unerhört,  daß  mehrfach  sogar  von  Ärzten,  denen 


Fig.  14. 


Ixodes  ricinus,  Linne.  12/i.  (Original.  Camera  lucida.) 
Kopulierendes  Pärchen  aus  der  Weiche  eines  Rot- 
hirsches. Stellung  des  Männchens  auf  einem  jüngeren 
Weibchen. 
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ich  kopulierende  Zeckenpärchen  zeigte,  das  scheinbar  Perverse  des  Vorganges  fast  mißbilligend 
bemerkt  wurde.  Doch  honny  soit  qui  mal  y pense  — solche  Urteile  sind  Anthropodoxien,  dasgegebene 
Kopulationsorgan  der  männlichen  Zecke  ist  nun  einmal  der  Kussel  — und  deshalb  besteht  auch  hier 
der  alte  Satz  zu  Recht;  naturalia  non  sunt  turpia. 

Nachdem  man  nun  den  Begattungsvorgang  soweit  richtig  erkannt  hatte,  drängte  sich  natürlich 
als  Hauptfrage  die  auf,  wie  gelangt  das  Sperma  in  die  Vagina  und  weiter  in  die  Spermatheke? 

Die  Annahme  von  Siebold’s  (1850),  daß  die  Samenflüssigkeit  durch  zwei  besondere  Kanäle 
aus  der  männlichen  Geschlechtsdrüse  in  den  Rüssel  geleitet  werde,  mußte  man  bald  fallen  lassen, 
da  die  Kanäle  nicht  aufzufinden  waren. 

Lewis  beobachtete  1901  in  den  Winkeln,  welche  die  untersten  Zähne  der  Radula  mit  dem 
Hypostom  des  kopulierenden  Männchens  bilden,  eigentümliche  Gebilde  („tubulär  papillae“),  die  er  als 
Spermatophoren  deutete;  sein  Befund  ist,  soviel  mir  bekannt,  bis  heute  von  einem  anderen  Forscher 
nicht  bestätigt  worden. 

Da  wir  nun  wissen,  daß  bei  der  sehr  großen  Beweglichkeit  der  Rüsselbasis  es  den  weiblichen 
Zecken  leicht  fällt,  ihren  Rüssel  hinter  der  als  Legeröhre  vorgestülpten  Vagina  der  Bauchwand 
fest  anzupressen,  so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  daß  auch  die  Männchen  den  Rüssel  in  ihren  Ge- 


Fig.  17. 


die  darüberliegenden  Weichteile  hindurchschimmern.  In  die  Haut  eindringender  Zeckenrüssel. 
Vu.  Vorderer  Rand  der  Vulva,  V.W.  stark  gedehnte  (Schematisch.  Original.) 

Vaginalwand,  Ch.  Chelikerenhaken,  H.  Hypostom,  R.B.  DieZahlen  geben  die  Stellung  der  Stilette 
Rüsselbasis,  P.l.  linker  Palpus,  P.r.  rechter  Palpus.  in  der  Zeitfolge  der  einzelnen  Phasen  an. 


schlechtskanal  zu  stoßen  vermögen  und  dann  das  spermabeladene  Hypostom  in  die  Scheide  der 
umschlungenen  Weibchen  einführen;  Chemotaxis  und  die  den  Spermatozoen  eigene  Lokomotions- 
fähigkeit sorgen  dann  dafür,  daß  die  männlichen  Geschlechtsprodukte  an  ihren  Bestimmungsort 
gelangen.  Denkbar  wäre  ja  auch,  daß  der  während  des  tagelang  dauernden  Begattungsaktes  aus- 
fließende durch  Koxaldrüsensekret  noch  leichtflüssiger  gewordene  Same  durch  Kapillarität  zur  Vulva 
hin  und  in  den  zwischen  Rüsseloberfläche  und  Vaginalwand  offenbleibenden  Kanälen  bei  der  In- 
spiration des  £ angesogen  und  in  die  Tiefe  weiter  geleitet  würde.  Diese  Kanäle  entstehen  bei  der 
Begattung  einmal  dadurch,  daß  Längsrinnen  auf  dem  Rüssel  da  vorhanden  sind,  wo  die  Chelikeren 
dem  Hypostom  aufliegen,  und  da,  wo  Lücken  zwischen  den  einzelnen  Zahnreihen  der  Radula 
klaffen,  ferner  aber  dadurch,  daß  die  ad  maximum  gespreizten  Chelikerenhaken  die  Vaginalwände 
stark  auseinander  ziehen  und  so  seitliche  Längsfurchen  entstehen  lassen  (Fig.  16). 

Die  Einführung  des  männlichen  Rüssels  in  die  Vagina  erfolgt  jedenfalls  in  ana- 
loger Weise,  wie  das  Eindringen  des  weiblichen  Rüssels  in  die  Haut  des  Wirtes  und 
zwar  in  den  späteren  Phasen  dieses  Vorganges. 
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Das  weibliche  Tier  benutzt  zunächst  sein  lanzettförmiges,  mit  feinster  distaler 
Schneide  versehenes  Hypostom,  um  die  Epidermis  seines  Opfers  zu  ritzen.  Die  Be- 
wegung erfolgt  um  eine  am  Grunde  der  Rüsselbasis  in  der  Medianebene  liegende  ver- 
tikale Achse.  In  die  so  entstandene  Wundrinne  dringen  die  distalen  Enden  der  Che- 
likeren  ein  und  verankern  sich  durch  Spreizen  ihrer  Haken  (Fig.  17).  Das  Eindringen 
wird  den  Chelikern  dadurch  wesentlich  erleichtert,  daß  sie  die  Vorwärtsbewegung 
mit  einer  rotierenden  verbinden.  Diese  erfolgt  um  die  horizontal  liegenden  Achsen 
ihrer  Schäfte  und  läßt  die  feinen  Zähnchen  des  freien  Randes  der  Chelikerenscheide 
in  Wirkung  treten.  Ist  so  die  erste  Verankerung  des  Rüssels  gelungen,  so  stößt  das 
Tier  eine  Chelikere  weiter  vor  und  verankert  sich  mit  deren  Haken  von  neuem  an  tie- 
tieferer  Stehe  (Fig.  17).  Nun  wirkt  die  andere  Chelikere  in  gleicherweise;  dann  folgt 
wieder  die  erste  usw.,  bis  der  Rüssel  in  genügende  Tiefe  eingedrungen  ist* 1).  Bei  diesem 
Wechselspiele  fällt  dem  Hypostom  eine  vollkommen  passive  Rohe  zu,  es  wird  einfach 
weitergeschleift  und  kann  die  Leistung  der  Chelikeren  nur  dadurch  unterstützen, 
daß  sich  seine  nach  rückwärts  schauenden  Zähne  in  das  Kutisgewebe  einhaken. 

Es  ist  ja  selbstverständlich,  daß  ein  möglichst  leises  und  schonendes  Auftreten,  eine  möglichst 
geringe  Belästigung  des  Wirtes  — als  unrühmliche  Ausnahme  bestätigt  der  „reizende“  Floh  nur 
die  Regel  — den  Schmarotzer  sein  Ziel  am  ehesten  erreichen  läßt.  So  wundert  man  sich  stets  von 
neuem  darüber,  wie  unmerklich  sich  stechende  Dipteren  auf  die  Haut  ihrer  Opfer  niederlassen  und 
wie  wenig  schmerzhaft  ihre  Stiche  sind.  Aber  weit  übertroffen  werden  sie  in  dieser  Hinsicht  merk- 
würdigerweise von  den  Zecken  mit  ihrem  viel  kräftiger,  um  nicht  zu  sagen  plumper  gebauten  Stech- 
rüssel. Ein  über  die  Haut  kriechender  Holzbock  wird  nur  höchst  selten  gefühlt  und  das  Eindringen 
seines  Rüssels  kaum  wahrgenommen.  So  ist  es  mir  nach  Waldspaziergängen  zweimal  begegnet,  daß 
ich  am  Oberlid  sitzende  Ixodesnymphen  erst  am  folgenden  Morgen  beim  Waschen  des  Gesichtes 
bemerkte  — und  doch  bin  ich  nichts  weniger  als  gefühllos. 

WTie  kräftig  die  so  erzeugte  Verankerung  des  Tieres  ist,  erkennen  wir  daran, 
daß  die  Haut  des  Wirtes  schließlich  an  der  Einstichstelle  einen  tief  eingezogenen 
Trichter  bildet  (Fig.  14  u.  15),  dessen  Wände  die  dem  Zeckenkörper  fest  anliegenden 
Palpen  und  Beine  mit  ihren  Seitenflächen  berühren,  ohne  ihrerseits  zur  Befestigung  des 
Tieres  auf  seinem  Opfer  etwas  beitragen  zu  können ; wir  schließen  es  ferner  aus  dem 
Umstande,  daß  beim  Versuche,  den  Schmarotzer  aus  der  Haut  seines  Wirtes  zu  ziehen, 
fast  regelmäßig  Teile  des  Rüssels  in  der  Wunde  stecken  bleiben.  Häufig  werden  sogar 
die  ganzen  Chelikeren  samt  ihrer  Muskulatur  bei  dieser  Gelegenheit  aus  dem  Zecken- 
leibe herausgerissen. 

Will  das  Tier  selbst  seine  Verbindung  mit  dem  Wirte  lösen,  so  schlägt  es  die 
Chelikerenhaken  nach  einwärts  (Fig.  3),  zieht  sie  samt  den  Chelikerenschäften  in  ihre 
Scheiden  zurück,  löst  durch  Dorsalflexion  der  Rüsselbasis  die  Zähne  des  Hypostoms 
aus  den  Maschen  desKutisgewebes  und  kann  dann  die  Mund  teile  leicht  aus  der  Wunde 
herausheben. 

Im  Gegensätze  zu  der  Mehrzahl  der  blutsaugenden  Arthropoden,  die  wie  die 
Fliegen,  Flöhe  und  Wanzen  z.  B.  nach  kurzer  Zeit  vollgesogen  und  gesättigt  den 
gütigen  Gastgeber  verlassen,  verharren  von  den  Zecken  die  Ixodiden  wenigstens 
tagelang,  ja  manchmal  ihr  ganzes  Leben  saugend  auf  ihrem  Wirte.  So  findet  man  die 
Larven-  und  Nymphenhäute  von  Boophilus  durch  die  Rüsselhülle  noch  in  Verbin- 
dung mit  der  Haut  ihrer  Opfer,  und  erst  das  zur  Eiablage  schreitende  Weibchen  und 
das  lebensmüde  Männchen  verläßt  seinen  Träger. 


x)  In  ganz  analoger^Weise  erfolgt  das  Eindringen  der  Stechmückenstilette,  das  ich  im  Jahre 
1903  mit  dem  Stereomikroskop  zuerst  beobachtete  und  in  Mense’s  Tropenkrankheiten, 

1.  Aufl.  Bd.  II  S.  53  beschrieb.  Der  Bau  ihrer  Stilette  spricht  mit  Bestimmtheit  dafür,  daß  die 
Mehrzahl  der  blutsaugenden  Zweiflügler  und  die  Flöhe  ebenso  verfahren. 
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Bei  diesem  Verhalten  der  Tiere  wird  Nahrungsaufnahme  und  Begattung  gewöhn- 
lich zusammenfallen,  für  die  Ixodiden  möchte  ich  dies  wenigstens  annehmen.  Daß 
ausnahmsweise,  namentlich  in  der  Gefangenschaft,  von  dieser  Regel  abgewichen 
werden  kann,  weiß  ich  wohl,  habe  aber  andererseits  Ixodes  ricinus- Pärchen  z.  B.  im 
Freien  nie  anders  kopulierend  gefunden,  als  sie  die  Fig.  14  u.  15  darstellt. 

Auch  die  Eiablage  erfolgt  bei  den  Zecken  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise. 

Zunächst  preßt  das  Weibchen  die  Vagina  schlauchförmig  aus  der  Vulva  heraus.  Die  invertierte 
Scheide  ist  dann  derart  nach  vorn  gerichtet,  daß  ihre  Achse  mit  der  Bauchfläche  etwa  parallel  ver- 
läuft. zwischen  die  dorsale  Wand  der  so  entstandenen  Legeröhre  und  die  Bauchfläche  schiebt  nun 
die  Zecke,  wie  schon  oben  bemerkt,  ihren  Rüssel,  der  dem  vom  Genö’schen  Organ  gefaßten 
Eichen  als  Gleitbahn  dient.  So  nannte  Nuttall  zu  Ehren  des  Forschers,  der  den  Geburtsakt  bei 
Ixodes  ricinus  zuerst  genau  und  richtig  beobachtet  hatte  (1844),  die  eigentümlich  gestaltete  sack- 
förmige Membran,  welche  bei  der  Eiablage  aus  dem  Hohlraum  hervortritt,  der  die  Kopfdrüse  ein- 
schließt (Fig.  8).  Dieser  Sack  ist  mit  einer  klebrigen  Flüssigkeit  überzogen  und  sendet  an  seiner 
distalen  Kante  zwei  fingerförmige  Gebilde  aus,  die  der  dorsalen  Rüsselfläche  fest  aufliegend  das 
Eichen  zwischen  sich  fassen  und  auf  ihr  als  Gleitbahn,  während  sich  der  ganze  Sack  zurückzieht, 
fortschleifen.  Am  Rückenschilde  angekommen  wird  es  dann  mit  den  schon  dort  befindlichen,  früher 
gelegten  Eiern  zu  einem  stets  wachsenden  Klumpen  verbunden.  Der  Vorgang  erfordert  für  jedes 
Ei  nicht  ganz  eine  Minute  an  Zeit. 

Die  eiförmigen  Eichen  haben  bei  Boophilus  annulatus  eine  Länge  von  0,5,  eine 
Breite  von  0,4  mm,  können  aber  bei  anderen  Arten  (Amblyomma,  Ornithodorus)  bis 
zu  1 mm  lang  werden.  Ihre  Farbe  ist  ein  dunkles  Braun;  die  lederartige  Eihaut 
ist  strukturlos  und  nicht  ornamentiert. 


Systematik. 

Wenn  auch  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  von  verschiedenen  Forschern 
neue  Zeckensysteme  aufgestellt  wurden,  so  konnte  sich  doch  keines  von  diesen  all- 
gemeine Anerkennung  verschaffen,  und  es  gilt  auch  heute  noch  die  1844  von  C.  L.  Koch 
aufgestellte  systematische  Übersicht  als  die  beste  und  brauchbarste. 

Die  Zecken  zerfallen  in  zwei  wohlunterschiedene  Familien,  die  tieferstehenden 
Argasiden  und  die  zu  höherer  Entwicklung  gelangten  Ixodiden. 

Die  Mundteile  der  Argasiden  liegen  auf  dem  vorderen  Drittel  der  unteren 
Körperfläche  in  einer  besonderen  Nische,  dem  sog.  Kamerostom;  ihre  Haut  ist 
in  allen  Teilen  des  Körpers  von  gleichmäßiger  Beschaffenheit. 

Die  Ixodiden  dagegen  tragen  ihre  Mundteile  auf  der  vorderen  Körper - 
randfläche.  Ihre  Haut  ist  an  bestimmten  scharf  begrenzten  Körperstellen  stärker 
chitinisiert,  so  daß  hier  schildförmige  Platten  auftreten;  in  beiden  Geschlechtern 
kommt  auf  diese  Weise  der  Rückenschild  und  bei  den  Männchen  häufig  auch 
Bauchschilde  zustande,  die  dann  meist  in  der  Umgebung  des  Afters  liegen.  Die 
letzten  Fußglieder  der  Ixodiden  tragen  sehr  vollkommen  und  zweckmäßig  gebaute 
Haftscheiben,  welche  den  erwachsenen  Argasiden  fehlen. 

Bei  Betrachtung  ihrer  Rückenfläche  werden  wir  demnach  bei  den  (erwachsenen) 
Argasiden  von  Mundteilen  überhaupt  nichts  zu  sehen  bekommen  und  auch  regel- 
mäßig den  durch  seine  dunklere  Farbe  auffallenden  Rückenschild  der  Ixodiden 
vermissen.  Der  Geschlechtsdimorphismus  ist  schon  aus  diesem  Grunde  bei  den 
Argasiden  viel  weniger  ausgesprochen,  als  bei  den  Ixodiden. 
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Argasidae. 

Die  Argasiden  zerfallen  in  die  beiden  Gattungen  Argas  und  Ornithodorus . 
Der  Körper  von  Argas  ist  abgeplattet  (einer  Linse  vergleichbar)  und  erscheint 
deshalb  bei  oberflächlicher  Betrachtung  wanzenähnlich. 
Der  Körperrand  ist  zugeschärft  und  sieht  wie  um- 
säumt aus  („Saumzecke“).  Ein  .Frontalschnitt  durch 
die  Leibesmitte  würde  infolgedessen  etwa  den  in 
Fig.  18b  dargestellten  Umriß  zeigen.  Die  Argashaut 
ist  runzelig. 

Ornithodorus  dagegen  ist  von  mehr  kugeliger 
Gestalt  (einer  Erbse  oder  Moccabohne  vergleichbar), 
die  Randfläche  ist  breit  und  gewölbt  (Frontalschnitt: 
Fig.  18c).  Rücken-  und  Bauchfläche  sind  von  tiefen 
Furchen  durchzogen.  Einige  Arten  besitzen  Augen. 
Die  Haut  ist  warzig. 


1.  Genus  Argas  Latreille. 

Die  11,  zum  Teil  noch  zweifelhaften  Arten  von 
Argas  sind  aequalis  Neumann,  brevipes  Banks,  brumpti 
Neumann,  cucumerinus  Neumann,  hermanni  Audouin, 
miniatus  Koch,  persicus  Oken,  reflexus  Fabricius  (Latreille),  transgariepinus  White, 
transversa  Banks  und  vespertilionis  Latreille. 

Von  diesen  sind  die  wichtigsten  Argas  reflexus  (die  „Taubenzecke“)  und  Argas 
persicus  (die  „persische  Wanze“). 

Argas  reflexus  Fabricius 

ist  der  Riese  unter  seinen  nächsten  Verwandten,  er  kann  bis  zu  10  mm  Länge,  bei  7 mm  Breite  er- 
reichen. Seine  Farbe  ist  ein  lichtes  Braungelb.  Der  Körper  der  Zecke  ist  eiförmig  mit  nach  vorn 
gelegener,  stark  ausgezogener  Spitze.  Der  0,2mm  breite  Körpersaum  zeigt  feine  radiäreFälte- 
lung  und  ist  (namentlich  bei  hungernden  Tieren)  nach  oben  umgebogen  (reflexus).  Zahlreiche 
in  radiären  Reihen  zusammenstehende  Grübchen  sind  regelmäßig  über  Rücken  und 
Bauch  verteilt.  Der  Anus  ist  fast  in  der  Mitte  der  Bauchfläche  gelegen.  Die  kleinen  Peritreme 
lassen  bei  Lupenvergrößerung  um  die  Macula  radiäre  Streifung  erkennen  und  erscheinen  halbmond- 
förmig. Das  an  seinem  Vorderende  abgerundete  Hypostom  trägt  auf  der  distalen  Partie  seiner 
ventralen  Fläche  zunächst  3 — 4 Reihen  feiner  Zähnchen,  denen  ganz  unvermittelt  zwei  Reihen 
sehr  kräftiger  Zähne  folgen;  der  Rest  der  Radulafläche  ist  dann  wieder  von  nur  winzigen  Zähn- 
chen besetzt.  Die  männlichen  Tiere  sind  durchgehends  kleiner,  als  die  Weibchen;  ihre  Genital- 
öffnung ist  rundlich,  während  die  der  Weibchen  einen  Querspalt  darstellt  (Fig.  20). 

Argas  reflexus  kommt  heute  noch,  wenn  auch  selten  geworden,  in  den  Taubenschlägen  und 
Hühnerställen  Deutschlands  und  Irlands  vor.  Nur  ihre  geschützten  Aufenthaltsorte  ermöglichen 
diesen  Tieren,  die  wie  alle  Argasiden  höhere  Wintertemperaturen  beanspruchen,  als  unser  deutsches 
Klima  sie  bietet,  ein  beschränktes  Fortkommen.  Mit  der  Abnahme  dieser  Zecke  ist  auch  die  durch 
sie  verbreitete  Rekurrens  bei  uns  immer  seltener  geworden.  In  den  Mittelmeerländern  dagegen 
(namentlich  Nordafrika)  wird  die  Taubenzecke  noch  häufiger  angetroffen. 

Argas  persicus  Oken 

ist  etwas  kleiner  als  reflexus.  Seine  Länge  beträgt  gewöhnlich  8,  seine  Breite  nur  5 mm.  Farbe 
braungelb.  Körperform  dieselbe  wie  bei  reflexus,  nur  in  den  vorderen  Partien  weniger  ver- 
schmälert. Der  schmale  Körpersaum  (im  Mittel  175  (.<■  breit)  setzt  sich  aus  kleinen  rechteckigen 
„Zellen“  zusammen,  die  fast  alle  je  ein  in  winzigem  Grübchen  entspringendes  Härchen  tragen.  Auch 
diese  Zecke  zeigt  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  zahlreiche  Grübchenreihen  wie  die  vorige.  Anus 


Fig  18. 

CHZD 


Umrisse  von  Querschnitten 
durch  den  Leib  von  a.  Ixodes, 
b.  Argas,  c.  Ornithodorus.  (Ori- 
ginal. Schematisch.) 
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fast  in  der  Mitte  der  Bauchfläche  gelegen.  Peritreme  halbmondförmig.  Das  an  seinem  Vorderende 
abgestutzte  Hypostom  zeigt  in  der  dritten,  vierten,  fünften  und  sechsten  Beihe  sehr 
kräftige  Zähne,  der  Rest  der  Radulafläche  trägt  5 — 6 Reihen  schwächerer  Zähne.  In  bezug 
auf  die  Form  der  Geschlechtsöffnung  des  $ und  $ gilt  auch  für  persicus  das  bei  reflexus  Gesagte. 


Fig.  19.  Fig.  20. 


Argas  persicus  Oken,  $.  6/i-  Rücken-  (Fig.  19)  und  Bauchfläche  (Fig.  20). 
(Original.  Nach  einem  Stück  meiner  Sammlung  unter  Benutzung  der  Umrißbilder  von 
Salmon  und  Stiles  gezeichnet.) 


Das  Verbreitungsgebiet  von  Argas  persicus  ist  ein  viel  ausgedehnteres,  als  das  der  vorigen 
Art.  Die  Zecke  wurde  in  Rußland,  Turkestan,  Persien,  Kleinasien,  China,  Ägypten,  dem  Sudan 
Nubien,  Algerien,  auf  der  Insel  Mauritius  und  am  Kap  gefunden.  Auch  sie  wird  beschuldigt  die 
Überträgerin  von  Rekurrens  und  der  Spirochaeta  gallinarum  zu  sein  und  in  größerer  Anzahl  auf- 
tretend schon  allein  durch  ihre  Blutgier  den  Tod  namentlich  jüngerer  Vögel  herbeizuführen. 


Fig.  21.  Fig.  22. 


Ornithodorus  moubata  Murray,  $.  */i-  Rücken-  (Fig.  21)  und  Bauchfläche  (Fig.  22). 
(Nach  Nuttall  und  aus  Doflein,  Lehrbuch  der  Protozoenkunde.) 


2.  Genus  Ornithodorus  Koch. 

Die  Gattung  Ornithodorus  setzt  sich  aus  14  zum  Teil  noch  unsicheren  Arten 
zusammen.  Ich  führe  hier  nur  die  Namen  der  wahrscheinlich  guten  Arten  auf. 
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Coriaceus  Koch,  erraticus  Lucas,  furcosus  Neumann,  lahorensis  Neumann,  me- 
gnini  Duges,  moubata  Murray,  pavimentosus  Neumann,  savignyi  Audouin,  talaje 
Guerin-Meneville,  tholozani  Laboulbene  und  Megnin  und  turicata  Duges. 

Von  diesen  interessieren  uns  (als  Überträger  der  Recurrens  africana)  haupt- 
sächlich 


Ornithodorus  moubata,  pavimentosus  und  savignyi , 

die  häufig  eine  Länge  von  10,  bei  einer  Breite  von  7 mm  erreichen.  Sie  gehören 
somit  zu  den  größten  Arten  der  Gattung  und  bilden  eine  Gruppe,  deren  Vertreter 
so  nahe  miteinander  verwandt  sind,  daß  man  ohne  Zwang  annehmen  kann,  es 
handle  sich  hier  nur  um  Varietäten  derselben  Spezies.  So  zieht  Neumann,  der 
gegenwärtig  bedeutendste  Zeckensystematiker,  0.  moubata  als  var.  caeca  zu  0. 
savignyi  und  gibt  als  einzigen  Unterschied  von  0.  savignyi  für  0.  pavimentosus  an, 
daß  seine  Wärzchen  etwas  flacher  seien. 


Fig.  24. 


Ornithodorus  savignyi  Audouin,  $.  Im.  und  IVm.  Die  Höcker  auf  dem  2.  Tarsalglied  des  ersten 
Profil:  die  Lage  der  Augen  und  des  und  vierten  Beines  von  Ornithodorus  moubata.  Is.  und  IVs.  Die 
Stigmas  zeigend.  (Nach  Nuttall  und  Höcker  auf  dem  2.  Tarsalglied  des  ersten  und  vierten  Beines  von 
Warburton.)  Ornithodorus  savignyi.  (Original.  Nach  Stücken  aus  meiner 

Sammlung  mittels  der  Camera  lucida  gezeichnet.) 


Gemeinsam  ist  den  drei  Arten  eine  tiefe  Querfurche,  die  sich  zwischen 
den  Hüften  des  vierten  Beinpaares  und  dem  After  über  die  ganze  Bauchfläche 
hinzieht,  dann  an  der  Außenseite  der  vierten  Coxa  nach  vorn  verläuft,  hier  nach 
oben  umbiegt  und  sich  schließlich  auf  den  Seitenflächen  als  scharfe  Einkerbung 
bis  zur  Rückenfläche  hin  verfolgen  läßt.  Die  Rücken  fläche  wird  von  Längs-  und 
Schrägfurchen  aurchzogen,  die  nach  dem  vorderen  Leibesende  hin  fächerförmig  aus- 
strahlen. (Fig.  21  und  22.) 

Die  schwarzbraun  gefärbte  Haut  ist  von  zahlreichen  Warzen  bedeckt, 
zwischen  denen  borstenförmige  Härchen  stehen,  die  namentlich  am  Vorderrande 
gehäuft  sind  und  deshalb  hier  mehr  auffallen.  Die  Tarsen  und  Mundteile  der  Tiere 
sind  häufig  wesentlich  heller  (bis  zu  braungelb),  als  der  übrige  Körper. 

Während  Ornithorus  savignyi  (Fig.  23)  vier  und  0.  pavimentosus  zwei  Augen  besitzt,  ist  0. 
moubata  blind.  Das  zweite  Tarsalglied  des  vierten  Beinpaares  von  0.  savignyi  und  0.  pavimentosus 
ist  schlanker,  als  das  von  0. moubata  und  die  Abstände  der  Höcker  auf  seiner  Dorsalseite  verhalten 
sich  bei  0.  savignyi  und  0.  pavimentosus  wie  1 : 3,  bei  0.  moubata  dagegen  wie  3 : 4 (Fig.  24).  Auch  das 
zweite  Tarsalglied  des  ersten  Beinpaares  ist  bei  0.  moubata  kräftiger  gebaut,  als  bei  0.  savignyi  und 
0.  pavimentosus. 
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Das  Vorkommen  von  0.  savignyi  wird  aus  allen  Teilen  Afrikas  und  aus  Südasien 
berichtet.  0.  moubata  ist  die  in  Mittelafrika  am  häufigsten  beobachtete  Art,  während 
0.  pavimentosus  bisher  nur  in  wenigen  Stücken  in  Groß-Nämaland  gefunden  wurde. 

Die  Lichtscheu  der  Argasiden  ist  auch  bei  0.  moubata  trotz  der  fehlenden  Augen  eine  sehr 
ausgesprochene;  nach  Wanzenart  verläßt  er  nur  nachts  zu  kurzem  Beutezuge  seine  Verstecke, 
die  er  meist  in  dem  trockenen  Mulm  der  Fußböden  von  Negerhütten,  Karawansereien  usw.  findet. 
Die  geringste  Bodenfeuchtigkeit  verscheucht  unsere  Zecke  und  deshalb  ist  der  beste  Schutz  gegen 
ihre  mörderischen  Stiche  nach  R.  Koch  die  Wahl  eines  feuchten  Lagerplatzes  abseits  der  Handels. 
Straßen. 

Wenn  auch  die  meisten  Ornithodorus- Arten  — worauf  schon  der  Name  hindeutet 
— Vogelparasiten  sind,  so  stoßen  wir  doch  in  0.  moubata  und  0.  megnini  auf  Aus- 
nahmen. Während  0.  moubata  hauptsächlich  Menschen  befällt,  sucht  die  amerikanische 
Art  mit  Vorliebe  die  äußeren  Gehörgänge  von  Boviden  und  Equiden  auf,  ohne  des- 
halb die  gleichen  Körperhöhlen  von  Homo  sapiens  gänzlich  zu  meiden.  Man  nennt 
deshalb  0.  megnini  in  seinem  Vaterlande  auch  „Ohrzecke“  (ear  tick)  und  geht  ihm 
mit  Öleingießungen  erfolgreich  zu  Leibe. 


Ixodidae. 

Im  Gegensätze  zu  den  für  die  menschliche  Pathologie  so  außerordentlich  wichtigen 
Argasiden  sind  unter  den  Ixodiden  bis  heute  noch  keine  Überträger  von  Krank- 
heiten auf  den  Menschen  einwandfrei  nachgewiesen  worden.  Um  so  größere  Be 
deutung  aber  haben  sie  als  Vermittler  verschiedener  mörderischer  Epizootien. 

Sie  sind  die  Wirte  der  Parasiten  des  Texasfiebers,  des  afrikanischen  Küsten- 
fiebers und  des  Blutharnens  der  europäischen  Rinder,  der  Hundegelbsucht 
und  gewisser  Babesiosen  bei  Pferden  und  Schafen.  Die  Verluste,  welche  amerika- 
nischen Züchtern  z.  B.  allein  durch  das  Texasfieber  erwachsen,  belaufen  sich  auf 
weit  über  250  Millionen  Mark  jährlich. 

Die  Ixodiden  zählen  in  zehn  Gattungen  eine  außerordentlich  viel  größere 
Anzahl  von  Arten,  als  sie  die  Argasiden  besitzen. 

Die  folgende  Tabelle  der  Genera  ist  in  der  Hauptsache  die  von  Dönitz  in  „Die  wirtschaft- 
lich wichtigen  Zecken“  usw.  auf  Seite  107  gegebene;  sie  zeichnet  sich  durch  Einfachheit  und  Klarheit 
aus. 


Ixodidae. 

a)  Palpen  lang:1)  I.  Unterfamilie  Ixodinae. 

b)  Palpen  kurz:  II.  Unterfamilie  Rhipicephalinae. 


1.  Ixodinae. 

(Analfurche  als  Querbogen  vor  dem  After  gelegen.  Keine  Augen Ixodes. 

1\ Analfurche  als  Querbogen  hinter  dem  After  gelegen,  oft  seitwärts  bis  zur 

v Genitalfurche  verlängert 2 

olKeine  Augen,  keine  Analplatten Aponomma. 

UAugen  vorhanden 3 

„jAnalplatten  vorhanden Hyalomma. 

d\Analplatten  fehlen Amblyomma. 


11.  RMpicephalinae. 

(Keine  Augen,  keine  Analplatten.  Zweites  Palpenglied  seitwärts  vor- 

l!  springend Haemaphysalis. 

iMit  Augen 2 


x)  Bei  den  langen  Palpen  übertrifft  die  Längen -Ausdehnung  des  zweiten  und  dritten 
Gliedes  deren  Breitendurchmesser  erheblich,  bei  den  kurzen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 
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[Mit  Analplatten.  Rüsselbasis  sechseckig,  mit  vorspringenden  Seitenecken  ...  3 
2 Ohne  Analplatten.  Rüsselbasis  schmal,  viereckig.  Coxa  IV  beim  viel  größer 

I als  Coxa  I — III Dermacentor. 

Erstes  Palpenglied  am  ventralen  Innenrande  höchstens  mit  einer  Borste. 

Stigmen  kreisrund.  $ ohne  Analfurche. 

a)  $ mit  zwei  Paar  Analplatten Boophilus. 

3<  b)  £ mit  nur  einer,  nach  hinten  in  zwei  lange  Stacheln  auslaufenden  Prä- 
analplatte   Margaropus. 

Erstes  Palpenglied  am  ventralen  Innenrande  viele  Borsten  tragend.  Stigmen 
kommaförmig.  $ mit  Analfurche.  $ mit  einem  Paar  Analplatten  . . Rhipicephalus. 

Es  schließt  sich  hier  dann  noch  das  neuerdings  von  Nuttall  und  Warburton 
aufgestellte  Genus  Rhipicentor  an,  welches  zwischen  Rhipicephalus  und  Dermacentor 
steht,  und  der  ersten  Gattung  in  der  Rücken-,  der  zweiten  in  der  Bauchansicht 
gleicht. 


Fig.  25. 


Ol. 


Ixodes  ricinus  Linke,  $.  Rückenfläche 
(Original.) 

Ch.  linke  Chelikere,  P.  linker  Palpus, 
1.  2.  3. 1. — 3.  Glied  des  rechten  Palpus, 
R.S.  Rückenschild,  R.F.  Randfurche, 
Sc.  linke  Scapula. 


Fig.  26. 


Ixodes  ricinus  Linke,  $.  Rückenfläche  (Original). 
P.F.  rechtes  Porenfeld,  R.S.  Rückenschild,  S.F. 
rechte  Seitenfurche,  M.F.  Mittelfurche,  St.  Stigma, 
C.F.  Nackenfurche. 


I.  Ixodinae. 

1.  Genus  Ixodes  Latreille. 

Von  den  zahlreichen  (es  sind  deren  mehr  als  fünfzig  bekannt)  Ixodes-  Arten 
wollen  wir  nur  Ixodes  ricinus  L.  näher  betrachten,  da  er  der  Typus  des  ganzen  Genus, 
ein  Kosmopolit  und  der  notorische  Überträger  einer  wichtigen  Bovidenkrankheit 
(des  „Blutharnens“)  ist. 


Ixodes  ricinus  Linne. 

Die  Grundfarbe  unserer  Zecke  ist  in  beiden  Geschlechtern  ein  mehr  oder  weniger  dunkles 
Rotbraun.  Die  stärker  chitinisierten  Körperteile  zeigen  immer  auch  kräftigere  Tingierung,  und  des- 
halb erscheinen  die  Männchen  stets  dunkler  gefärbt  als  die  weiblichen  Tiere.  Die  Körperform  ist 
ein  regelmäßiges  Oval,  dessen  Spitze  kopfwärts  gelegen  ist.  Die  Länge  der  Männchen  beträgt  2,5, 
ihre  Breite  1,4  mm;  die  etwas  größeren  Weibchen  können  vollgesogen  über  1 cm  an  Länge  bei  0,7  cm 
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Breite  erreichen.  Sie  erscheinen  aber  auch  dann  nicht  beerenförmig  wie  Ornithodorus , sondern 
bleiben  bei  stärkster  Leibesfüllung  immer  wesentlich  breiter  als  hoch  (Fig.  18  a);  ihre  Seitenränder 
laufen  jetzt  parallel,  können  sogar  in  der  Stigmengegend  eingedrückt  erscheinen. 

Die  Haut,  feine  Querstreifung,  zahlreiche  Drüsenporen  und  Grübchen  zeigend,  ist  hier 
und  dort  mit  feinen  Härchen  besetzt.  Rückenschild  zart  punktiert. 

Das  Hypostom  des  Weibes  hat  zu  jeder  Seite  der  Mittellinie  drei  Zahnreihen.  Die  Zähne 
sind  bei  den  Männern  wesentlich  kräftiger  und  zum  Teil  zu  querstehenden  Chitinplatten  verwachsen. 
(Im  polarisierten  Lichte  erscheint  das  Hypostom  leuchtend  gelbrot  und  macht  dann  den  Eindruck 
eines  „flammenden  Schwertes“.) 

Die  Palpen  sind  (namentlich  im  weiblichen  Geschlechte)  lang  (Fig.  14  u.  15),  ihr  Mittel- 
glied ist  an  der  proximalen  Hälfte  medianwärts  ausgebuchtet.  Die  Rüsselbasis  trägt  auf  der 
Ventralfläche  unter  den  Palpen  je  einen  Höcker,  auf  der  Dorsalfläche  bei  den  weiblichen  Tieren 
die  großen,  quer  gestellten  Porenfelder  (Fig.  26,  P.F.). 


Fig.  27. 


Fig.  28. 


Ixodes  ricinus  LiNirö,  Bauchfläche 
(Original). 

H.  Hypostom,  P.  rechter  Palpus,  2 und  3 
zweites  und  drittes  Glied  des  linken  Palpus, 
K.  Klauenglied  mit  Haftscheibe,  P.P.  Prä- 
genitalplatte, G.O.  Geschlechtsöffnung,  M.P. 
Mittelplatte,  SP.  Epimeralplatte,  A.P.  Para- 
nalplatte,  A.M.P.  Aßalplatte,  St.  Stigma,  I.S. 
Innenstachel  der  rechten  ersten  Hüfte, 

I.  Hüfte,  2.  Trochanter,  3.  Femur,  4.  Tibia, 
5.  Protarsus,  6.  Tarsus,  H.O.  HALLEß’sches 

Organ. 


Ixodes  ricinus  Linne,  Bauchfläche 
(Original). 

P.  rechter  Palpus,  R.  Rüssel,  G.O.  Genital- 
öffnung, A.  After,  A.F.  Afterfurche,  G.F. 
Genitalfurche,  St.  Stigma. 


Das  erste  Hüftenpaar  ist  auf- 
fallend beweglich.  Sein  Hinterrand  ist 
an  der  Innenecke  bei  beiden  Geschlechtern 
in  eine  lange  Spitze  ausgezogen,  während 
die  hintere  Außenecke  aller  Coxae  einen 


kurzen,  aber  kräftigen  Dorn  trägt. 

Die  Peritreme  sind  fast  kreisrund.  Die  Analfurche,  welche  den  After  bogenförmig  an 
seinem  Vorderrande  und  zu  den  Seiten  umzieht,  verläuft  divergierend  fast  bis  zum  hinteren 
Körperrande  (Fig.  27  u.  28). 

Die  männlichen  Tiere  tragen  auf  der  Bauchfläche  sieben  stärker  chitinisierte  Platten, 
von  denen  drei  unpaarige  in  der  Mitte  der  Bauchfläche  liegen,  während  die  vier  anderen  als  zwei 
Paare  symmetrisch  zu  ihrer  Seite  angeordnet  sind  (Fig.  27).  Die  Prägenitalplatte  liegt  am 
weitesten  nach  vorn  vor  der  Geschlechtsöffnung,  der  Mittelschild  zwischen  dieser  und  der 
Analfurche,  der  Analschild,  bis  zum  hinteren  Körperrande  reichend,  wird  in  seinen  vorderen 
Partien  vom  After  durchbohrt.  Seitlich  von  ihm  liegen  die  beiden  Paranalschilde,  die  dann 
schließlich  von  den  Epimeralschilden  flankiert  werden.  Der  Geschlechtsdimorphismus 
ist,  wie  bei  allen  Ixodes- Arten,  so  auch  bei  Ixodes  ricinus  ein  sehr  ausgesprochener. 
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Die  Eichen  unserer  Zecke  werden  in  einem  Satze  bis  zu  tausend  und  mehr  Stück  gelegt; 
sie  sind  von  ovaler  Form,  dunkler  Farbe  und  0,5 : 0,4  mm  groß.  Nach  etwa  sechs  Wochen  ent- 
schlüpfen ihnen  die  sechsbeinigen,  anfangs  hell  gefärbten  Larven. 

In  allen  Weltteilen  (Australien?)  ist  Ixodes  ricinus  L.  gefunden  worden  und  vielerorts  sogar 
als  die  bei  weitem  häufigste  Zecke.  In  Deutschland  hält  sich  der  „Holzbock“  am  liebsten  an  den 
Rändern  von  Waldwiesen  auf.  Merkwürdigerweise  gehören  fast  alle  Tiere,  die  den  Menschen  be- 
fallen (im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes),  dem  mittleren  Lebensstadium  an,  es  sind  sog.  Nymphen. 

Im  Gegensätze  zu  Ornithodorus  moubata  scheut  Ixodes  ricinus  Bodenfeuchtigkeit  nicht.  Die 
Zecke  ist  vollkommen  winter hart.  Wenn  auch  die  Hauptentwicklungsperiode  von  I.  ricinus  in 
die  bessere  Jahreszeit  fällt  (Temperaturoptimum  20 — 25°  C),  so  werden  doch  kopulierende  Pärchen 
auch  im  Winter  noch  angetroffen.  (Die  in  den  Fig.  14  u.  15  abgebildeten  Tiere  wurden  Mitte 
November  1911  und  am  12.  J anuar  1912  auf  Hirschen  gefunden.)  Die  meisten  Zecken  werden  wohl 
den  Winter  der  gemäßigten  Zone  nicht  überstehen.  Spät  befruchtete  Weibchen  und  vor  allem 
die  Eier,  welche  meist  ungefährdet  die  kalte  Jahreszeit  überdauern,  sorgen  für  die  Erhaltung  der  Art. 

Ixodes  ricinus  verläßt  vor  jeder  Häutung  und  zur  Eiablage  regelmäßig  seinen  Wirt  und  sucht 
Bo  den  verstecke  auf.  Die  kurzlebigen  Männchen  nehmen  höchstwahrscheinlich  nach  dem  Nymphen- 
stadium eine  Blutmahlzeit  nicht  mehr  ein,  fallen  nach  der  Kopulation  zur  Erde  und  gehen  dann 
rasch  zugrunde. 

Die  übrigen  Ixodinengattungen  sind  so  nahe  miteinander  verwandt,  daß 
wir  sie  gemeinsam  besprechen  können. 

Die  Gruppe  zählt  in  ihren  Reihen  die  schönsten  und  größten  Vertreter  der 
ganzen  Familie,  während  andererseits  auch  wieder  sehr  kleine,  stark  abgeplattete 
Arten  ( Aponomma ) Vorkommen. 

Beheimatet  ist  das  nur  vier  Arten  zählende  Genus  Hyalomma  hauptsächlich 
in  Afrika,  nur  H.  syriacum  ist  auch  in  den  östlichen  Mittelmeerländern  und  in  Indien 
gefunden  worden. 

Die  Gattung  Aponomma  (etwa  dreimal  soviel  Arten)  kommt  in  den  verschie- 
densten Teilen  der  alten  Welt  und  in  Australien  vor,  während  das  artenreichste  (weit 
über  hundert  Spezies)  Genus  Amblyomma  in  allen  Weltteilen,  namentlich  auch  in 
Amerika,  angetroffen  wird.  Die  meisten  Vertreter  der  Gruppe  sind  Tropenbewohner. 

Viele  von  ihnen  fallen  bei  prächtigem  Glanze  durch  kontrastreiche,  zum  Teil 
sogar  metallische  Farben  und  sehr  wirkungsvolle  Zeichnung  auf. 

Menschen  werden  kaum  von  ihnen  angegriffen.  Unseren  Haustieren  schaden 
nur  sehr  wenige  Arten  ( Hyalomma  aegyptium  z.  B.)  durch  die  immerhin  beträchtlichen 
Blutverluste,  die  sie  bei  ihnen  verursachen  können,  ohne  jedoch  krankheitserregende 
Protozoen  einzuimpfen.  Die  meisten  Vertreter  der  Gruppe  werden  auf  Säugern 
(Großwild)  angetroffen,  viele  aber  auch  (so  das  ganze  Genus  Aponomma)  auf  Rep- 
tilien. 


2.  Genus  Hyalomma  C.  L.  Koch. 

Die  am  Rande  des  Rückenschildes  stehenden  Ozellen  (je  eine  auf  jeder  Seite) 
sind  halbkugelig.  Palpen  relativ  sehr  lang.  Dorsalfläche  der  Rüsselbasis  drei- 
eckig. Die  Männchen  haben  ein  oder  zwei  Paar  Analplatten,  zwischen  denen 
nach  hinten  gerichtete,  zitzenförmige,  an  der  Spitze  stark  chitinisierte  Zapfen 
stehen,  die  den  hinteren  Körperrand  überragen.  Hintere  Außenecke  des  ersten 
Hüftenpaares  durch  tiefe  Einkerbung  in  zwei  Dorne  gespalten.  Peritreme  komma- 
förmig. Hinterrandläppchen  meist  vorhanden. 

Die  wichtigsten  Arten  sind  Hyalomma  aeyyptium  Linne  und  Hyalomma 
syriacum  C.  L.  Koch. 

Letztere  Art  ist  nur  auf  Schildkröten,  H.  aegyptium,  die  bei  weitem  häufigste  des  ganzen  Genus, 
vor  allem  auf  Haustieren  und  Großwild  angetroffen  worden.  Da  diese  Zecke  (nach  Canestkini) 
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Fig.  29  und  30. 


- R -. 


Hyalomma  aegyptium  Linne,  <$.  Rücken-  (Fig.  29)  und  Bauchfläche  (Fig.  30).  (Nach  Nuttall.) 
R.  Rüssel,  P.  linker  Palpus,  G.  Genitalfurche,  A.P.  linke  Analplatte,  Ch.z.  Zapfen  mit  stark 
chitinisierten  Spitzen,  R.F.  Randfurche,  0.  Auge. 


bis  zu  4 g Blut  in  sich  auf  nehmen  kann,  fügt  sie  bei  massenhaftem  Auftreten  den  Züchtern  nicht 
unbeträchtlichen  Schaden  zu.  Die  weiblichen  Tiere  erreichen  blutgefüllt  eine  außerordentliche 
Größe  (über  2 cm  Länge  bei  1,8  cm  Breite). 


3.  Genus  Amblyomma  C.  L.  Koch. 

Die  flachen  (selten  schwach  gewölbten)  Ocellen  sind  weiter  nach  vorn  gerückt, 
als  bei  Hyalomma.  Palpen,  namentlich  das  zweite  Glied,  sehr  lang.  Dorsalfläche 
der  Rüsselbasis  meist  viereckig.  Anal- 
schilde fehlen.  Dafür  aber  treten  bei  31. 

den  Männchen  in  stets  ungerader  An- 
zahl kleine  Chitinplatten  (Fig.  31)  auf, 
die  sich  direkt  an  den  Vorderrand  der 
Festons  anlehnen  (von  Dönitz  zuerst  ge- 
sehen und  „Bauchplättchen“  genannt). 

Peritreme  dreieckig  oder  komma- 
förmig (Fig.  32  u.  33). 

Die  bekanntesten  Arten  sind  Am- 
blyomma variegatum  Fahr.  („Gold-  Amblyomma  spec^  'ßauchplättchen.  (Ori- 
zecke“),  im  tropischen  Afrika  vorkommend  ginal  nach  einem  Stücke  meiner  Sammlung.) 
und  Amblyomma  hebraeum  Koch,  das 

hauptsächlich  in  Südafrika  gefunden  wird,  aber  auch  noch  in  Deutschostafrika  und 
Kamerun  angetroffen  worden  ist.  Auch  diese  beiden  Zecken  können  gesättigt  fast 
die  Größe  von  Hyalomma  aegyptium  erreichen. 

Die  bunten,  farbenprächtigen  Amblyommenmännchen  werden  in  Sammlungen  viel 
häufiger  gefunden,  als  die  Männchen  anderer  Gattungen.  Dies  ist  nicht  die  Folge  ihres  auffallenden 
Kleides,  im  Gegenteil  dürfte  dasselbe  im  Pelze  des  Wirtes  einen  ähnlichen  Schutz  abgeben,  wie 
die  auffallende  Färbung  der  großen  Katzen,  des  Zebras,  der  Giraffe  diese  Tiere  im  Gelände  schützt. 
Der  Grund  ist  wohl  dem  Umstand  zuzuschreiben,  daß  auch  die  Amblyommenmännchen  Blut- 
nahrung zu  sich  nehmen  und  mit  ihren  außerordentlich  langen  Rüsseln  haften  bleibend  auf  getrock- 
neten Fellen  zu  uns  gelangen. 

Sie  sind  dann  ohne  Verletzung  der  Mundteile  kaum  aus  den  Häuten  zu  entfernen.  Es  emp- 
fiehlt sich  daher  ein  Fellstückchen  um  den  Parasiten  mit  herauszuschneiden,  was  deshalb  meist 
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Fig.  32  und  33. 


Amblyomma  Cooperi  Nuttall  und  Waeburton,  <$.  Rücken-  (Fig.  32),  und  Bauchfläche  (Fig.  33). 
(Nach  Nuttall  und  Warburton.) 

R.B.  Rüsselbasis,  0.  Auge,  C.F.  Nackenfurche,  R.F.  Randfurche,  R.L.  Randläppchen,  A.F.  After- 
furche,  St.  Stigma,  Sp.  Stachel  der  hinteren  inneren  Ecke  der  4.  Hüfte.  1.  II.  III.  IV.  1. — 4.  Hüfte. 

sehr  unauffällig  und  ohne  die  Häute  zu  entwerten  geschehen  kann,  weil  sich  die  Zecken  meist  in  den 
Weichen  und  Achseln  ihrer  Wirte  festsetzen. 

4.  Genus  Aponomma  Neumann. 

unterscheidet  sich  eigentlich  nur  durch  seine  Augenlosigkeit  und  die  fehlenden  Bauch- 
plättchen von  der  vorigen  Gattung.  Die  kleinen  Tiere  sind  nüchtern  stark  abgeplattet, 
haben  aber  einen  relativ  sehr  breiten  Leib,  so  daß  der  Körperumriß  beinahe  als  Kreis 
erscheint.  Ausschließlich  auf  Reptilien  schmarotzend. 


II.  Hhipicephalinae. 

Die  sechs  Gattungen  der  Unterfamilie  haben  sämtlich  wesentlich  kürzere  Palpen 
und  Mundteile,  als  die  Ixodinen. 

1.  Genus  Haemaphysalis  C.  L.  Koch. 

Augen  fehlen.  Palpen  kegelförmig,  der  proximale  Rand  des  zweiten  Gliedes 
sehr  breit  und  deshalb  den  Außenrand  der  Rüsselbasis  seitlich  weit  überragend. 
Dorsalfläche  derBasisviereckig.  Analplatten  fehlen.  Randläppchen  vorhanden. 
Peritreme  der  Männchen  ei-  oder  kommaförmig,  der  Weibchen  rundlich.  Sexual- 
dimorphismus wenig  ausgesprochen.  Die  Rückenfläche  des  ersten  Trochanters  trägt 
eine  eigentümliche,  buckelförmige  Vorwölbung  (Fig.  34). 

Die  etwa  30  Arten  zählende  Gattung  ist  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Die 
bekanntesten  Arten  sind  Haemaphysalis  concinna  C.  L.  Koch  (Europa,  Nord- 
amerika), H.  leachi  Audouin  (Afrika)  und  H.  punctata  Canestrini  und  Fanzago 
(Kosmopolit). 

Haemaphysalis  schmarotzt  auf  unseren  Haustieren  und  auf  Wild,  die  Larven 
auch  auf.Reptilien.  Sie  schaden,  in  größerer  Anzahl  vorhanden,  wohl  durch  Blutent- 
ziehung, ohne  aber  Krankheiten  zu  übertragen. 

Die  auch  bei  uns  ausnahmsweise  einmal  gefundene,  zimmtbraune  H.  punctata  zeichnet 
sich  durch  zahlreiche  gefiederte  Härchen  am  ventralen  Innenrande  (namentlich  des  zweiten  Gliedes) 
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des  Palpus  aus.  Das  dritte  Palpenglied  trägt  auf  seiner  ventralen  Fläche  einen  starken,  rückwärts- 
gerichteten Dorn.  Die  Radula  setzt  sich  aus  10  Längsreihen  kräftiger  Zähne  zusammen.  Die  hintere 
Innenecke  der  vierten  Hüfte  ist  beim  Manne  in  einen  kräftigen,  sehr  langen  Dorn  ausgezogen. 


Fig.  34. 


MS- 


Haemaphysalis  punctata  Canestrini  und  Fan- 
zago,  Rückenfläche.  (Nach  L.  E.  Robin- 
son.) H.O.  HALLER’sches  Organ,  C.F.  Nacken- 
furche, K.  Klauen,  H.S.  Haftscheibe,  T.S. 
Tarsalsporn,  M.G.  mittlere  Hinterrandgrube, 
S.G.  seitliche  Hinterrandgrube,  R.L.  Randläpp- 
chen, Gr.  Rückengrübchen,  R.F.  Randfurche, 
R.S.  Rückenschild,  P.F.  Porenfelder,  Ch.  Cheli- 
keren,  2 Trochanter,  3 Femur,  4 Tibia,  5 Pro- 
tarsus, 6 Tarsus. 


Fig.  35. 


Fanzago,  $.  Bauchfläche.  (Nach  L.  E. 
Robinson.)  H.  Hypotsom,  P.  linker  Palpus, 
G.O.  Genitastlöffnung,  G.F.  Genitalfurche, 
M.St.  Macula  des  Stigmas  (Stigmenfleck), 
A.  After,  A.F.  Afterfurche,  A.M.F.  Ano- 
medianfurche,  St.  Stigma,  C.S.  Sporn  der 
4.  Hüfte,  1.  Hüfte,  2.  Trochanter,  3.  Femur, 
2 zweites,  3 drittes  Glied  des  rechten  Palpus. 


Die  folgende  aus  den  Gattungen  Dermacentor,  Rhipicephalus  und  Rhipi- 
centor  zusammengesetzte  Gruppe  zeigt  ebenso  wie  Haemaphysalis  eine  meist  wohl 
entwickelte  Analfurche  die  den  After  bogenförmig  auf  seiner  Hinterseite  um- 
zieht und  seitwärts  weiterstreichend  häufig  den  Innenrand  der  Geschlechts- 
furchen erreicht.  Die  Tiere  sind  gewöhnlich  einfarbig,  einzelne  Arten,  nament- 
lich im  männlichen  Geschlecht,  auch  bunt. 


2.  Genus  Dermacentor  C.  L.  Koch. 

Mit  kleinen,  runden,  wenig  erhabenen  Augen.  Palpen  kurz  und  dick.  Dorsal- 
fläche der  Rüsselbasis  viereckig,  die  kurzen  Seiten  nach  außen  gerichtet.  Anal- 
platten fehlen.  Randläppchen  vorhanden.  Peritreme  oval  oder  kommaförmig. 
Die  Hüften  sind  an  der  hinteren  Innenecke  tief  eingekerbt.  Bei  den  männlichen 
Tieren  nehmen  die  Hüften  von  der  ersten  bis  zur  vierten  häufig  an  Größe  zu,  jedenfalls 
ist  bei  allen  Arten  das  letzte  Hüftenpaar  das  größte.  Das  distale  Ende  des 
zweiten  Tarsalgliedes  ist  gespornt.  Der  Rückenschild  (namentlich  der  Männchen) 
mit  meist  sehr  auffälligen,  bunten  Zeichnungen  bedeckt  (Fig.  36  u.  37). 

Von  den  etwa  ein  Viertelhundert  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Derma- 
centor-Aiien  sind  die  bekanntesten  reticulatus  Fabr.  (Europa,  Asien)  und 
variegatus  Marx  und  Neumann  (Nordamerika). 

Dermacentor  reticulatus  soll  der  Überträger  einer  Hundepiroplasmose  sein; 
variegatus  hat  sich  von  dem  Verdacht,  das  „Spotted  fever“  zu  verbreiten,  gereinigt 
und  deshalb  darf  das  ganze  Genus  als  ein  ziemlich  harmloses  angesehen  werden. 
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Fig.  36  und  37. 


Dermacentor  variegatus  var.  Kamschadalus  Neumann,  Rücken-  (Fig.  36)  und  Bauchfläche  (Fig.  37 

(Nach  Neumann.) 

C.B.  Horn  der  Rüsselbasis,  0.  Auge,  GV.  Rückengrübchen,  Sc.  Schulter  (Scapula),  C.F.  Nackenfurche, 
R.F.  Randfurche,  R.L.  Randläppchen,  G.F.  Genitalfurche,  A.  After,  A.F.  Afterfurche,  St.  Stigma, 
G.O.  Geschlechtsöffnung. 

3.  Genus  Rhipicephalus  C.  L.  Koch. 

Augen  vorhanden,  meist  flach,  manchmal  halbkugelig.  Palpen  kurz,  erstes 
Glied,  auf  der  ventralen  Fläche  plattenförmig  verbreitet,  trägt  bis  7 gefiederte  Borsten. 
Radula  aus  6 Zahnreihen  gebildet.  Dorsalfläche  der  Rüsselbasis  gewöhnlich 

Fig.  38  und  39. 


Rhipicephalus  lursa  Canestrini  und  Fanzago,  Rhipicephalus  sanguineus,  Latreille, 

Rückenfläche.  (Nach  Robinson.)  Bauchfläche.  (Nach  Nuttall.) 

12  3 erstes,  zweites,  drittes  Tasterglied,  C.F.  Nackenfurche,  S.R.  Schildrand,  S.G.  Seitliche  Hinter- 
randgrube, M.G.  mittlere  Hinterrandgrube,  0.  Auge,  R.B.  Rüsselbasis,  St.  Stigma,  M.F.  Mittelfurche 
(Anomarginalfurche),  A.F.  Afternlatte,  N.P.  Nebenplatte,  I.  Coxa  prima  mit  äußerem  und  innerem 

Sporn. 

sechseckig.  Analplatten  stets  vorhanden,  häufig  auch  Nebenplatten.  Rand- 
läppchen wohl  entwickelt.  Schwänzchen  manchmal  vorhanden.  Peritreme 
kommaförmig.  Coxa  I tief  gespalten,  innerer  Sporn  viel  kräftiger.  (Fig.  38  u.  39.) 
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Die  meisten  der  mehr  als  30  Arten  zählenden  Rhipicephalen  sind  Afrikaner, 
doch  kommen  auch  wichtige  Spezies  in  Europa,  Asien  und  eine  in  Amerika  vor. 

Die  bekannteste  Art  dürfte  Rhipicephalus  sariguineus  Latreille  sein.  Ur- 
sprünglich wohl  auch  Afrikanerin  und  die  gemeinste  Hundezecke  der  warmen 
Länder,  wurde  sie  durch  ihre  Wirte  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 

Der  südeuropäische  Rh.  bursa  Canestrini  und  Fanzago  ist  nach  Motas  und 
Nocard  der  Überträger  einer  Babesiose  der  Schafe.  In  Rumänien,  wo  die  Krank- 
heit am  häufigsten  vorkommt,  wird  sie  Carceag  genannt.  Rh.  simus  C.  L.  Koch 
überträgt  in  Südafrika  eine  Rindsbabesiose.  Rh.  evertsi  Neumann  ist  am 
Kap  als  Wirt  eines  auf  Equiden  übertragbaren  Piroplasmas  und  des  Texas- 
fieberparasiten gefürchtet  (Theiler). 

4.  Genus  Rhipicentor,  Nuttall  und  Warburton. 

Augen  vorhanden.  Palpen  kurz.  Dorsalfläche  der  Rüsselbasis  sechs- 
eckig, äußere  Ecken  weit  ausladend.  Analplatten  fehlen.  Peritreme  dreieckig  ($) 
oder  kommaförmig  (cJ).  Randläppchen  vorhanden.  Coxal  tief  gespalten.  CoxalV 
größer  als  I— III.  Typus:  Rhipicentor  bicornis,  Nuttall  Warburton. 


Fig.  40. 


Rhipicentor  bicornis  Nuttall  uikIWarburton, 
cj.  Bauchfläche.  (Nach  Nuttall.) 

A.S.  und  1.8.  Äußerer  un  d innerer  Sporn  der 
ersten  und  vierten  Hüfte,  St.  Stigma,  A.F.  After- 
furche, R.L.  Randläppchen,  G.F.  Genitalfurche. 


Fig.  41. 


Margaropus  lounsburyi  Neumann,  <$.  (Nach 
Neumann.) 

G.O.  Genitalöffnung,  P.A.P.  Präanalplatte, 
St.  Stigma,  S.  Schwänzchen  mit  H.F.  haken- 
förmigem Fortsatze. 


Die  noch  verbleibende,  kleine  Gruppe  (von  vielen  Autoren  in  eine  Gattung 
zusammengefaßt)  läßt  eine  Analfurche  vermissen.  Sie  enthält  das  für  die  Tierpathologie 
wichtigste  Gentis  Boophilus  und  das  Genus  Margaropus.  Beide  Genera  zählen  nur 
je  zwei  Repräsentanten. 


5.  Genus  Margaropus,  Karsch. 

Augen  vorhanden,  bei  den  Weibchen  an  den  Außenecken  des  schmalen 
Rückenschildes  sitzend.  Palpen  kurz.  Dorsalfläche  der  Rüsselbasis  sechseckig. 
Präanalschild  nach  hinten  in  zwei  lange  Spitzen  verlaufend,  die  den  Anus  gabel- 
förmig umfassen.  Randläppchen  fehlen,  dagegen  ragt  bei  gesättigten  Männchen 
Mense,.Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.  I.  3 
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eine  schwanzförmige  Ausstülpung  aus  dem  Hinterrande  hervor.  Peritreme  rund 
bei  beiden  Geschlechtern.  Hüften  kegelförmig.  Die  Beine  nehmen  in  allen 
Gliedern  an  Dicke  und  Länge  vom  ersten  bis  zum  letzten  Paare  stetig 
zu;  das  letzte  Paar  erscheint  auf  seiner  Oberfläche  geperlt  (Name!). 

Die  beiden,  nach  R.  Blanchard  vielleicht  identischen  Arten,  sind  Margaropus 
winthemi  Karsch  1879  (Amerika)  und  ilf.  lounsburyi  Neumann  1907  (Süd- 
afrika). 


6.  Genus  Boophilus,  Curtice. 

Augen  vorhanden,  ähnlich  stehend  wie  bei  Margaropus.  Palpen  kurz, 
die  einzelnen  sehr  breiten  Glieder  dachziegelförmig  übereinandergelagert.  Dorsal- 
fläche der  Rüsselbasis  sechseckig.  Der  Rücken  schild  des  Männchens  stark  gewölbt 
und  glänzend,  der  des  Weibchens  sehr  klein  und  schmal,  an  seinem  Hinterende  in  ein 
Dreieck  auslaufend.  Zwei  Paar  Analschilde  vorhanden.  Randläppchen  fehlen. 
Schwänzchen  vorhanden  oder  fehlend.  Peritreme  rund.  Hüften  kegelförmig, 
das  erste  Paar  an  der  hinteren  Innenecke  eine  flache  Einkerbung  zeigend. 
(Fig.  42  u.  43.) 

Fig.  42  und  43. 


Boophilus  decoloratus  Koch,  Rücken-  (Fig.  42),  und  Bauchfläche  (Fig.  43).  (Nach  Nuttall.) 
0.  Auge,  St.  Stigma,  R.F.  seitliche  Hinterrandfurche,  M.F.  mittlere  Hinterrandfurche,  Gr.  Rücken- 
grübchen, C.F.  Nackenfurche,  V.E.F.  vorderer  Hüftenfortsatz,  N.P.  Nebenplatte,  A.P.  Afterplatte, 

S.  Schwänzchen. 

Die  Gattung  zählt  nur  zwei  Arten,  die  so  nahe  miteinander  verwandt  sind, 
daß  sie  Neumann  zu  einer  einzigen  zusammenzieht.  Sie  unterscheiden  sich  allein 
durch  die  Hinterenden  der  Analplatten,  die  bei  B.  annulatus  abgestutzt,  bei 
B.  decoloratus  in  lange,  oftmals  den  Leibeshinterrand  überragende  Spitzen  ausge- 
zogen sind.  Da  sie  auch  verschiedene  Verbreitungsgebiete  haben  ( annulatus  ist  Nord- 
amerikaner, während  decoloratus  hauptsächlich  in  Afrika  vor  kommt),  empfiehlt  es  sich 
doch  wohl,  die  beiden  Arten  gelten  zu  lassen.  Boophilus  ist  mit  Rhipicephalus  so 
nahe  verwandt,  daß  Verwechslungen  leicht  Vorkommen  können. 

Boophilus  annulatus  Say. 

Die  Zecke  ist  sehr  klein,  der  Mann  nur  2 mm  lang,  selbst  noch  kleiner,  das  Weib  2,5  mm 
nüchtern,  kann  jedoch  blutgefüllt  über  1 cm  an  Länge  erreichen.  Die  Farbe  der  Tiere  ist  ein 
lichtes  Graubraun. 
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Die  sehr  kurzen  Mundteile  und  deren  Anhänge  zeigen  wichtige  Sondermerkmale.  Die  Radula 
besitzt  6 Zahnreihen.  Das  erste  Palpenglied  trägt  auf  seinem  ventralen  Innenrande,  meistens 
keine  das  zweite  zwei  bis  drei  Borsten,  die  schräg  nach  innen  und  vorn  gerichtet  sind  und  der 
Ventralfläche  des  Hypostoms  aufliegen.  • 

Der  Rückenschild  der  Weibchen  ist  auffallend  klein,  der  der  Männchen  zeigt  vor  dem 
Hinterrande  regelmäßig  drei  Grübchen,  denen  sich  kopfwärts  noch  mehrere  Paare  immer  kleiner 
werdender  Grübchen  anschließen.  Außerdem  trägt  er  zahlreiche  Härchen,  die  in  vier  Längsreihen 
angeordnet  sind. 

Die  Analschilde  sind  schräg  nach  innen  und  hinten  abgestutzt  und  an  der  hinteren  Innen- 
ecke leicht  gezipfelt. 

Wo  die  Boophilus- Zecke  auftritt,  fehlt  nur  selten  das  Texasfieber.  Wegen 
ihres  meist  unglaublich  zahlreichen  Vorkommens  auf  dem  einzelnen  Wirte  kann  sie 
auch  immunen  Tieren  durch  ihren  Blutdurst  den  erheblichsten  Schaden  zufügen. 


Fang,  Aufbewahrung  und  Versand. 

Schwierigkeiten,  wie  sie  z.  B.  beim  Fange  der  leicht  beschwingten  Dipteren 
und  der  sprunggewandten  Flöhe  entstehen  können,  kommen  beim  Einsammeln 
der  trägen,  meist  sogar  durch  festeste  Anheftung  an  ihren  Sitz  gebannten  Zecken  nicht 
vor.  Dagegen  macht  es  der  letztere  Umstand  notwendig,  beim  Ablösen  der  Tiere 
von  ihren  Wirten  die  größte  Vorsicht  walten  zu  lassen,  weil  sonst  gar  zu  leicht  die  mit 
ihren  Klammerhaken  im  Gewebe  verankerten  Chelikeren  aus  dem  Zeckenleibe  heraus- 
gerissen werden  oder  das  Hypostom  abbricht  und  somit  für  die  Erkennung  der  Art 
hochwichtige  Teile  verloren  gehen. 

Es  empfiehlt  sich  deshalb  zunächst  die  Tiere  mit  einer  Öl-  oder  Petroleumschicht  zu  über- 
ziehen, um  sie  so  zu  ersticken.  Bei  lebenden  Wirten  werden  wir  schon  deswegen  immer  so  verfahren, 
weil  wir  sonst  auch  diese  schädigen  würden.  Die  alltägliche  Beobachtung  lehrt,  daß  sitzengebliebene 
Mundteile  mindestens  eine  stärkere  Entzündung  und  häufig  Eiterung  in  der  Umgebung  der  Einstich- 
stelle hervorrufen. 

Hat  man  es  mit  getöteten  Wirtstieren  oder  deren  Fellen  zu  tun,  so  schneidet  man  am  besten 
kleine  Hautstückchen  mit  der  daraufsitzenden  Zecke  aus ; das  läßt  sich  in  den  meisten  Fällen  leicht 
und  ohne  der  Decke  erheblichen  Schaden  zuzufügen,  bewerkstelligen. 

Larven,  die  manchmal  auch  in  den  Gehörgängen  ihrer  Wirte  sich  aufhalten 
und  dann  nach  einem  Öleinguß  herauskriechen,  wird  man  am  leichtesten  im  Gelände, 
namentlich  auf  Viehtriften,  fangen  können.  Auf  einem  Grashalme  sind  schon  viele 
Hundert  der  winzigen  Tierchen  gefunden  worden.  Da  sie  hier  auf  vorbeiziehende  Weide- 
tiere warten,  um  sich  ihnen  anzuheften,  so  lassen  sie  sich  gelegentlich  auch  einmal 
durch  einen  Wolllappen,  den  man  über  die  Wiese  hinschleift,  täuschen,  und  können 
so  in  großer  Zahl  gefangen  werden. 

Argasiden  sind  schon  schwieriger  zu  bekommen,  da  sie  nur  nachts  auf  ihren 
Wirten  angetroffen  werden  und  sich  nur  kurze  Zeit  auf  ihnen  aufhalten;  sie  müssen, 
wenn  man  seine  Nachtruhe  nicht  opfern  will,  in  ihren  Verstecken  aufgesucht  werden. 

In  der  Gefangenschaft  lassen  sich  unter  geeigneten  Verhältnissen,  namentlich  wenn  man 
den  Tieren  auch  Nahrung  oder  wenigstens  Wasser  bietet,  Zecken  viele  Monate,  Argasiden  sogar 
jahrelang  erhalten  und  vermehren.  Lahille  hat  Larven  von  Boophilus  annulatus  205  Tage  hungern 
sehen.  Weibchen  derselben  Art  126  Tage.  Noch  viel  größere  Hungerkünstler  sind  die  Argasiden. 
Laboulbene  und  Megnin  fanden  in  einer  verlegten  Dose  noch  nach  vier  Jahren  Weibchen 
von  Argas  persicus  und  Orniihoclorus  tholozani  lebend  vor.  Argas  reflexus  soll  nach  Laboulbene 
sogar  sechs  Jahre  hungern  können. 

In  bezug  auf  Konservierung  und  Versand  gilt  für  die  Zecken  dasselbe, 
was  weiter  unten  für  die  Stechmücken  angegeben  ist. 
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Untersuchung. 

Die  Oberflächenverhältnisse  des  Zeckenkörpers  und  seiner  Anhänge  werden 
am  besten  am  lebenden  Tiere  bei  auffallendem  Lichte  untersucht.  Für  die  Beurtei- 
lung mancher  feinen,  in  verschiedenen  Ebenen  gelegenen  Einzelheiten  empfiehlt  es 
sich  ein  Stereomikroskop  zu  verwenden.  Seitliche,  durch  eine  Beleuchtungs- 
linse zusammengefaßte  Strahlen  lassen  uns  dann  oft  (selbst  mit  dem  einfachen  Mi- 
kroskop) noch  Einzelheiten  wahrnehmen,  die  vorher  immer  übersehen  wurden. 

Man  legt  zu  dem  Zwecke  lebende  Tiere  zwischen  zwei  möglichst  dünne  Glasplatten  (Objekt- 
träger z.  B.),  die  man  mittels  gummierter  Papierstreifen  oder  dünner  Kautschukringe  in  ihrer  Lage 
erhält.  Werden  größere  Zecken  so  zu  stark  gedrückt,  so  ist  es  vorteilhafter  Objektträger  mit  Hohl- 
schliffazetten  zu  verwenden,  die  mit  einem  gewöhnlichen  oder  wenn  nötig  einem  zweiten  fazettierten 
Objektträger  überdeckt  in  den  meisten  Fällen  Raum  genug  zwischen  sich  lassen,  um  das  Tier  nicht 
zu  stark  zu  komprimieren,  und  es  doch  in  der  gewünschten  Lage  halten. 

So  läßt  sich  (selbst  bei  relativ  starker  Vergrößerung)  z.  B.  der  Bau  und  die  Bewegungen  der 
letzten  drei  Fußglieder  mit  der  Haftscheibe  bei  auffallendem  und  durchfallendem  Lichte  besser 
als  in  jeder  anderen  Weise  erkennen  und  beobachten. 

Bei  auffallendem  und  tangierendem  Lichte  lassen  sich  natürlich  auch  ge- 
trocknete Tiere  mit  Vorteil  untersuchen;  nur  müssen  wir  uns  dann  stets  daran  er- 
innern, daß  wir  Mumien  vor  uns  haben,  die  in  vielen  Teilen  verschrumpft  und  deshalb 
in  ihren  Oberflächen  Verhältnissen  mehr  oder  weniger,  vielfach  aber  recht  erheblich 
verändert  sind. 

Wollen  wir  ganze  Tiere  bei  durchfallendem  Lichte  untersuchen,  so  müssen 
wir  ihre  Leiber  vorher  möglichst  durchscheinend  machen. 

Das  läßt  sich  in  der  bekannten  Weise  mit  10%  Kalilösung  oder  noch  besser  und  rascher 
mit  reiner  durch  wenige  Tropfen  Glyzerin  flüssig  gemachter  Karbolsäure  erreichen.  Durch  Kali 
causticum-Lösung  werden  bei  höherer  Temperatur  (Siedehitze)  sehr  rasch,  oder  durch  genügend 
langes  Stehenlassen  (1 — 3 Wochen)  auch  bei  Zimmerwärme  alle  Teile  des  Zeckenkörpers  bis  auf 
das  Chitin  zerstört  und  selbst  dieses  schließlich  glasartig  aufgehellt,  ohne  zu  quellen  und  seine  Form 
zu  verändern.  Das  letztere  ist  freilich  nur  dann  der  Fall,  wenn  es  in  wässerigen  Medien  verbleibt. 
Nach  Wasserentziehung  in  Kanadabalsam  eingebettet  zeigen  die  Teile  arge  Verschrumpfungen 
und  Verlagerungen.  Die  Nachteile  allzugroßer  Transparenz  können  durch  Färbung  mit  Fuchsin 
oder  Pikrinsäure  in  wässeriger  Lösung  teilweise  beseitigt  werden. 

Die  Aufhellung  mittels  Karbolsäure  hat  noch  außerdem  den  sehr  großen  Vorteil,  daß  die 
Muskeln  und  Eingeweide  der  Tiere  erhalten  bleiben  und  der  Beobachtung  zugänglich  gemacht 
werden  können. 

Um  die  inneren  Weichteile  direkt  und  möglichst  unverändert  beobachten  zu 
können,  ist  es  erforderlich,  die  Leibeshöhle  eben  getöteter  Stücke  (Chloroform,  Äther) 
zu  öffnen.  Das  geschieht  am  besten  so,  daß  man  unter  physiologischer  NaCl-Lösung 
mit  möglichst  feinem  CooPERSchen  Scheerchen  den  Körperrand  der  Zecke  entfernt 
und  nun  die  Rückendecke  abhebt.  Unter  einer  Stereopräparierlupe  oder  einem  bino- 
kulären  Mikroskope  (schwache  Objektive)  werden  nun  die  Eingeweide  mittels  feiner, 
gestielter  Nadeln  auseinandergezogen  und  zeigen  uns  so  möglichst  lebenswahr  ihre 
Form  und  Bewegung. 

Will  man  einzelne  Teile,  z.  B.  Rüssel,  Palpen,  Beine,  als  mikroskopische  Präparate  erhalten, 
so  empfiehlt  es  sich  sie  zunächst  in  Alkohol  zu  entwässern  und  sie  dann  in  Xylol  und  Balsam  zu 
übertragen.  Noch  einfacher  und  rascher  gelangt  man  zum  Ziele,  wenn  man  die  Teile  für  einige  Stunden 
in  Azeton  einlegt  und  dann  direkt  in  Kanadabalsam  überführt. 

Sehr  schöne  -Gesamtbilder  von  den  oberflächlichen  Teilen  der  Rücken-  und 
Bauchwand  erhält  man  durch  Abschaben  der  Weichteile  von  den  durch  den  Scheren- 
schnitt erlangten  beiden  Körperhälften  mittels  eines  feinen  Skalpells.  Die  entwässerten 


Die  Krankheitserreger  und  Krankheitsüberträger  unter  den  Arthropoden.  37 

Präparate  werden  in  Kanadabalsam  eingetragen  und  lassen  namentlich  die  doppel- 
brechenden Chitinteile  im  polarisierten  Lichte  in  wunderbarer  Farbenpracht  her- 
vortreten. 

Mikroskopische  Serienschnitte  werden  nach  Einbettung  der  mit  feiner  Stahlnadel  mehr- 
fach durchstochenen  und  dann  entwässerten  Tiere  in  Paraffin  in  bekannter  Weise  herge- 
stellt. Wir  stoßen  leider  bei  unserem  Objekte  wegen  der  Härte  seiner  Chitinteile  auf  unge- 
wöhnliche Schwierigkeiten,  die  sich  auch  durch  Erweichung  mittels  der  üblichen  Reagenzien  nur 
in  sehr  unvollkommener  Weise  beheben  lassen;  wenn  irgendmöglich  suche  man  deshalb  zu  diesem 
Zwecke  eben  geschlüpfte  Tiere  zu  verwenden,  deren  Chitin  noch  weich  und  leicht  schneidbar  ist. 

Ausstrichpräparate  werden  nach  bekannten  Regeln  fixiert  und  gefärbt.  Ein 
Tropfen  Nelkenöl  oder  Kanadabalsam  macht  sie  dann  sofort  der  mikroskopischen 
Untersuchung  zugänglich. 

Prophylaxe,  Feinde. 

Zecken  von  ihren  Opfern  durch  Einreiben  von  stark  riechenden  und  giftigen 
Stoffen  abzuhalten,  ist  wohl  ein  vollkommen  aussichtsloses  Unterfangen ; man  dürfte 
auf  diesem  Wege  noch  weniger  erreichen,  als  z.  B.  bei  Stechmücken,  Bremsen,  Flöhen, 
Wanzen  u.  dgl.  Die  befallenen  Haustiere  befreit  man  durch  Absuchen  und  mehrfach 
wiederholte  Arsenikbäder  von  ihren  Peinigern.  Abreibungen  mit  Rohpetroleum, 
dem  man  1—2%  Schwefel  zusetzt,  werden  ebenfalls  empfohlen. 

Vorzügliche  Erfolge  sind  nach  Möhler1)  auch  durch  zweckmäßigen  Standwechsel  des 
Viehes  zu  erzielen.  Die  im  Frühjahr  frisch  befallenen  Tiere  werden  nach  3 — 4 Wochen  von  den 
hochschwangeren  Zecken  zumZwecke  der  Eiablage  verlassen.  Jetzt  bringt  man  die  Rinder  für  weitere 
14  Tage  auf  eine  zweite,  ebenfalls  eingegatterte  Grasfläche,  wo  sie  nun  auch  den  Rest  der  etwa 
noch  anhaftenden  Zeckenweibchen  verlieren  und  kann  sie  dann  getrost  auf  eine  zeckenfreie  Wiesen- 
fläche treiben.  Die  beiden  verlassenen  Flächen  dürfen  natürlich  bis  zum  nächsten  Frühjahr  nicht 
wieder  benutzt  werden,  dann  aber  ist  man  wohl  sicher,  daß  die  junge  Zeckenbrut  durch  Hunger 
zugrunde  gegangen  ist. 

Leider  gibt  das  Wild  und  hinzukommende  kranke  Haustiere  immer  wieder  neue  Infektions- 
gelegenheit. Es  lassen  sich  aber,  wenn  es  auch  nicht  gelingt  sie  auszurotten,  auf  diesem  Wege  die 
gefährlichen  Zecken  immerhin  in  wirkungsvollster  Weise  vermindern. 

Noch  aussichtsloser  ist  leider  eine  vollständige  Vernichtung  der  Argasiden, 
selbst  auf  einem  nur  beschränkten  Gebiete. 

Hühnerställe  und  Taubenschläge  durch' isolierende  Aufhängung  der  Sitzstangen 
für  ihre  Insassen  gefahrlos  zu  machen,  ist  längst  aufgegeben  worden.  Ganz  abgesehen  davon,  daß 
dann  die  Nester  noch  immer  ungeschützt  bleiben,  gelingt  es  der  selbst  auf  der  Unterseite  von  ge- 
schliffenen Glasplatten  munter  weiterkriechenden  Argaslarve  nach  Wanzenart  sich  von  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  Decke  auf  das  Geflügel  herabfallen  zu  lassen. 

Ausräucherungen  der  Ställe  mit  Schwefeldioxyd  oder  Kohlenoxydgas  wären  viel- 
leicht des  Versuches  wert ; nur  müßte  man  die  Gase  lange  Zeit  in  den  Räumen  zurückzuhalten  suchen 
und  die  Prozedur  mehrfach  wiederholen.  Ein  Verkleben  der  Ritzen  und  Spalten  würde  sich 
natürlich  in  unserem  Falle  nicht  empfehlen,  es  gäbe  den  besten  Schutz  ab  für  die  in  ihren 
Schlupfwinkeln  sitzenden  Zecken.  Wir  sind  hier  also  gezwungen,  größere,  als  die  sonst  üblichen 
Mengen  der  giftigen  Gase  und  auch  für  längere  Zeit  einwirken  zu  lassen,  als  dies  z.  B.  bei  den  Aus- 
räucherungen der  Stechmücken  beherbergenden  Räume  für  nötig  erachtet  wird.  Selbst  bei 
Ornithodorus,  dem  auf  andere  Weise  kaum  beizukommen  ist,  ließen  sich  vielleicht  solche  Räuche- 
rungen mit  Vorteil  verwenden. 

Gegen  die  Gefahren  der  Ornithodorus-  Stiche  können  sich  europäische  Reisende 
durch  Befolgung  der  von  R.  Koch  aufgestellten  Regeln  ziemlich  sicher  schützen. 
Er  warnt  vor  der  Übernachtung  in  Negerhütten,  Karawansereien  und  auf 
trockenen  Stellen,  in  der  Nähe  von  Handelsstraßen. 


*)  J.  R.  Möhler.  Texas  fever.  Bur.  Anim.  Industry,  Bull.  78,  Washington  1905. 
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Ist  man  trotzdem  gezwungen  in  Negerhütten  und  Rasthäusern  zu  übernachten, 
so  soll  man  nach  Schilling  (dies  Handbuch,  1.  Aufl.,  Bd.  3)  Wasser  über  den 
Boden  des  Wohn-  und  Schlafraums  ausgießen,  hohe  Schaftstiefeln  anziehen  und  die 
Bettpfosten  mit  Petroleum  befeuchten. 

Der  mächtigste  Feind  der  Zecken  ist  der  Hunger.  Schon  im  Larvenstadium 
fallen  ihm  die  meisten  zum  Opfer,  da  es  nur  äußerst  wenigen  gelingen  dürfte,  einen 
Wirt  zu  erreichen. 

Sehr  erfolgreiche  Feinde  haben  wir  dann  wohl  auch  im  Pflanzenreiche  zu  suchen. 
Niedere  Pilze  werden  unter  ihnen  ebenso  aufräumen,  wie  sie  das  unter  den  übrigen 
Arthropoden  tun. 

Die  von  ihnen  übertragenen  Blutparasiten  schädigen  natürlich  auch  ihre 
Wirte,  die  Zecken,  und  führen  in  der  nötigen  Anzahl  vorhanden  ihren  Tod  herbei. 

Von  Metazoen  sind  es  namentlich  die  Dipterenlarven,  die  Zeckeneier 
vernichten.  Das  gleiche  ist  vielfach  von  Ameisen  berichtet  worden,  die  außerdem 
auch  noch  mit  Vorliebe  Larven  annehmen.  Wellman  stellte  fest,  daß  Phonergates 
bicoloripes,  eine  Wanze  (Reduviide)  in  Westafrika  so  häufig  beim  Aussaugen  von  Zecken 
betroffen  wird,  daß  dieses  Vorkommnis  den  Einwohnern  von  Angola  wohl  bekannt 
ist  und  sie  die  Wanze  deshalb  auch  mit  einem  besonderen  Namen  belegt  haben  (Ochin- 
dundu:  der  Verfolger).  Höchst  wahrscheinlich  werden  auch  Lauf-  ( Carabiden ) und 
Raubkäfer  ( Staphyliniden ) eine  ihren  Weg  kreuzende  Zecke  nicht  verschmähen. 

Reptilien  beteiligen  sich  ebenfalls  und  wie  es  scheint  manchmal  mit  großem 
Erfolge  — es  lehrt  dies  das  bekannte  Beispiel  von  Jamaika  — am  Vernichtungs- 
kampfe gegen  die  Zecken. 

Von  Vögeln  dagegen  werden  sie,  wahrscheinlich  wegen  ihrer  widerwärtigen 
Hautsekrete  (Koxaldrüsen!),  nur  selten  gefressen. 

Unter  den  Säugern  scheint  die  Ratte  ein  schätzbarer  Zecken vertilger  zu  sein  — 
die  einzige  Tugend,  die  ihr  wohl  bis  heute  nachgerühmt  worden  ist. 
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Insekten,  Hexapoda. 

Die  Hexapoden  sind  Eutracheaten  mit  drei  Beinpaaren  an  dem 
dreigliedrigen  Thorax  und  fußlosem  Abdomen. 

In  verschiedenen  Ordnungen  zählt  diese  Klasse  die  wichtigsten  Krankheits- 
überträger, die  wir  aus  dem  Stamme  der  Arthropoden  kennen. 


Siphunculata. 

I.  Die  Läuse. 

v.  Prowazek  (Studien  über  Säugetiertrypanosomen.  Arb.  aus  d.  Kaiserl.  Gesundheits- 
amte,  Bd.  22)  war  der  erste,  der  die  Übertragung  von  Blutparasiten  durch  Läuse  wahrscheinlich 
machte;  er  beobachtete  im  Nahrungsschlauch  von  Haematopinus  spinulosus  Burm.  Entwicklungs- 
formen des  Trypanosoma  lewisi  und  in  der  Tat  ist  dann  später  die  experimentelle  Übertragung 
der  Rattentrypanosomen  durch  Läuse  Novy  und  McNeal  (The  life  history  of  Trypanosoma  lewisi 
etc.  Journ.  of  infect.  diseases,  1904)  und  Manteufel  (Experim.  Unters,  zur  Epidemiologie  des 
europ.  Rückfallfiebers.  Centralblatt  f.  Bakt.  Ref.  Bd.  42,  1908)  gelungen. 

Der  letztgenannte  Autor  zeigte  ferner,  daß  die  Rattenrekurrens  durch  Haematopinus 
übertragen  werden  kann  (Manteufel,  Experim.  Untersuch,  zur  Epidemiol.  des  europ.  Rückfallf. 
Arb.  aus  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte.  Bd.  29,  1908)  und  Beobachtungen  von  Mackie  (The  part 
played  by  Pediculus  corporis  in  the  transmission  of  relapsing  fever.  Brit.  med.  Journ.  1907)  und 
Sergent  undFoLEY(Fievrer6currente  du  Sud-Oranais  et  Pediculus  vestimenti.  Bull.  soc.  path.  exot. 
1908)  sprechen  für  die  Übertragung  des  menschlichen  Rückfallfiebers  durch  Kleiderläuse. 
Noch  eindeutiger  und  einwandfreier  sind  die  Ergebnisse,  welche  Edmond  Sergent  und  seine  Mit- 
arbeiter Gillot  und  Foley  in  den  letzten  Jahren  bekannt  gegeben  haben  (Typhus  recurrent  en 
Alg6rie.  Sa  transmission  par  les  poux.  C.  r.  soc.  biol.  Bd.  70,  S.  1039  und  La  spirillose  nord-africaine 
et  sa  transmission  par  les  poux.  Bull.  Soc.  path.  exot.  Bd.  4,  S.  438).  Argas  kam  als  Überträger 
nicht  in  Betracht,  wohl  aber  waren  alle  Kranken  mit  Läusen  behaftet  und  Affen  durch  Läuse,  von 
den  Kranken  entnommen,  zu  'infizieren. 

Auch  Typhus  exanthematicus  läßt  sich,  wie  Wilder  (Wilder,  R.  M.,  The  problem  of 
transmission  in  Typhusfever.  Journ.  inf.  diseases.  Bd.  9,  S.  9)  zeigte,  durch  Läuse  von  Affe  zu 
Affe  übertragen;  ja  selbst  noch  die  Nachkommen  infizierter  Läuse  vermochten  Affen  mit  Fleck- 
typhus zu  infizieren. 

Haematopinus  ovis  soll  nach  Bongert  auch  Milzbrand  von  Schaf  auf  Schaf,  eine  andere 
Haematopinus- Art  nach  Stephens,  Christophers  und  Newstead  Haemogregarina  gerbilli  von 
Ratte  auf  Ratte  übertragen  können. 

Die  Läuse,  französisch  Poux,  englisch  Lice  (Singul.  Louse),  italienisch 
Pidocchi,  werden  heute  noch  von  vielen  Entomologen  mit  den  Haarlingen  (Mallo- 
phagen)  als  eine  Unterordnung  der  Rhynchoten  betrachtet.  Claus-Grobben 
vereinigt  sie  mit  den  Termiten  und  den  Holzläusen  zu  der  Insektenordnung 
der  Corrodentia.  Die  Ähnlichkeit  der  Läuse  und  der  Haarlinge  ist  nun  einerseits 
eine  so  große,  der  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  Termiten  und  Psociden 
andererseits  ein  so  auffallender,  daß  ich  die  von  Meiner  t 1891  aufgestellte  Ordnung 
Siphunculata  als  durchaus  zu  Recht  bestehend  ansehen  muß,  um  so  mehr,  als  die 
phyletische  Zugehörigkeit  der  Anopluren  und  Mallophagen  zu  den  Rhyn- 
choten doch  als  eine  sehr  fragliche  zu  bezeichnen  ist. 


Die  Krankheitserreger  und  Krankheitsüberträger  unter  den  Arthropoden. 
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Allgemeines. 

Die  Unterordnung  der  Anopluren  wird  durch  folgende  Merkmale  gekenn- 
zeichnet : 

Die  Läuse  sind  kleine,  flügellose  Insekten  mit  rückgebildeten  Mundteilen. 
Die  Ober-  und  Unterlippe  sind  zu  einem  rüsselförmigen  Saugrohr  (der  „Mundhöhle“) 
verschmolzen,  in  welches  von  unten  die  blindsackförmige  Scheide  der  „Stech- 
borste“ einmündet.  Die  Stechborste  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Hypopharynx 
und  den  beiden  Maxillen.  Komplexaugen  auf  ein  Ommatidium  reduziert.  Thorax- 
segmente undeutlich  geschieden.  Die  kurzen,  äußerst  kräftigen  Beine  mit  starker 
Kralle  bewaffnet  und  deshalb  zum  Anklammern  und  Klettern  vorzüglich  geeignet. 
Entwicklung  direkt. 

Die  Läuse  leben  parasitisch  auf  der  Haut  von  Säugetieren  und  saugen  Blut. 
Die  ei-  oder  bimförmigen  Eier  (Nisse)  werden  an  die  Haare  (oder  Kleider)  des  Wirtes 
angeklebt. 


Morphologie. 

Der  Kopf  der  Läuse  ist  für  gewöhnlich  deutlich  gegen  den  Thorax  abgegrenzt, 
während  dieser  vom  Abdomen  sich  weniger  gut  abhebt  oder  gar  mit  ihm  verschmilzt. 

Die  Augen,  wenn  vorhanden,  stets  nur  eine  einfache  Kornea  zeigend,  sind  mehr  weniger 
reduzierte  Komplexaugen,  die  denen  der  Spinnen  im  Baue  ähneln. 

Die  zylindrischen  meist  fünf-,  bei  den  Larven  stets  dreigliederigen  Fühler  sind  so  lang, 
als  der  Kopf,  und  stehen  an  dessen  Seiten  vor  den  Augen.  Auf  das  kürzere  und  etwas  kräftigere 
Basalglied  des  Fühlers  folgen  drei  gleich  lange  Mittelglieder  und  auf  diese  dann  das  an  der  Spitze 
kuppelförmige  Endglied.  Die  Fühlerglieder  sind  mit  wirtelständigen  Borsten  besetzt,  das  letzte 
trägt  an  seinem  distalen  Ende  eine  Gruppe  von  6 — 10  Sinneshaaren. 

Durch  einen  kurzen  aber  kräftigen  Hals  hängt  der  Kopf  mit  dem  ei-  oder 
kastenförmigen  Thorax  zusammen.  Von  der  unteren  Seitenkante  der  Brust  ent- 
springen die  drei  relativ  kurzen  Beinpaare,  die  im  ganzen  einheitlich  gebaut  und 
meist  gleich  kräftig  sind.  Sie  setzen  sich  zusammen  aus  Coxa,  Trochanter,  Femur, 
Tibia  und  einem  Tarsalgliede,  das  auf  seinem  distalen  Ende  eine  mächtige, 
einschlagbare  Kralle  trägt. 

Das  meist  eiförmige  Abdomen  ist  mehr  weniger  deutlich  gegen  den  Thorax 
abgesetzt  oder  vollkommen  mit  ihm  verschmolzen.  Meist  fehlen  Tergite  und  Sternite. 
Die  Pleurite  treten  häufig  als  dunkelgefärbte  Chitinplatten  (Fig.  50)  auf,  können 
aber  ebenfalls  vollständig  vermißt  werden. 

Die  Läuse  erscheinen  deshalb  auf  den  ersten  Blick  fast  nackt  und  wehrlos,  sind  aber  gerade 
im  Gegenteil  durch  ihre  wenn  auch  pelluzide,  so  doch  außerordentlich  widerstandsfähige  Körperdecke 
besser  geschützt,  als  die  meisten  anderen  Insekten. 

Das  Abdomen  zeigt  an  den  Seiten  vielfach  tiefe  Buchten,  und  erscheint  deshalb 
gelappt  oder  gezähnt.  Es  können  ferner  zwei  {<3$)  oder  vier  ($£)  Paar  borsten- 
bestandene Zapfen  an  der  hinteren  Hälfte  seiner  Seitenkanten  auf  treten.  Das 

Leibesende  ist  in  der  Medianebene  gespalten  ($$)  oder  ganzrandig  und  abgerundet 
(c?<?)-  Die  einzelnen  Segmente  tragen  Borstenreihen. 


Anatomie  und  Physiologie. 

Muskeln.  Die  Läuse  sind  ungewöhnlich  muskulöse  Geschöpfe,  wie  man  an  mit  Salpetersäure 
und  chlorsaurem  Kali  (s.  S.  86)  behandelten  Präparaten  sehr  schön  wahrnehmen  kann.  Man 
sieht  dann  mit  Staunen  die  wunderbar  entwickelten  und  prächtige  Querstreifung  zeigenden  Bein- 
muskeln, die  von  einem  in  der  Mitte  der  oberen  Thoraxdecke  gelegenen  Apodem  entspringenden, 


42 


Dr.  Adolf  Eysell. 


radiär  verlaufenden  Brustmuskeln  und  die  Quer-  und  Längsmuskeln  des  Hinterleibes.  Die  Ein- 
geweide besitzen  in  allen  Abteilungen  eine  zarte  Schicht  von  Ring-  und  Längsmuskelfasern. 

Das  Nervensystem  setzt  sich  aus  Ober-  und  Unterschlundganglion  und  drei  Brustknoten 
zusammen,  deren  letzter  am  größten  ist;  Bauchganglien  fehlen.  Die  abgehenden  Nervenstämme 
sind  den  mächtigen  Muskelmassen  entsprechend  wohl  entwickelt;  ein  sympathisches  System  ver- 
sorgt die  Eingeweide. 

Die  Atmungsorgane  der  Läuse  sind  nach  dem  Typus  der  Klasse  gebaut,  die  Lumina  der 
Hauptröhren  verhältnismäßig  sehr  weit.  Die  großen  Tracheenstämme  nehmen  ihren  Anfang  von 
14  Stigmen,  die  zunächst  in  eine  knospenförmige  Ampulle  führen  und  auf  den  Körperseiten- 
flächen gelegen  sind  (Fig.  52). 

Das  erste  Stigmenpaar  befindet  sich  auf  dem  Mesothorax,  die  folgenden  6 auf  dem  3.  bis  8. 
Abdominalsegment  (nur  eine  Anoplurenfamilie,  die  Echinophthiriiden,  besitzt  auch  noch  auf 
dem  Metathorax  und  dem  2.  Abdominalsegmente  Atmungsöffnungen,  also  im  ganzen  18  Stigmen). 
In  jeder  Körperhälfte  verläuft,  der  Längsachse  etwa  parallel,  ein  zickzackförmig  gewundener 


c.  5c 


Sagittalschnitt  durch  den  Kopf  von  Pediculus 
capitis.  (Halbschematisch.  Original.) 

M.  Mundhöhle,  Pv  Vordere  Pharynxpumpe,  P2.  Hintere 
Pharynxpumpe,  Oe.  Oesophagus,  F.  Musculus  fronti- 
pharyngeus,  V.  Musculus  verticipharyngeus.  R.  Ring- 
muskeln. St.  „Stachel“.  Sc.  Stachelscheide,  0.  Oberes 
Schlundganglion  (Gehirn),  U.  Unteres  Schlundganglion, 
H.  Hypodermis,  C.  Cuticula. 


Querschnitt  durch  den  Kopf 
von  Pediculus  capitis  auf  der  Höhe 
der  besternten  (*)  Linie  der 
Figur  44. 

(Halbschematisch.  Original.) 

P2.  Hintere  Pharynxpumpe,  V.  Mus- 
culus verticipharyngeus,  G.  Musculus 
Genopharyngeus  dexter,  H.  Hypo- 
pharynx, M.  Rechte  Maxille,  S. 

Stachelscheide. 


Haupttracheenstamm,  der  im  8.  Segmente  durch  einen  gleichkräftigen  Querstamm  mit  seinem 
Partner  von  der  anderen  Seite  in  Verbindung  tritt  (s.  Fig.  52).  Auf  der  Höhe  der  Thorakalstigmen 
biegen  die  beiden  Hauptstämme  in  einem  rechten  Winkel  medianwärts  ab,  um  dann  bogenförmig 
durch  den  Hals  in  die  Schädelkapsel  einzudringen.  Querstämme  verbinden  in  meist  geradlinigem 
Verlaufe  die  Längsstämme  mit  den  einzelnen  Stigmen.  Starke  Äste  werden  aus  den  Längstracheen- 
stämmen nach  den  Beinen,  den  Eingeweiden  und  den  Geschlechtsorganen  abgegeben. 

Das  Gefäßsystem  ist  so  zartwandig,  daß  bis  heute  seine  Darstellung  auf  präparatorischem 
Wege  noch  nicht  geglückt  ist;  bei  eben  geschlüpften  Larven  und  frisch  gehäuteten  Tieren  kann  man 
aber  eine  deutliche  Pulsation  des  Rückensgefäßes  leicht  wahrnehmen. 

Der  Ernährungsapparat  der  Läuse  zerfällt  in  einen  Vorder-,  Mittel-  und 
Hinterdarm. 

Der  Vorderdarm  wird  durch  die  Mundhöhle,  den  gedoppelten  Pharynx  und 
die  Speiseröhre  gebildet. 
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Die  Mundöffnung  ist  mit  einem  Kranze  von  einschlagbaren  Haken  besetzt. 
Die  Mundhöhle  kann  rüsselartig  vorgestülpt  werden  und  umgibt  dann  scheiden- 
artig die  weit  aus  der  Mundöffnung  hervorgestoßene  Stechborste. 

Trotzdem  zahlreiche  und  namhafte  Forscher  mit  heißem  Bemühen  die  Mundteile  der  Läuse 
untersucht  haben,  ist  bis  heute  noch  vieles  an  ihnen  unaufgeklärt  geblieben.  Ich  halte  mich  im  fol- 
genden bei  ihrer  Beschreibung  in  der  Hauptsache  an  die  Darstellung  von  Pawlowsky,  der  in  der 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Insektenbiologie  Bd.  2,  1906  die  letzte  größere  Arbeit  über  den 
Gegenstand  veröffentlicht  hat.  Er  studierte  die  Teile  an  Schnittserien  und  berücksichtigte  (wie 
sein  Lehrer  Cholodkowsky)  vor  allem  auch  die  entwicklungsgeschichtlichen  Ergebnisse. 

Pawlowsky  teilt  den  Vorderdarm  der  Pedikuliden,  der  sich  von  der  Mund- 
öffnung bis  zum  Magen  erstreckt,  in  vier  Abschnitte  ein,  nämlich  1.  die  Mundhöhle, 
2.  den  Munddarm,  3.  den  Pharyngealapparat  und  4.  die  eigentliche  Speiseröhre. 
(Wir  werden  später  sehen,  daß  diese  Bezeichnungen  nicht  gerade  glücklich  gewählt 
sind.) 

Die  Mundhöhle  beginnt  mit  der  äußeren  Mundöffnung  und  reicht  bis  zur  „Säugpumpe“ 
(„dem  Munddarm“).  In  sie  hinein  „mündet  von  unten  die  .Stachelscheide,  ein  unter  dem  Vorder- 
darme bis  zum  hintersten  Teil  des  Kopfes  sich  hinstreckender  Blindsack“.  In  dieser  liegt  der  ihr 
an  Länge  gleichkommende  Stachel,  eine  kräftige  nach  oben  offene  Chitinhalbröhre,  deren  kon- 
vexer unterer  Fläche  zwei  Stilette  (M.  Fig.  45)  angelagert  sind.  „Durch  die  Wirkung  der  von 
der  Vorderwand  der  Kopfkapsel  entspringenden  und  sich  an  die  Wand  der  Mundhöhle  anheftenden 
Muskeln  kann  dieselbe  rüsselförmig  nach  außen  hervorgestülpt  werden.“  In  gleicher  Weise 
kann  durch  entsprechende  Muskeln  die  Stachelscheide  umgestülpt  und  damit  der  Stachel 
aus  der  Mundöffnung  hervorgestoßen  werden.  Nach  vollendetem  Saugakte  werden  Mundhöhle 
und  Scheide  nebst  Stachel  durch  von  der  Hinterwand  der  Kopfkapsel  entspringende  Muskeln  in 
die  Ruhelage  zurückgezogen. 

Der  auf  die  „Mundhöhle“  folgende  „Munddarm“  zeigt  in  Form  und  Funktion  ausgesprochene 
Ähnlichkeit  mit  der  „Säugpumpe“  der  Dipteren;  er  ist  ventralwärts  konvex  ausgebogen,  während 
sich  an  seine  konkave  Dorsalwand  zwei  kräftige  Muskelpaare  ansetzen,  die  ihren  Ursprung  von  der 
Frontalpartie  der  Schädelkapsel  nehmen  (Fig.  44  F).  Von  dem  „Pharyngealapparat“  wird  der 
„Munddarm“  durch  Muskelringe  getrennt,  welche  bei  ihrer  Zusammenziehung  die  beiden  letzt- 
genannten Vorderdarmabschnitte  vollkommen  voneinander  abschließen.  Zwischen  diesen  Muskel- 
reifen entspringen  von  der  Darmwand  starke  nach  den  Seiten  der  Kopfkapsel  hinziehende  Muskel- 
bündel. Diese  und  ein  an  der  Grenze  des  „Pharyngealapparates“  und  des  eigentlichen  Ösophagus 
entspringendes  und  zur  Kopfkapsel  verlaufendes  Muskelkreuz  müssen  bei  ihrer  Kontraktion  den 
„Pharyngealapparat“  erweitern.  Die  ganze  Innenfläche  des  Vorderdarmes  ist  mit  einer  Chitin- 
cuticula bekleidet,  welche  an  der  Mundöffnung  sich  direkt  in  die  Cuticula  der  äußeren  Haut 
verliert. 

„An  der  Stelle,  wo  der  Munddarm  in  die  Höhle  des  Pharyngealapparates  übergeht,  bildet 
die  Cuticula  kurze  und  steife  haarförmige  Auswüchse,  die  in  die  Höhle  des  Darmes  hineinragen 
und  vielleicht  zum  besseren  Verschluß  des  Lumens  während  des  Schluckens  dienen.“ 

Den  Vorgang  der  Nahrungsaufnahme  erklärt  Pawlowsky  folgendermaßen.  An  die  aus- 
gewählte Hautstelle  drückt  die  Laus  ihren  Mund  fest  an,  schiebt  den  Rüssel  vor,  führt  durch  diesen 
hindurch  den  Stachel  und  stößt  ihn  in  die  Haut  des  Wirtes  ein.1)  Beim  Anfang  des  Saugens  sind 
die  Musculi  orbiculares  (Fig.  44  R)  kontrahiert  und  das  Lumen  des  entsprechenden  Abschnittes 
des  Vorderdarmes  dicht  geschlossen.  Indem  nun  die  hebenden  Muskeln  der  Säugpumpe  sich  kon- 
trahieren, wird  in  der  letzteren  ein  luftleerer  Raum  gebildet,  in  welchen  das  Blut  einströmt.  Sobald 
nun  die  Höhle  der  Pumpe  (des  „Munddarms“)  mit  Blut  gefüllt  ist,  erschlaffen  die  Musculi  orbi- 

x)  So  Pawlowsky.  Ich  dagegen  sehe  in  dem  Hauptteile  des  Stachels  der  Läuse 
nur  das  Ende  des  Ausführüngsganges  der  Speicheldrüsen  (den  Hypopharynx)  und  ein  zur 
Durchbohrung  der  Haut  vollkommen  ungeeignetes  Gebilde.  Die  zunächst  ganz  oberflächliche 
Wunde  wird  höchstwahrscheinlich  durch  die  neben  dem  „Stachel“  liegenden,  sägenden  Maxillen 
gesetzt  und  dann  durch  die  Mundhaken  vertieft.  Diese  greifen  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Chelikerenhaken  der  Zecken  weiter  und  bewirken  so  genügend  tiefes  Eindringen  des  Rüssels 
und  schließlich  die  Verankerung  des  Parasiten  in  der  Haut  des  Wirtes. 
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culares  und  öffnet  sich  die  Höhle  des  Pharyngealapparates;  da  aber  gleichzeitig  die  hebenden  Mus- 
keln der  Säugpumpe  erschlaffen  und  die  Höhle  der  letzteren  zusammenfällt,  so  wird  das  Blut  in 
die  Höhle  des  „Pharyngealapparates“  und  weiter  in  die  Speiseröhre  fortgetrieben.  — „Der  Mund- 
darm und  Pharyngealapparat  bilden  zusammen  eine  etwas  unvollständige  — weil  nur  mit 
einer  Klappe  versehene  — Druck-  und  Säugpumpe.  Die  andere  Klappe  wird  gewissermaßen 
durch  den  Blutdruck  in  den  Gefäßen  des  Wirtes  ersetzt.“ 

Die  anatomischen  Ergebnisse  von  Pawlowsky’s  Untersuchungen  scheinen 
mir  die  physiologischen  Schlußfolgerungen  an  Wert  erheblich  zu  übertreffen. 

Die  „haarförmigen  Auswüchse“  der 
Cuticula  an  der  Grenze  der  beiden  mittleren 
Abschnitte  des  Vorderdarms  dürften  mit 
dem  Verschluß  des  Lumens  während  des 
Schluckens  wohl  nichts  zu  tun  haben,  sondern 
als  die  Endigungen  der  Geschmacksnerven 
anzusprechen  sein  (vgl.  die  analogen  Bil- 
dungen bei  den  Stechmücken  usw.). 

So  unvollkommen,  als  ihn  Pawlowsky 
hinstellt,  scheint  mir  der  Saugapparat  der 
Laus  gar  nicht  zu  sein.  Den  ersten  Akt 
des  Saugens  schildert  Pawlowsky  fraglos 
richtig,  beim  zweiten  aber  zieht  er  die 
zahlreichen  Erweiterer  des  „Pharyngeal- 
apparates“ nicht  gebührend  in  Rechnung. 
Wenn  nämlich  die  Heber  des  „Munddarmes“ 
und  die  Ringmuskeln  erschlaffen,  so  beginnen 
die  vom  „Pharyngealapparat“  nach  der  Kopf- 
kapsel ausstrahlenden  Muskelbündel  sich 
zusammenzuziehen  und  damit  diesen  Teil 
des  Vorderdarmes  beträchtlich  zu  erweitern. 
Auch  ohne  einen  Überdruck  an  der  Mund- 
öffnung wird  durch  diesen  Vorgang  das  in 
den  beiden  ersten  Abschnitten  des  Vorder- 
Oe.  Oesophagus,  S.S.  Speicheldrüsen,  M.  darmes  enthaltene  Blut  in  den  „Pharyngeal- 

aPP-at“  hineingezogen.  Nun  sehließen  die 
E.E.  End  dann  mit  seiner  Ampulle  (A),  Rmgmuskeln  den  „Munddarm  vom  „Pha- 
N.N.  Malpighische  Gefäße.  ryngealapparat“  wieder  ab  und  es  hebt  der 

erste  Akt  von  neuem  an,  während  die  Wände 
des  „Pharyngealapparates“  kollabieren  und  so  natürlich  das  Blut  in  den  Ösophagus 
weiter  befördern. 

Die  Läuse  erfreuen  sich  demnach ‘im  Gegensatz  zu  den  übrigen  stechenden 
und  saugenden  Insekten  (also  namentlich  den  hämatophagen  Dipteren)  einer 
doppelten  Saug-  und  Druckpumpe1)  und  führen  außerdem  noch  einen  exzentrisch 
gelegenen  und  durch  Weichteile  vom  eigentlichen  Saugrohr  getrennten  „Stachel“. 

An  den  Pharynx  schließt  sich  die  gerade  verlaufende  ziemlich  enge  Speiseröhre 


Fig.  46. 


x)  In  seinen  „Beobachtungen  an  einer  Laus“  ( Micrographia  S.  211—213)  erzählt  Hooke, 
daß  er  eine  Laus  auf  seiner  Hand  Blut  saugen  ließ.  Bei  dieser  Gelegenheit  sie  „thrust  its  nose  very 
deep  into  the  skin“.  Und  als  er  nun  den  Mikroskoptubus  auf  ihren  Kopf  richtete,  bemerkte  er  das 
Folgende:  „there  seem’d  a contrivance,  somewhat  resembling  a Pump,  pair  of  Bellows,  or  Heart, 
for  by  a very  swift  systole  and  diastole  the  blood  seem’d  drawn  from  the  nose,  and  forced  into  the 
body.“  So  beobachtete  der  wackere  Hooke  im  Jahre  1665!  Aus  seinen  Worten  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  daß  er  damals  schon  die  Doppelpumpe  im  Läusekopf  gesehen  hat. 
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an,  die  nach  ihrem  Durchtritte  durch  den  nervösen  Schlundring  sich  bald  in  den 
oralen  Teil  des  Mitteldarmes  einsenkt  (Fig.  44  u.  46). 

Dieser,  der  sogenannte  Magen,  ein  im  ganzen  spindelförmiger,  sehr  erweite- 
rungsfähiger Schlauch,  liegt  mit  seiner  Hauptachse  ebenso  wie  der  Ösophagus  in 
der  Medianebene  des  Tieres.  An  den  beiden  Seiten  seines  oralen  Drittels  geht  je 
ein  großer  Blindsack  ab,  und  durch  diese  beiden  Appendizes  erscheint  der  ganze  Magen 
kleeblatt-  oder  herzförmig.  Die  Wände  des  Magens  bestehen  aus  einer  inneren  Schicht 
von  großen  granulierten  Zellen,  auf  diese  folgt  eine  zarte  Bindegewebslamelle,  die 
auf)  ihrer  äußeren  Fläche  mit  einem  gitterförmigen  Maschennetz  von  sehr  dünnen 
Muskelfasern  belegt  ist. 

An  der  Grenze  des  Mittel-  und  Enddarmes  münden  die  vier  Malpighischen 
Gefäße  (N  in  Fig.  46)  in  letzteren  ein,  die  den  typischen  Bau  der  Kerbtiemieren 
zeigen.  Nicht  am  Ende,  wie  sonst  gewöhnlich,  sondern  in  seinen  mittleren  Teilen 


Fig.  47. 


Weibliche  Geschlechtsteile 
von  Phthirius  pubis. 

S.  Spermatheke.  E.E.  Je  eine  der  fünf 
einkammerigen  Eiröhren  des  rechten 
und  linken  Ovariums.  Od.Od.  Rechter 
und  linker  Ovidukt,  K.K.  Rechte 
und  linke  Kittdrüse. 


Fig.  48. 


pubis. 

H.H.  Rechter  und  linker  Hoden,  Pr.  Rechte  und 
linke  Anhangsdrüse,  Vd.  Gemeinsamer  Samengang, 
Pe.  Penis. 


liegt  die  bekannte  kugelige  Erweiterung  des  Enddarmes  (Ampulle)  mit  den  sechs 
spindelförmigen  „Rektaldrüsen“  in  ihrem  Innern. 

Geschlechtsteile.  $.  Unter  dem  am  Ende  des  letzten  geschlitzten  Abdominalsegmentes 
liegenden  After  befindet  sich  der  Scheideneingang.  Die  kurze  Vagina  teilt  sich  über  ihren  beiden 
Kittdrüsen  gabelförmig  und  geht  so  direkt  in  die  beiden  je  fünf  Eiröhren  tragenden  Eileiter  über. 
Zwischen  letzteren  mündet  der  Ausführungsgang  der  einfachen  verhältnismäßig  großen  Sperma- 
theke in  den  Fornix  der  Scheide  (Fig.  47). 

(?•  Die  Ausführungsgänge  der  gedoppelten,  zwiebelförmigen  Testikel  vereinigen  sich 
alsbald  nach  ihrem  Austritte  aus  den  Drüsen  zu  dem  Vas  deferens  der  rechten  und  linken  Seite. 
Mit  den  beiden  Ausführungsgängen  der  Anhangsdrüsen  treten  die  Vasa  deferentia  dann  zu  dem 
gemeinsamen  Samengange  zusammen,  der  in  den  von  einer  Chitinröhre  umscheideten  Penis  führt 
(Fig.  48).  Dieser  mündet,  meist  etwas  vorgestülpt,  in  die  auf  der  Rückenfläche  des  Endsegmentes 
liegende  Kloake. 
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Biologie. 


Die  Läuse  werden  als  stationäre  Parasiten  natürlich  immer  nur  da  gefunden, 
wo  ihre  Wirte,  die  von  ihnen  befallenen  Säugetierarten,  Vorkommen.  So  sind  die 
Kopf-  und  Kleiderlaus  Kosmopoliten,  so  wird  die  Filzlaus  überall  da  angetroffen, 
wo  sich  Angehörige  der  kaukasischen  Rasse  niedergelassen  haben. 

Die  höheren  Sinnesorgane  der  Anopluren  sind  jedenfalls  nur  schwach  ent- 
wickelt und  wenig  funktionstüchtig.  Der  Tastsinn  und  vielleicht  noch  der  Geruch 
dürften  die  vollkommensten  Vermittler  der  äußeren  Eindrücke  sein. 


Unter  von  den  Jahreszeiten  unbeeinflußten  eigenklimatischen  Verhältnissen 
lebend  vermehren  sich  die  Läuse  stetig. 

Die  Lage  der  äußeren  Geschlechtsteile  macht  es  wahrscheinlich,  daß  die  Begattung 
bei  den  Läusen  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Flöhen  vor  sich  geht  (s.  S.  74). 

Die  weiblichen  Tiere  setzen  ihre  Eier  (Nisse)  vor  allen  an  den  Haaren  ihrer  Wirte 
ab  und  kleben  sie  hier  mittels  des  Sekretes  ihrer  Kittdrüsen  fest. 

Die  Larven  heben  schon  nach  wenigen  Tagen  den  kunstvoll  gebauten  Deckel 
vom  Chorion  ab  und  verlassen  dann  die  Eihülle ; nach  mehrmaliger  Häutung  sind  sie 
in  einigen  Wochen  (frühestens  nach  18  Tagen)  erwachsen  und  fortpflanzungsfähig. 


Die  Unterordnung  der  Anopluren  zerfällt  in  vier  Familien : die  Pediculiden 
Leach  1817,  Hämatopiniden  Enderlein  1904,  Echinophthiriiden  Enderlein 
1904  und  Hämatomyziden  Enderlein  1904. 

Die  Merkmale  der  einzelnen  Familien  sind  nach  Enderlein  folgende: 

1.  Beine  zu  Klammerbeinen  umgewandelt.  Tibia  und  Tarsus  meist  sehr  kurz  und  dick. 

Tibia  mit  daumenartigem  Fortsatz.  Kopf  vorn  ohne  röhrenartige  Verlängerung 2 

Beine  nicht  zu  Klammerbeinen  umgewandelt.  Tibia  und  Tarsus  sehr  lang  und  schlank. 
Tibia  ohne  daumenartigen  Fortsatz.  Kopf  vorn  mit  langer  röhrenartiger  Verlängerung,  auf 
deren  Spitze  die  Mundöffnung  liegt  (Fig.  49)  . . Haematomyzidae . 


Fig.  50. 


Haematomyzus  elephantis 
(Nach  Ne wm an.) 


Pediculus  capitis  de  Geer  £.  30 /v 
Bauchfläche. 

(Original.  Camera  lucida.) 


Systematik. 
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2.  Körper  dick  und  plump.  Meso-  und  Metathorax  jederseits  mit  einem  Stigma,  ein  eben- 

solches auf  dem  2. — 8.  Abdominalsegment.  Augen  fehlen.  Hinterkopf  backenartig  erweitert. 
Tibia  mit  kurzem,  kräftigem,  daumenartigem  Fortsatz.  Gonopoden  des  $ langgestreckt,  schmal, 
vorn  in  der  Mitte  verwachsen.  Antennen  viergliederig.  Dicke  kurze  Dorne  über  den  Körper 
verteilt  Echinophthiriidae. 

3.  Körper  flachgedrückt.  Nur  auf  dem  Mesothorax  jederseits  ein  Stigma,  ein  ebensolches 
auf  dem  3. — 8.  Abdominalsegment.  Antennen  mit  fünf  oder  drei  Gliedern.  Tibia  mit  daumen- 
artigem Fortsatz. 

a)  Augen  groß,  vorgewölbt,  deutlich  pigmentiert,  Rüssel  kurz Pediculidae. 

b)  Augen  sehr  undeutlich  oder  fehlend.  Rüssel  sehr  lang Hämatopinidae. 

Nur  Angehörige  der  Familie  der  Pedikuliden  schmarotzen  auf  dem  Menschen, 
während  die  sämtlichen  Gattungen  der  Hämatopiniden  (z.  B.  auf  Sus),  Echi- 
nophthiriiden  (auf  Phoca)  und  Hämatomyziden  (auf  Elephas ) sich  aus  Tier- 
schmarotzem  zusammensetzen. 


Pediculidae. 

Die  beiden  Unterfamilien  unterscheiden  sich  dadurch,  daß  die  erwachsenen 
Pedicininae  (Pedicinus  Gerv.  — Nicht  auf  Homo  sapiens  schmarotzend^  drei- 
gliederige,  die  Pediculinae  fünfgliederige  Antennen  besitzen. 

Die  Charaktere  der  beiden  Pediculinengattungen  sind: 

1.  Alle  Beine  kräftig.  Daumenartiger  Fortsatz  der  Tibien  sehr  lang  und  dünn,  mit  kräftigen 
Dornen  besetzt.  Vorderbeine  etwas  gedrungener  und  kräftiger,  als  die  übrigen.  Abdomen  lang- 
gestreckt, mäßig  schmal,  die  Segmente  nicht  zusammengedrängt,  ohne  seit- 
liche zapfenartige  Fortsätze.  Das  zweiteilige  Endsegment  (Telson)  trägt  hinten  auf  der  Unter- 
fläche jederseits  einen  kegelartigen  Fortsatz.  Gonopoden  des  $ hakenartig  nach  innen  gebogen  . . 

Pediculus  L. 

2.  Vorderbeine  zierlich  mit  sehr  langen  und  dünnen  Krallen.  Die  übrigen  Beine 

sehr  kräftig  mit  kurzen  und  dicken  Krallen.  Daumenartiger  Fortsatz  der  Tibia  kurz  und 
kräftig.  Abdomen  kur  zund  breit.  1. — 5.  Abdominalsegment  sehr  dicht  zusammengedrängt, 
daher  die  Stigmen  des  3. — 5.  Segmentes  scheinbar  in  einem  Körperringe  liegend.  Das  5.-8.  Segment 
mit  seitlichen  zapfenartigen  Fortsätzen,  der  vorletzte  lang,  der  letzte  sehr  lang.  Das  zwei- 
teilige Telson  des  $ jederseits  ohne  kegelartigen  Anhang.  Gonopoden  des  $ dreieckig 

PMhirius  Leach. 


Pediculus  capitis  de  Geer  1778. 

( Pediculus  Ordinarius  Redi  1671,  P.  humanus  L.  1758,  P.  cervicalis  Latreille  1803). 

Die  Kopflaus  ist  über  die  ganze  Erde  und  in  allen  Menschenrassen  verbreitet; 
in  Amerika  soll  sie  schon  vor  Ankunft  der  Europäer  vorhanden  gewesen  sein.  Sie 
lebt  fast  ausschließlich  auf  der  behaarten  Kopfhaut  des  Menschen1)  und  wird  nur 
höchst  selten  an  anderen  behaarten  Körperstellen  angetroffen. 

Ihre  Farbe  richtet  sich  nach  der  des  Trägers;  sehr  dunkel  bis  vollkommen  schwarz  sind  die 
auf  Negern  schmarotzenden  Läuse,  gelb  die  der  Mongolen  (Chinesen  und  Japaner),  orangerot  die 
der  Hottentotten  und  mehr  weniger  hellgrau  je  nach  der  Haarfarbe  die  der  Europäer. 

Die  Länge  der  Kopflaus  schwankt  zwischen  1—1,5  mm  bei  den  Männchen  und  1,8 — 2,0  mm 
bei  den  Weibchen.  Die  Männchen  treten  in  wesentlich  geringerer  Zahl  auf,  das  Verhältnis  ist  etwa  1: 4. 

Der  Kopf  von  Pediculus  capitis  ähnelt  einem  Dreieck  mit  abgerundeten  Ecken,  sein  orales 
Ende  erscheint  deshalb  rundbogenförmig. 


*)  Außer  auf  Homo  sapiens  wurde  sie  nur  noch  auf  Troglodytes  niger,  dem  Schimpansen, 
angetroffen  (Friedenthal),  während  bei  den  anderen  afrikanischen  Affen  die  ganz  verschiedene 
Art  Pediculus  hamadryae  vorkommt. 
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Die  Seitenflächen  des  Körpers  sind  stärker  chitinisiert  und  dunkler,  so  daß  namentlich 
die  Abdominalsegmente  schwarz  gerändert  erscheinen. 


Fig.  51. 


Siebenkammerige 
Eiröhre  von 
Pediculus  capitis. 


Das  Weibchen  klebt  50 — 60  eiförmige,  0,6  mm  lange  Eier 
(Fig.  51,  I)  an  die  Haare  seines  Wirtes,  die  in  etwa  6 Tagen 
ausgehen.  Die  jungen  Tiere  brauchen  nur  2 — 3 Wochen  zur  voll- 
kommenen Entwicklung  und  Erlangung  der  Geschlechtsreife. 


Pediculus  vestimenti  Nitzsch  1818. 

( Pediculus  corporis  de  Geer  1778,  P.  tabescentium  Alt  1824.) 

Die  Kleiderlaus  ist  ebenfalls  Kosmopolitin  und  in  den 
Tropen  und  Subtropen  außerordentlich  verbreitet. 

Ihre  morphologischen  Unterschiede  gegen  Pediculus  capitis 
sind  sehr  geringe;  wohl  ist  sie  größer  und  kräftiger  gebaut  (Körperlänge 
des  (J  2 — 3,  des  $ 4 — 5 mm),  als  ihre  Konkurrentin,  aber  von  dieser  sonst 
nur  durch  die  Gestalt  des  Kopfes  und  seiner  Anhänge  verschieden.  Die 
Kopfform  ist  eine  langovale,  ihr  vorderer  Kontur  ein  Spitzbogen,  die 
Fühler  sind  länger  und  schlanker  als  die  von  Pediculus  capitis. 

Die  stärker  behaarten  Hautflächen  meidet  Pediculus 
vestimenti,  er  hält  sich  in  den  Falten  und  in  den  Faden- 
zwischenräumen grobgewebter  Kleidungsstücke  auf.  („Die 
Kleiderläuse  gucken,  wie  aus  Fenstern,  aus  den  Lücken,  welche 
die  Fadenkreuze  lassen,  heraus“  pflegte  mein  alter  Lehrer  R. 
zu  sagen.)  Sein  Lieblingssitz  ist  der  Hals  und  Kacken;  dann 
befällt  er  aber  auch  die  übrigen  Teile  des  Rumpfes.  Unter 
den  überhängenden  Rändern  vernachlässigter,  durch  heftiges 
Kratzen  entstandener  Geschwüre  werden  Kleiderläuse  manch- 


mal massenhaft  angetroffen. 

Die  im  Mittel  0,8  mm  langen  Eier  von  Pediculus  vestimenti  werden  bis  zu  80  Stück 
an  die  Innenfläche  der  Kleidungsstücke  angeklebt.  Die  Jungen  schlüpfen  schon 
nach  3 — 4 Tagen  und  erreichen  in  15 — 18  Tagen  das  Ende  ihrer  Entwicklung. 


Phthirius  pubis  L.  1758. 

(Pediculus  inguinalis  Redi  1671,  Pediculus  inguinalis  Reichard  1759,  Phthirius 
inguinalis  Leach  1815.) 

Die  Länge  der  Männchen  beträgt  0,8— 1,0  mm,  die  der  Weibchen  bis 
1,2  mm.  Die  Farbe  der  Filzlaus  ist  ein  schmutziges  Graugelb  oder  Hellgrau. 

Die  Filzlaus,  welche  fast  nur  Angehörige  der  kaukasischen  Rasse  befällt, 
zeichnet  sich  vor  den  anderen  Pedikulinen  durch  den  sehr  gedrungenen  Körperbau  aus. 
Das  Abdomen  ist  auf  das  Engste  mit  dem  Thorax  verschmolzen,  der  Kopf  ebenfalls 
mit  einem  nur  äußerst  kurzen  Halse  mit  dem  Thorax  vereinigt. 

Der  Kopf  hat  eine  semmelförmige  Gestalt,  er  ist  mäßig  abgeplattet  und  wird  durch  die  in 
der  Mitte  seiner  Seiten  eingelenkten  Fühler  in  zwei  Teile  geteilt.  Die  Fühler  stehen  vor  den  Augen, 
sie  sind  kurz  und  bei  ausgewachsenen  Tieren  fünfgliederig.  Die  vier  ersten  Glieder  tragen  wirtel- 
ständige Borsten,  die  auf  den  drei  ersten  je  zwei,  auf  dem  vierten  einen  Wirtel  bilden ; das  Endglied 
hat  auf  der  distalen  Hälfte  eine  Borste  und  an  der  Spitze  6 — 8 stäbchenförmige  Fortsätze. 

Die  drei  Thoraxsegmente  sind  miteinander  verschmolzen,  die  Beine  an  den  seitlichen 
Partien  der  Unterfläche  des  Brustkorbes  eingelenkt.  Sie  sind  im  ganzen  nach  dem  gleichen  Typus 
gebaut ; die  beiden  letzten  Paare  wesentlich  kräftiger  und  durch  anders  geformte  Klauen  von  den 


Die  Krankheitserreger  und  Krankheitsüberträger  unter  den  Arthropoden. 


49 


Vorderbeinen  unterschieden.  Alle  Beine  haben  nur  ein  Zehenglied.  Die  Hüfte  ist  frei  im  Azetabulum 
beweglich  und  wesentlich  größer  und  kräftiger  als  der  folgende  Trochanter,  aber  etwas  kleiner 
als  das  Femur.  Das  stärkste  und  größte  von  allen  Gliedern  ist  die  Tibia.  Dieselbe  trägt  nach 
vorn  gerichtet  einen  daumenförmigen  dicken  Chitinstift,  hinter  welchem  sie  ausgehöhlt  er- 
scheint. Am  distalen  Ende  der  Tibia  ist  der  eingliederige  Tarsus  mit  seiner  starken  Chitin- 
kralle angebracht,  die  an  dem  vorderen  Beinpaare  am  konkaven  Rande  mit  kleinen  spitzen, 
an  den  übrigen  Beinen  mit  fünf  dicken  plattenförmigen  Zähnen  besetzt  ist  und  hier  außerdem  an 
der  Spitze  noch  einen  Knopf  trägt.  Die  Kralle  schlägt  mit  ihrer  Spitze  gegen  den  daumenförmigen 
Chitinstift  der  Tibia,  wodurch  der  Fuß  zum  Umgreifen  der  Haare  befähigt  wird.  Alle  Beine 
sind  mit  feinen  Borsten  besetzt. 

Das  Abdomen  setzt  sich  aus  neun  Segmenten  zusammen,  die  keine  ausgesprochene  Tren- 
nungslinie erkennen  lassen ; die  Grenzen  werden  nur  durch  seichte  Vertiefungen  markiert.  Jeder 
Ring  trägt  eine  Borstenreihe.  Die  Seitenränder  des  Abdomens  sind  leicht  gewellt  und  tragen 


außerdem  jederseits  vier  vorspringende  Zapfen  gerade  gegenüber  den  vier  hinteren  Abdominal- 
stigmenpaaren. Beim  Weibchen  sind  sie  größer,  beim  Männchen  sind  die  zwei  vorderen  Paare 
beinahe  rudimentär  geworden ; sie  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an  Größe  zu.  Diese  Zapfen  sind 
mit  großen  kräftigen  Borsten  besetzt,  deren  Zahl  ebenfalls  von  vorn  nach  hinten  wächst  und  bei 
den  Weibern  stets  größer  ist,  als  bei  den  Männern  ($  5 — 10,  $ 3 — 7).  Außerdem  tragen  die  beiden 
letzten  Zapfenpaare  je  einen  aus  der  Borstenreihe  heraustretenden  kräftigen  Dorn.  Das  abgerundete 
Abdominalende  des  $ ist  an  seinem  Rande  mit  5 — 6,  das  gespaltene  des  $ mit  vielen  Haaren  besetzt. 
Die  längsgerichtete  spaltförmige  Kloakenöffnung  des  $ liegt  auf  der  Bauchfläche  und  ist  bedeckt 
und  geschützt  von  zwei  mit  starken  Borsten  bewachsenen  Klappen,  die  durch  besondere  Muskeln 
geöffnet  und  geschlossen  werden  können. 

Da  die  Eiröhren  der  Filzlaus  nur  je  einen  Keim  enthalten,  kann  dieselbe  auch  im  günstigsten 
Falle  nicht  mehr  als  zehn  Eier  entwickeln  und  absetzen. 

Interessant  und  wenn  vorhanden  ein  untrügliches  diagnostisches  Merkmal  sind 
die  bei  manchen  mit  Phthiriasis  behafteten  Menschen  auf  tretenden  bis  pfennig- 
stückgroßen „Maculae  coeruleae“,  die  taches  bleues  der  Franzosen.  Ob  es  sich 
hier  um  die  Folgen  eines  toxischen  Erythems  (Duguet)  oder  um  einen  in  den 
Speicheldrüsen  der  Läuse  gebildeten  und  beim  Saugen  eingeimpften  Farbstoff 
handelt,  wie  Oppenheim  annimmt,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.  I. 


Fig.  53. 


Phthirius  pubis  L.  $ 30/i.  Bauchfläche. 
(Original.  Camera  lucida.) 


Eier  von  Phthirius  pubis  L. 
(Original.  Camera  lucida.)  3%. 
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Aufbewahrung  und  Untersuchung. 

Läuse  trocken  zu  konservieren  empfiehlt  sich  nicht  wegen  der  Kleinheit  der 
Objekte  und  der  starken  Veränderung,  welche  sie  unter  diesen  Verhältnissen  durch 
Schrumpfung  erleiden.  Man  hebt  sie  deshalb  am  besten  in  75%  Alkohol  auf  oder 
in  Glyzerin  nach  vorhergehender  % stündiger  Behandlung  mit  kochendem  Wasser. 

Am  zweckmäßigsten  werden  sie,  in  Glyzerin  oder  Balsam  gebettet,  als  mikro- 
skopische Präparate  der  Sammlung  ein  verleibt. 

Durch  Behandlung  mit  Kalilauge  lassen  sich  die  Weichteile  vollkommen  ver- 
flüssigen, während  die  chitinigen  Körperteile  erhalten  bleiben  und  nach  Entfernung 
des  Gewebsbreies  (durch  vorsichtiges  Auspumpen  der  angestochenen  Leibeshöhle, 
was  am  besten  durch  oft  wiederholtes  Drücken  mittels  einer  Präpariernadel  oder 
zwischen  feinen  Pinzettenbranchen  unter  Wasser  geschieht)  sehr  anschauliche 
Objekte  abgeben. 

Will  man  die  Weichteile  (namentlich  die  Muskulatur)  möglichst  mit  erhalten, 
so  ist  ein  mehrtägiges  Einlegen  in  Salpetersäure  und  Kaliumchlorat  (s.  S.  86)  vor- 
zuziehen. 

Man  entwässert  die  Läuse,  ebenso  wie  andere  Insekten,  am  besten  in  Azeton 
und  überträgt  sie  dann  direkt  in  Kanadabalsam  (s.  S.  36). 

Schnittfolgen  und  Färbungen  werden  in  bekannter  Weise  hergestellt. 


Prophylaxe  und  therapeutische  Notizen. 

Durch  Reinlichkeit  und  Vermeidung  der  Infektionsgelegenheit  kann  man 
sich  die  Läuse  sicher  vom  Leibe  halten.  Sie  sind  deshalb  auch  in  erster  Linie  Para- 
siten der  ungebildeten,  ärmeren  und  unreinlicheren  Schichten  der  Bevölkerung. 

Alle  Pedikuliden  und  ihre  Brut  lassen  sich  durch  Reiben  der  befallenen  Körper- 
stellen mit  äther-  oder  benzingetränkten  Wattebäuschchen  leicht  abtöten  und  von 
der  Körperoberfläche  entfernen.  Auch  Perubalsam  wird  gerühmt,  besonders  aber 
Sublimatessig  (1:300).  Weniger  wirksam  sind  Sabadillessig  und  Petroleum.  Neben 
der  Giftwirkung  tritt  bei  diesen  Mitteln  stets  auch  noch  die  rein  mechanische  in  die 
Erscheinung:  sie  verstopfen  die  Stigmata  der  sehr  luftbedürftigen  Anopluren  und 
führen  so  ihre  Erstickung  herbei. 

Bei  Kleiderläusen  sind  natürlich  Leibwäsche  und  Kleidung  mit  reiner  zu  ver- 
tauschen und  die  befallenen  Stücke  durch  Hitze  und  Auswaschen  zu  desinfizieren. 

Erzeugen  die  beiPhthiriasis  gebräuchlichen  Quecksilbermittel  (Ungt.  cinereum, 
Sublimatspiritus  und  bei  Befall  der  Wimpern  und  Brauen  Ungt.  Hydr.  oxyd.  flav.) 
die  oft  recht  unangenehmen  Ekzeme,  so  ist  auch  hier  von  den  anderen  oben  angeführten 
Mitteln  (namentlich  dem  Äther  und  Benzin)  Gebrauch  zu  machen. 


(Anhang.) 

II.  Die  Haarlinge. 

Die  Unterordnung  der  Mallophagen  (Haarlinge,  Pelzfresser)  lebt  in  zahl- 
reichen Arten  ektoparasitisch  auf  Säugern  und  Vögeln. 

Die  Haarlinge  unterscheiden  sich  hauptsächlich  durch  den  großen  Kopf  und 
den  nicht  verwachsenen  Thorax  von  den  Läusen. 

Ihr  Körper  ist  flachgedrückt.  Der  Kopf  wesentlich  breiter  als  der  Brust- 
korb. Die  Fühlerglieder,  verschieden  an  Größe,  sind  in  der  Zahl  von  3 — 5 vorhanden. 
Mundteile  beißend.  Oberkiefer  kurz,  hakenförmig,  Unterkiefer  verkümmert,  Palpen 
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meist  fehlend.  Unterlippe  mit  kurzen  zweigliederigen 
Tastern,  Oberlippe  napfartig. 

Ein  Kropf  ist  vorhanden , das  Herz  sehr  kurz. 
Die  Pelzfresser  besitzen,  wie  die  Läuse,  vier 
Hoden. 

Entwicklung  direkt,  ohne  vollkommene  Metamor- 
phose. 

Die  Mallophagen  ernähren  sich  in  der  Hauptsache  von 
Oberhautgebilden : den  jungen  Haaren , Federn  und 

Hautschüppchen  ihrer  Wirte,  sind  aber  gelegentlich  auch 
Blutsauger  und  deshalb  an  dieser  Stelle  mit  zu  berück- 
sichtigen. 

Figur  54  zeigt  das  typische  Bild  von  Trichodectes 
vulpis,  einer  Art,  die  einer  der  verbreitetsten  Gattungen 
angehört. 


Fig.  54. 


Trichodectes  vulpis. 
(Nach  Kellogg.) 
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Halbflügler,  Hemiptera, 


Die  Wanzen. 

Die  Wanzen  wurden  erstmals  am  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Krank- 
heitsüberträger angeschuldigt.  Es  war  Tictin,  der  im  Nahrungsschlauch  von  Cimex 
die  Spirochaeta  obermeieri  nachwies  und  dort  ziemlich  lange  lebend  beobachten 
konnte.  Später  sind  dann  Nuttall,  Manteufel  und  Mackie  Rekurrensüber- 
tragungen  auf  gesunde  Tiere  mittels  infizierter  Wanzen  gelungen. 

Daß  auch  Pest  durch  Wanzen  übertragen  werde,  vermutete  man  schon  lange. 
Nach  vergeblichen  Versuchen  von  Nuttall  und  anderen  glückte  es  Verjbitski  im 
Jahre  1908,  gesunde  Tiere  durch  Wanzenstiche  zu  infizieren.  Auch  mit  dem  Kote 
scheidet  Cimex  lectularius  nach  Aufnahme  von  Pestblut  virulente  Pestbazillen 
aus.  Neuere  Beobachtungen  von  Balfour  (Fourth  Report  of  the  Wellcome  Trop. 
Res.  Lab.  1911,  S.  203)  machen  die  Übertragung  der  Pest  durch  Wanzen  von  Mensch 
auf  Mensch  ebenfalls  sehr  wahrscheinlich. 

Wenn  wir  nun  noch  durch  Patton  erfahren,  daß  Cime x rotundatus  Kala-Azar- 
parasiten  im  Magendarmkanal  weiter  entwickelt,  wenn  Hepper  und  Husband 
und  McWatters  in  den  Wanzen  die  Überträger  des  indischen  Fleckfiebers 
sehen,  wenn  Dutton  (W.  F.  Dutton,  Present-day  Problems  and  Progress  in  prevention 
of  Typhoid  Fever.  Joum.  americ.  med.  assoc.  16.  Oct.  1909)  beobachtet,  daß  Typhus 
nach  Wanzenstichen  auftritt,  Delany  sie  für  die  Verbreiter  der  indischen  epi- 
demischenWassersucht  anspricht,  Sangiorgi  (Sangiorgi,  G.,  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  Übertragung  der  Protozoenblutparasiten  durch  Cimex  lectu- 
larius. Centralbl.  f.  Bakt.  1911,  Bd.  57,  S.  81)  in  ihnen  die  Überträger  von 
Trypanosomen  vermutet  und  schließlich  Manning  (New  York  Medical  Times, 
April  1912)  sie  beschuldigt,  die  epidemische  Kinderlähmung  (Poliomyelitis) 
zu  übertragen,  so  genügt  dies  Sündenregister  wohl,  um  die  Cimicidae  aller  Be- 
achtung wert  erscheinen  zu  lassen. 

Auch  eine  andere  Hemipterenfamilie,  die  Reduviidae,  hat  durch  die  Ent- 
deckung von  Chagas,  daß  Conorhinus  megistus  das  Schizotrypanum  cruzi  überträgt, 
hohes  Interesse  für  den  Tropenarzt  gewonnen. 

Die  Wanzen,  englisch  Bugs,  französisch  Punaises,  italienisch  Cimici, 
gehören  zur  Ordnung  der  Rhynchoten  (Schnabelkerfe),  deren  Unterordnung 
Hemiptera  heteroptera  sie  bilden  und  zerfallen  in  die  beiden  großen  Gruppen  der 
Landwanzen  (Geocores  oder  Gymnocerata)  und  der  Wasserwanzen 
(Hydrocores  oder  Cryptocerata). 
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Die  Wasserwanzen1)  können  in  der  Notwehr  ihre  Angreifer  empfindlich 
stechen,  saugen  aber  niemals  Blut  von  Gleichwarmen,  und  sind  deshalb 
an  dieser  Stelle  nicht  weiter  zu  berücksichtigen. 

Allgemeines. 

Die  Hemipteren  (Hemiptera  heteroptera)  zeigen  folgende  Merkmale: 

Sie  sind  Hexapoden,  versehen  mit  zwei  Flügelpaaren;  das  vordere  ist 
in  seiner  proximalen  Hälfte  lederartig,  den  Flügeldecken  (Elytren)  der  Käfer 
vergleichbar,  in  seiner  distalen  Hälfte  dagegen 
häutig.  Die  Hinterflügel  sind  häutig,  faltbar  und 
werden  in  der  Ruhelage  unter  den  gekreuzten,  wagerecht 
dem  Körper  aufliegenden  Vorderflügeln  verborgen.  Beide 
Flügelpaare  können  bei  parasitisch  lebenden  Arten  teilweise 
oder  vollkommen  verschwinden. 

Mundteile  stechend  und  saugend  entspringen  am 
Vorderrande  des  Kopfes2)  und  haben  die  Form  eines 
Rüssels  oder  Schnabels  (Rostrum),  der  aus  der  gegliederten 
Unterlippe  und  der  zipfelförmigen  Oberlippe  gebildet 
wird;  er  umschließt  die  Stilette  scheidenartig.  Fühler 
4 — 5 gliederig. 

Der  erste  Brustring  groß,  frei  beweglich.  Füße 
meist  3 gliederig. 

Die  Entwickelung  der  Wanzen  geht  ohne  eigentliche 
Metamorphose  vor  sich  und  ist  somit  eine  direkte. 

Nur  aus  den  beiden  Gymnozeratenfamilien  der  Cimicidae 
und  der  Reduviidae  kennen  wir  blutsaugende  und  Krank- 
heiten übertragende  Arten. 

Rechter  Vorderflügel  Morphologie. 

einer  Wanze.  _ r 

(Schexnat.  Original.)  Die  Wanzen  sind  meist  schön  gebaute  und  vielfach 

prächtig  gefärbte  Tiere;  aber  leider  wird  der  gute  erste  Ein- 
druck bald  verwischt,  wenn  man  ihre  üblen  Eigenschaften 
kennen  lernt. 

Der  relativ  kleine  Kopf  ist  meist  in  den  ersten  Brust- 
ring eingesenkt;  nur  die  Notonectidae  besitzen  einen  größeren 
glockenförmigen  Kopf,  der  der  Vorder  brust  breit  auf  sitzt.  Die 
fadenförmigen  Fühler  der  Geocores  (Gymnocerata)  sind  groß, 
länger  als  der  Kopf  und  bestehen  aus  4 — 5 Gliedern ; die  3 — 4 gliederigen 
Fühler  der  Wasserwanzen  (Cryptocerata)  sind  klein,  dick  und  kürzer  als  der  Kopf, 
sie  werden  versteckt  unter  den  weit  vorspringenden  Augen  getragen.  Wohlaus- 
gebildete  Komplexaugen  sind  stets  vorhanden,  oft  auch  ein  hinter  diesen  liegendes 
Ozellenpaar.  Der  gegliederte  Rüssel  („Schnabel“)  wird  ungebraucht  gegen 
die  Unterseite  der  Brust  zurückgeschlagen. 

Die  drei  Thoraxringe  sind  deutlich  erkennbar.  Der  erste  (Prothorax)  ist 
meist  groß  und  frei  beweglich,  während  die  beiden  folgenden  (Meso-  und  Metathorax) 

2)  Nicht  allein  vom  Rückenschwimmer  ( Notoneda ),  der  zum  Stechen  stets  bereit  von 
dieser  Eigenschaft  ja  den  Namen  der  Wasserbiene  bekommen  hat,  auch  vom  Wasserskorpion 
(Nepa)  und  der  Nadelwanze  (Ranatra)  bin  ich  mehrfach  gestochen  worden. 

2)  Die  Wanzen  unterscheiden  sich  hierdurch  als  „ Frontirostria “ von  den  Zirpen  und  Blatt- 
läusen, deren  Rüssel  auf  der  unteren  Kopffläche  in  der  Nähe  der  Vorderhüften  entspringt 
und  die  deshalb  „ Gulaerostria “ genannt  werden. 


C.  Corium, 

M.  Membran, 

a.  Schlußnaht, 

b.  Schildrand, 
d.  Schlußrand, 

f.  Membrannaht, 
k.  Keilstück. 
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häufig  miteinander  verwachsen.  Auf  dem  Mesothorax  liegt  zwischen  den  Flügel- 
wurzeln eine  dreieckige  Chitinplatte  mit  nach  hinten  schauender  Spitze,  das  Schild- 
chen. Die  Beine  sind  gut  ausgebildet  und  nach  dem  bekannten  Typus  der  Klasse 
gebaut.  Das  erste  Paar  kann  in  Raubbeine,  das  letzte  in  Sprungbeine  oder  bei  den 
Cryptoceraten  in  gewimperte  Schwimmbeine  umgewandelt  werden.  Der  Fuß  besteht 
in  der  Regel  aus  zwei  oder  drei  Tarsalgliedem,  deren  letztes  bei  den  Landwanzen 
mit  zwei  kurzen  Krallen  versehen  ist,  die  bei  den  Wasserwanzen  an  einzelnen  Paaren 
fehlen  können. 

Das  dem  Mittelleibe  breit  auf  sitzende  Abdomen  wird  aus  acht  deutlich  erkenn- 
baren Ringen  gebildet.  Die  beiden  letzten  Segmente  zeigen  je  nach  dem  Geschlecht 
des  Trägers  eine  verschiedene  Bildung. 

Anatomie  und  Physiologie. 

In  bezug  auf  das  Muskel-  und  Nervensystem  ist  zu  bemerken,  daß  bei  den 
fliegenden  Wanzen  die  Brustmuskeln  stärker  entwickelt  sind,  als  bei  den  flügellosen. 
Bei  springenden  und  schwimmenden  Arten  ist  die  Muskulatur  des  hinteren  Beinpaares, 
bei  den  Nepiden  die  des  vorderen  zu  größerer  Ausbildung  gelangt.  Ober-  und  Unter- 
schlundganglion und  erstes  Thorakalganglion  sind  stets  als  getrennte  Knoten  vor- 
handen; die  übrigen  Thorakal-  und  Abdominalganglien  liegen  zu  einem  einzigen 
mächtigen  Nervenknoten  verschmolzen  im  meso-metathorakalen  Teile  des  Mittel- 
leibes. 

Die  Atmungsorgane  stehen  mit  der  Außenwelt  durch  zwei  Paar  Thorakal- 
und  fünf  Paar  Abdominalstigmen  in  Verbindung. 

Tractus  intestinalis.  Der  Nahrungsschlauch  der  Wanzen  zerfällt  wie  der 
aller  Insekten  in  den  Vorder-,  Mittel-  und  Enddarm. 

Der  Vorderdarm  setzt  sich  aus  den  Mundteilen,  der  Pharynxpumpe  und  dem 
Ösophagus  zusammen. 

Die  Mundteile  der  Wanzen  bilden  als  Ganzes  einen  rüsselartigen  Anhang 
des  distalen  Kopfendes,  der  von  alters  her  den  sehr  bezeichnenden  Namen  des  Schna- 
bels trägt.  In  der  Ruhelage  wird  er  mehr  oder  weniger  bauch wärts  eingeknickt 
getragen,  häufig  sogar  in  eine  auf  der  unteren  Kopf-  und  Thoraxfläche  befindliche 
Rinne  eingelagert.  Der  Schnabel  besteht  aus  Ober-  und  Unterlippe,  welche  in  der 
Längsrichtung  rinnenförmig  zusammengebogen  beim  Aneinanderlegen  eine  Röhre 
entstehen  lassen,  die  das  Stilettbündel  scheidenartig  umgibt. 

Den  Hauptanteil  an  der  Rüsselbildung  nimmt  die  Unterlippe  (Labium).  Sie 
verjüngt  sich  spitzen  wärts  und  setzt  sich  aus  drei  oder  vier  Gliedern  zusammen. 
In  ihrem  Anfangsteile  bleibt  ein  langausgezogener  dreieckiger  Dorsalspalt  über,  der 
durch  Einlagerung  der  Oberlippe  (Labrum)  geschlossen  wird. 

Der  Schnabel  als  Ganzes  kann  durch  Muskeln,  die  von  der  Innenwand  der 
Kopfkapsel  entspringen  und  sich  an  die  Innenwände  der  Oberlippe  und  des  Grund- 
gliedes der  Unterlippe  ansetzen,  gehoben  und  gesenkt  werden.  Da  nun  die  einzelnen 
Glieder  des  Labiums  noch  durch  eigene  Muskeln  in  beliebiger  Richtung  gegeneinander 
bewegbar  sind,  ist  das  Kerf  imstande,  sein  Stilettbündel  an  jeder  gewünschten 
Stelle  anzusetzen.  Die  Scheide  gibt  somit  dem  Stachel  wohl  die  gewünschte  Rich- 
tung, funktioniert  aber  nicht  als  Saugrohr. 

Der  Stachel  (Fig.  57,  58)  besteht  aus  den  beiden  Oberkiefern  (Mandibeln) 
und  den  beiden  Unterkiefern  (Maxillen),  welche  rinnenförmig  gestaltet  und  hart 
aneinanderliegend  das  Saugrohr  bilden.  Ihre  distalen  Enden  sind  zugespitzt,  ihre 
Ränder  mit  vorwärts-  (Mandibeln)  und  rückwärts- (Maxillen )schauenden  Zähnen 
bewaffnet.  Das  Stilettbündel  wird  durch  das  Labium,  welches  zur  Verstärkung  seiner 
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Innenwand  mit  Chitinringen  ausgestattet  sein  kann  (Fig.  58,  C),  zusammengehalten. 
In  die  Kopfkapsel  eingetreten,  fahren  die  Kiefer  auseinander  und  geben  so  Raum  für 
die  zentral  gelegene,  große  Pharynxpumpe.  An  die  stark  verbreiterten  proxi- 
malen Enden  der  Kiefer  (Fig.  58,  a.a.  und  x.x.)  setzen  sich  kräftige  Protrusoren 
und  Retraktoren  an.  Auch  von  den  Wanzen  wird  das  Stilett  nicht  als  Ganzes 
in  die  Haut  des  Wirtes  eingestoßen,  sondern  seine  einzelnen  Teile  gehen  abwechselnd 
sägend  (Mandibeln)  und  sich  verankernd  (Maxillen)  vor. 

Das  Saugrohr  mündet  in  die  langeiförmige  Pharynxpumpe  ein.  An  ihre 
kräftigen  Chitin  wände  setzen  sich  von  der  Kopfkapsel  entspringende  Muskeln  an. 

Mit  dem  Mitteldarm  verbindet  sie  der  gerade  ver- 
laufende, zartwandige  Oesophagus,  der  in  das 
Abdomen  eingetreten  sich  sofort  in  den  spindel- 
förmigen, geräumigen  Magen  einsenkt . Der  Magen 
(richtiger Mitteldarm)  verengt  sich  in  seiner  hinteren 


Schnabelbasis  einer  Wanze. 
(Schematisch.  Original.) 
z.  z.  Zapfenförmige  Fortsätze  der 
Stirn,  S.  Stirn,  OL.  Oberlippe,  UL. 
UL.  Erstes  Glied  der  Unterlippe, 
UL.  Zweites  Glied  der  Unterlippe. 


Fig.  57. 


Querschnitt  durch  die  Schnabelbasis  einer 
Wanze.  (Schematisch.  Original.) 

OL.  Oberlippe,  UL.  Unterlippe,  Ma.  Mandibel, 
Mx.  Maxille,  R.  Saugrohr. 


Hälfte  beträchtlich  und  wird  deshalb  an  dieser  Stelle  von  einigen  Autoren  als  Dünndarm 
bezeichnet,  eine  Benennung,  die  schon  deshalb  nicht  als  zutreffend  angesehen  werden 
kann,  weil  es  bei  verschiedenen  Familien  (den  Nepiden  z.  B.)  zur  Bildung  eines 
zweiten  Magens  in  diesem  Abschnitte  des  Nahrungsschlauches  kommt.  Der  Mittel- 
darm hat  bei  den  phytophagen  Hemipteren  eine  beträchtliche  Größe,  und  selbst 
bei  den  blutsaugenden  Arten  übertrifft  er  die  Körperlänge  noch  um  das  Doppelte. 
An  den  Mitteldarm  schließt  sich  dann  sofort  die  Rektalampulle  und  der  Mast- 
darm an;  nach  kurzem  Verlauf  mündet  der  Enddarm  in  dem  runden  After  nach 
außen. 

Alle  Teile  des  Nahrungsschlauches  werden  durch  eine  Tunica  propria  gestützt, 
die  Intima  des  ersten  und  letzten  Abschnittes  wird  von  einer  dünnen  Chitinkutikula 
gebildet,  während  der  Mitteldarm  mit  den  typischen  Verdauungszellen  belegt  ist. 
Eine  zirkuläre  und  longitudinale  Muskelfaserschicht  überzieht  sämtliche  von 
der  Pharynxpumpe  analwärts  gelegenen  Teile  des  Tractus  intestinalis. 

Die  Wanzen  besitzen,  in  dieser  Beziehung  von  den  übrigen  Insekten  stark  be- 
vorzugt, vier  Paar  Speicheldrüsen,  die  schon  L.  Dufour  bekannten  großen  und 
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Meinen  kugeligen  und  die  von  L.  Landois  entdeckten  schlauchförmigen  und  ver- 
ästelten. 

Die  großen  kugeligen  bei  Cimex  lectularius  fast  1 mm  langen  Speicheldrüsen 
sind  von  grüner  Farbe  und  liegen  in  den  vorderen  Teilen  des  Abdomens.  Bald  nach 
seinem  Austritte  aus  der  Drüse  spaltet  sich  der  durch  eine  Chitinspirale  in  seinem 
Innern  stets  offen  gehaltene  Ausführungsgang  in  zwei  kopfwärtsstrebende  Äste.  Der 
eine  von  diesen  wird  bald  rück- 
läufig und  senkt  sich  direkt 
in  den  Anfang  st  eil  des  Magens 
ein,  während  der  andere  sich  in 
die  Speichelpumpe  ergießt. 

Diese  vor  der  Pharynxpumpe,  in 
dem  von  den  divergierenden 
proximalen  Hälften  der  Maxillen 
und  Mandibeln  gebildeten  Winkel 
gelegen,  stellt  einen  glocken- 
förmigen Hohlraum  dar  und  er- 
gießt ihren  Inhalt  mit  Umgehung 
der  Pharynxpumpe  direkt  in  das 
Saugrohr  des  Rüssels  (Fig.  58,  G.). 

Das  zweite  kugeligeDrüsen- 
paar  besitzt  nur  einen  größten 
Durchmesser  von  0,3  mm,  ist  an 
den  vorderen  äußeren  Ausbuch- 
tungen des  Magens  angeheftet 
und  führt  sein  Sekret  durch  je 
einen  Gang  in  die  Pharynx- 
pumpe ab.  Das  gleiche  tun  die 
in  ihrer  Nähe  liegenden  schlauch- 
förmigen Speicheldrüsen,  wäh- 
rend die  dem  Ösophagus  aufliegen- 
den verästelten  Drüsen  ihre 
Absonderungen  durch  kurze  Gänge 
in  die  Speiseröhre  befördern. 

Die  vier  Malpighischen 

Gefäße  zeigen  den  für  die  Klasse  ,T  ,r 

, -r,  i ••  -i  Nepa  cinerea.  Mundwerkzeuge.  Teilweis  ergänzter 

charakteristischen  Bau  und  munden  optischer  Horizontalschnitt.  (Original.  Camera  lucida.) 
an  der  Grenze  des  Mittel-  und  Ma.  Maxille,  M.  Mandibel.  C.  Chitinring,  R.  Saug- 
Enddarmes  in  letzteren  ein  rohr,  G.  Glockenförmige  Speichelpumpe  (Einmündungs- 

t-,.  , Tr  * , . Öffnungen  der  Ductus  salivales),  K.  Gußkernförmiger 

Em  den  Hemipteren  eigen-  Kolben  der  Speichelpumpe,  a.  a.  Proximale  Mandibel- 
tümliches  Organ  ist  die  nieren-  enden,  x.  x.  Proximale  Maxillenenden,  Ph.  Pharynx- 
förmige Stinkdrüse,  welche  den  pumpe,  Oe.  Oesophagus,  A.  A.  Augen. 

Wanzen  bei  unseren  westlichen 

Nachbarn  den  Namen  „punaises“  eingetragen  hat.  Sie  liegt  auf  der  Innenfläche 
des  Mesosternums  und  ist  bei  vielen  Arten  auffallend,  gelb  oder  rot,  gefärbt.  Ihr 
öliges  Sekret  sammelt  sich  in  zwei  großen  blasigen  Säcken  und  gelangt  durch  einen 
kurzen  Gang,  der  in  der  Mittellinie  vor  den  beiden  Hinterhüften  ausmündet,  auf 
die  Körperoberfläche. 

Geschlechtsteile.  Die  Männchen  besitzen  jederseits  einen  aus  sieben  ScMäu- 
chen  zusammengesetzten  Hoden.  Die  Weibchen  haben  zwei  aus  ebenso  vielen 
Eiröhren  gebildete  Ovarien,  aber  nur  eine  Samentasche.  Auf  dem  letzten  (achten) 
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Leibesringe  des  befindet  sich  etwas  vor  dem  After  die  Geschlechtsöffnung  mit 
dem  krallenförmigen,  meist  seitlich  abweichenden  Penis.  Die  Vagina  mündet  in 
einer  einfachen  Längsspalte  auf  der  Ventralfläche  des  siebenten  Segmentes;  zu  den 
Seiten  der  Vulva  befinden  sich  zwei  flügelförmige,  nach  hinten  gerichtete  Anhänge. 


Biologie. 

Die  Entwicklung  der  Hemipteren  ist  eine  direkte:  ein  Puppenstadium  fehlt; 
die  eben  aus  der  Eihaut  geschlüpften  Larven  sind  schon  den  erwachsenen  und  fort- 
pflanzungsfähigen Tieren  ähnlich.  Es  fehlen  ihnen  zwar  noch  die  Flügel,  die  nach 
der  dritten  oder  vierten  Häutung  wohl  in  Form  von  Stummeln  auf  treten,  aber  erst 
nach  der  letzten  ihre  vollkommene  Größe  und  Entwicklung  erreichen.  Die  Nahrung 
der  Larven  besteht,  wie  die  der  Erwachsenen,  aus  pflanzlichen  oder  tierischen  Säften, 
die  stets  nur  dem  lebenden  pflanzlichen  oder  tierischen  Wirte  durch  den  einge- 
führten Stech-  und  Säugrüssel  entzogen  werden. 

Die  sonstigen  Lebensgewohnheiten  der  Wanzen  sind  in  den  einzelnen  Familien 
so  verschiedene,  daß  ich  jedesmal  bei  der  Besprechung  der  für  die  menschliche  Patho- 
logie wichtigen  Arten  auf  dieselben  besonders  eingehen  werde. 


Systematik. 

Die  Halbflügler  (Hemipteren)  bilden  eine  Unterordnung  der  Rhynchoten, 
weil  sie  gemeinsam  mit  den  Zirpen  (Homopteren)  und  den  Blattläusen  (Phyto- 
phthiren)  einen  schnabelförmigen  Stech-  und  Säugrüssel  besitzen.  Die  übrige  Orga- 
nisation und  Lebensweise  der  Angehörigen  dieser  drei  Unterordnungen  ist  aber  eine 
so  verschiedene,  daß  man  sie  richtiger  als  Ordnungen  in  die  Klasse  der  Insekten 
einreihen  würde. 

Die  Hemipteren  werden  zunächst  in  die  beiden  großen  Gruppen  der  Land- 
wanzen (Geocores)  und  Wasserwanzen  (Hydrocores)  eingeteilt.  Die  ersteren 
strecken  ihre  langen  und  auffälligen  Fühler  weit  aus  und  heißen  deshalb  auch 
Gymnocerata,  während  die  Wasserwanzen  ihre  wesentlich  kleineren  Antennen 
an  den  Seitenflächen  des  Kopfes  unter  den  stark  vorspringenden  Augen  verbergen 
und  deshalb  Cryptocerata  genannt  werden. 

Die  wichtigsten  Familien  der  Gymnocerata  sind  die  Pentomidae  (Baum- 
wanzen), Coreidae  (Randwanzen),  Lygaeidae  (Langwanzen),  Capsidae  (Blindwanzen), 
Membranacei  (Hautwanzen),  Reduviidae  (Schreit-  oder  Raubwanzen)  und  Hydro- 
dromici  (Wasserläufer).  Die  der  Cryptocerata  die  Nepidae  (Wasserskorpione) 
und  Notonectidae  (Rückenschwimmer). 

Für  den  Tropenarzt  haben  als  Krankheitsüberträger  bis  jetzt  nur  die  Haut- 
wanzen  und  die  Reduviiden  Bedeutung  erlangt. 


Membranacei. 

Der  ovale  Körper  der  Hautwanzen  ist  in  dorso  ventral  er  Richtung  flachge- 
drückt, der  3-  oder  4gliederige  Schnabel  liegt  ungebraucht  in  einer  Kehlrinne ; die 
Fühler  sind  4gliederig.  Punktaugen  fehlen  meist.  Die  3gliederigen  Füße  besitzen 
keine  Haftläppchen. 

Zu  den  Hautwanzen  gehört  die  für  uns  wichtigste  und  verbreitetste  Gattung 
Cimex  L.  ( Acanthia  Fabr.). 


Hemiptera. 
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Cimex  lectularius  Linke. 

( Acanthia  lectularia  Fabricius,  CUnocoris  lectularius  Peterson.) 

Der  Körper  der  Bettwanze  zeigt  einen  im  ganzen  eiförmigen,  nach  vom 
etwas  verschmälerten  Umriß.  Seine  Länge  beträgt  bis  zu  5,  seine  Breite  bis  zu  3 mm. 
Die  Farbe  des  Tieres  ist  ein  mehr  weniger  dunkles  Braun  oder  Rotbraun.  Alle 
Körperanhänge  (Schnabel,  Fühler,  Beine)  sind  heller,  die  über  die  ganze  Oberfläche 
verbreiteten  Borsten  und  Haare  gelb  gefärbt. 

Der  viereckige  Kopf  ist  in  seinem  hinteren  Teile  nicht  halsförmig  ein- 
geschnürt. Es  trägt  auf  seiner  Vorderfläche  zwei  zapfenförmige  Erhebungen,  die  den 
4gliederigen  Schnabel  zwischen  sich  fassen.  Die  kugelförmigen,  wenige  Fazetten 
tragenden  Augen  sind  von  schwarzer  Farbe  und  stark  vorspringend.  Zwischen  ihnen 


Fig.  59. 


Cimex  lectularius  Linne.  (Original.) 
Bauchfläche. 


Fig.  60. 


Cimex  lectularius  Linne.  (Original.) 
Thorax  von  oben.  1.  Erster  Brustring  (Pro- 
thorax),  2.  Schildchen  des  zweiten  Brust- 
ringes (Mesothorax),  Fl.  u.  Fr.  linker  und 
rechter  Flügeldeckenstumme],  3.  Dritter  Brust- 
ring (Metathorax),  I.  Erster  Bauchring. 


und  dem  Schnabelgrunde  setzen  sich  die  fadenförmigen  Fühler  an.  Ihr  erstes  Glied 
ist  kurz  und  dick,  die  drei  folgenden  sind  etwa  gleichlang,  das  zweite  etwas  kräftiger 
als  die  beiden  Endglieder.  Die  Fühlerspitze  ist  schwach  keulenförmig  verdickt. 

Durch  eine  tiefe  Einkerbung,  die  die  hintere  Kopf  hälfte  auf  nimmt,  erhält  der 
Prothorax  eine  Herz-  oder  Sichelform ; seine  Seitenteile  sind  verbreitert,  abgerundet 
und  so  stark  zusammengedrückt,  daß  sie  häutig  erscheinen.  Das  Schildchen  des 
Mesothorax  ist  dreieckig  und  wird  auf  seinen  Außenseiten  von  den  rudimentären, 
muschelförmigen  Flügeldecken  begrenzt  (Fig.  60,  2.  F.  r.,F.l.).  Der  dem  Mesothorax 
breit  aufsitzende  Metathorax  zeigt  keine  Flügelspuren. 

Der  erste  Ring  des  aus  acht  Segmenten  bestehenden  Abdomens  umfaßt 
die  hinteren  Teile  des  Metathorax  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  der  Prothorax  den  hin- 
teren Teilen  des  Kopfes  gegenüber  tut  (Fig.  60,  I.). 

Die  kurzen  Hüften,  welche  in  tiefen  Gruben  auf  den  äußeren  Flächen  der  drei 
Thorakalstemite  liegen,  sind  durch  wenig  auffallende  Trochanteren  mit  den  kräf- 
tigen Schenkeln  verbunden.  DieTibien  sind  die  längsten  Glieder  des  Wanzenbeines 
und  tragen  auf  der  distalen  Innenecke  eine  Bürste  (Fig.  62,  I.  II.  III.);  eine  Reihe  von 
6 kräftigen  Dornen  befindet  sich  auf  ihrer  ventralen  Endkante  beim  dritten,  eine 
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solche  von  3 — 4 Dornen  an  derselben  Stelle  des  zweiten  Beinpaares  (Fig.  62,  III.  II.). 
Der  kurze  säbelförmig  gekrümmte  Fuß  besteht  aus  3 Gliedern,  deren  erstes  an  seiner 
distalen  Innenecke  einen  Dorn,  deren  letztes  kräftige  Klauen  trägt. 

Über  die  ganze  Körperoberfläche  der  Wanzen  sind  Borsten  und  Haare  verteilt. 
Die  Form  der  Borsten  ist  eine  ganz  ungewöhnliche,  sie  sind  säbelförmig  gebogen,  am 

abgestutzten  Ende  häufig  schwach  gegabelt 
und  auf  ihrer  konvexen  Seitenkante  gezähnt 
(Fig.  61) ; sie  entspringen,  überall  in  fast 
gleichmäßigen  Abständen  stehend,  von  allen 
Flächen  des  Kopfes  und  Rumpfes  (mit  Aus- 
nahme der  mittleren  Teüe  der  Unterfläche 
des  Hinterleibes,  die  gewöhnliche  Borsten 
tragen)  und  den  proximalen  Gliedern  ihrer 
Anhänge.  Die  ebenso  langen,  normal  geformten  Haare  stehen  auf  den  drei  distalen 
Gliedern  des  Schnabels  (Labiums),  dem  dritten  und  vierten  Fühlergliede,  den  Tibien- 
enden  und  auf  sämtliche  Tarsen. 

Als  Heimat  der  Bettwanze  wird  der  Orient  (Indien)  angesehen.  Jedenfalls 
hat  sie  sich  schon  sehr  früh  in  den  Mittelmeerländem  ausgebreitet,  denn  sie  war 
den  Griechen  als  Koris,  den  Römern  als  Cimex  bereits  im  Altertume  bekannt. 
In  Deutschland  (Straßburg  i.  E.)  wird  sie  im  11.  Jahrhundert  zuerst  erwähnt  und  soll 
nach  England  von  den  aus  Frankreich  vertriebenen  Hugenotten  eingeschleppt  worden 
sein.  Skandinavien  war  im  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  wanzenfrei. 
Jetzt  ist  Cimex  lectularius  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  so  zwar,  daß  sie  in  größeren 
Städten,  namentlich  aber  in  Verkehrszentren,  viel  häufiger  auftritt,  als  auf  dem  flachen 
Lande. 

Die  Bettwanzen  führen  ein  so  ausschließliches  Nachtleben,  daß  als  sicheres 
Mittel  gegen  ihre  Stiche  empfohlen  wird,  in  befallenen  Schlafräumen  das  Licht  nicht 
auszulöschen.  Am  Tage  verbergen  sie  sich  hinter  Tapeten  und  Bildern  (diese  ent- 
fernen und  die  Wände  übertünchen!),  hinter  getäfelten  Wänden,  in  den  Falten  von 
Vorhängen,  in  Mauerritzen  und  Hausgerät,  vor  allem  in  den  Spalten  schlecht  gefügter 
Holzbettstellen  (deshalb  eiserne  Bettstellen  vorzuziehen!).  Ihr  papierdünner  Körper 
( , ,Membranacei‘ ‘ ) , der  ihnen  erlaubt,  die  engsten  Schlupfwinkel  aufzusuchen,  und  ihre 
Fähigkeit  jahrelang  zu  hungern,  erschweren  ihre  Ausrottung  ungemein;  es  kommt 
noch  hinzu,  daß  hungernde  Wanzen  wahrscheinlich  außer  dem  Menschen  noch  andere 
Warmblüter,  vor  allem  Vögel  (Tauben,  Schwalben)1)  annehmen,  vielleicht  sich  sogar, 
wie  dies  die  Reduviiden  tun,  mit  Insektenblut  begnügen  und  kannibalischen  Ge- 
wohnheiten huldigen. 

Die  Bettwanze  überwintert  leicht,  da  sie  selbst  starke  Kälte  gut  verträgt. 

Nach  eingetretener  Dunkelheit  sucht  die  Wanze  ihre  Opfer  auf.  Vorkehrungen, 
wie  sie  mit  Erfolg  gegen  Argasiden  ( Ornithodorus ) angewandt  werden,  Bestreichen 
der  Bettpfosten  mit  Petroleum,  Einstellen  derselben  in  wassergefüllte  Gefäße  nützen 
nichts,  da  sich  die  Bettwanze  in  diesem  Falle  einfach  von  der  Zimmerdecke  auf  den 
Schläfer  fallen  läßt.  Gesättigt  zieht  sie  sich  dann  sogleich  in  ihre  Schlupfwinkel 
zurück.  Auf  ihre  Stiche  reagieren  die  einzelnen  Menschen  sehr  verschieden ; manche 
werden  durch  sie  kaum  belästigt  oder  in  ihrer  Nachtruhe  gestört,  andere  können 
schon  des  widerlichen  Wanzengeruches  wegen  nicht  schlafen,  haben  beim  Stechen 


2)  Man  hat  früher  die  auf  Fledermäusen,  in  Taubenschlägen  und  Schwalbennestern  gefundenen 
Wanzen  als  besondere  Arten  (pipistrelli,  columbarius,  hirundinis)  beschrieben,  sie  unterscheiden 
sich  aber  von  lectularius  absolut  nicht  und  können  deshalb  nur  als  Bettwanzen  angesprochen 
werden. 


Fig.  61. 


Cimex  lectularius  LinnA  (Original.) 
Säbelborste. 
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lebhafte  Schmerzempfindung  und  bekommen  stark  juckende  Quaddeln  und  Ery- 
theme. 

Mehrmals  im  Jahre,  in  der  gemäßigten  Zone  nur  während  seiner  wärmeren  Hälfte, 
legt  die  Bettwanze  ihre  weißlichen,  bis  1 mm  großen  Eier  in  der  Zahl  von  40  bis 
50  Stück ; sie  sind  walzenförmig  und  durch  einen  Deckel  geschlossen.  Die  hell  gefärbten 


1.  II.  III.  Cimex  lectularius  Linne. 
Erstes  bis  drittes  Tibienende  mit  den 
Tarsen.  Bürste  auf  der  plantaren 
Fläche  des  Schienbeinendes,  das  am 
ersten  Beinpaare  keine  Dorne , am 
zweiten  deren  4 und  am  dritten  deren 
6 trägt. 

a.  b.  Reduvius  personatus  Linne. 
a.  Sohle  auf  der  plantaren  Fläche  des 
letzten  Tibiendrittels  von  unten,  b.  die- 
selbe von  der  Seite  gesehen. 

(Original.  Camera  lucida.) 

Das  Kotwanzenbein  ist  ein  schönes 
Beispiel  dafür,  daß  die  Natur  mit 
möglichst  wenigen  Baustoffen  die  ge- 
woUten  Wirkungen  hervorbringt. 

Ein  Zylinder  von  gleichem  Durch- 
messer würde  keine  größere  Festigkeit 
besitzen,  als  das  schlanke  löi  fel- 
förmige Ende  des  Reduviusschien- 
beines  und  seinem  Zwecke  viel  weniger 
zu  entsprechen  vermögen. 


Fig.  62. 


Larven  schlüpfen  nach  8 — 10  Tagen  aus  und  erreichen  nach  mehrmaligen  (4)  Häutungen 
in  11 — 12  Monaten  ihre  volle  Entwicklung  und  Geschlechtsreife. 

Noch  drei  andere  Arten  der  Gattung  Cimex  sind  auf  gestellt  und  beschrieben 
worden.  Sie  sind  sämtlich  Parasiten  des  Menschen  und  unterscheiden  sich  so  wenig 
von  Cimex  lectularius,  daß  sie  von  den  meisten  Entomologen  nur  als  Varietäten  oder 
Lokalrassen  angesehen  werden. 

Es  sind  dies  Cimex  roduntatus  Signoret,  1852  zuerst  von  der  Insel  Reunion 
beschrieben,  aber  auch  in  der  Tropenzone  der  alten  Welt  weit  verbreitet.  Cimex  ma- 
crocephalus  Fieber  aus  Südasien  und  Cimex  ciliatus  Eversmann  1841  aus  Kasan. 
Auch  in  ihrem  biologischen  Verhalten  schließen  sich  diese  drei  „Arten“  engstens  an 
Cimex  lectularius  an. 


Reduviidae. 

Kopf  frei  vortretend,  länglich,  fast  zylindrisch,  mehr  oder  weniger  geneigt, 
in  den  hinteren  Partien  halsförmig  verengt.  Schnabel  der  ventralen  Körper- 
fläche nicht  aufliegend,  sondern  von  ihr  abstehend,  3gliederig.  Fühler  peitschen- 
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förmig,  dünn  und  lang,  4 gliederig.  Punktaugen  meist  vorhanden.  Vorderrücken 
wulstig  und  höckerig,  durch  eine  quere  Einschnürung  in  eine  kleinere  vordere  und 
eine  größere  hintere  Hälfte  geteilt.  Hemielytren  ohne  Keilstücke  (Fig.  65).  Beine 
lang,  die  3 gliederigen  Füße  auffallend  kurz,  ohne  Pulvillus. 

Die  Reduviiden  sind  schlanke,  schön  gebaute  und  vielfach  bunt  gefärbte 
Tiere.  Sie  stellen  die  größten  blutsaugenden  Arten  unter  den  Wanzen  und  unter  den 
Arthropoden  überhaupt;  sie  sind  hauptsächlich  Tropenbewohner.  Die  Mehrzahl 
der  Familienangehörigen  huldigt  räuberischen  Gewohnheiten,  sie  fallen  schwächere 
Insekten  und  Arachnoideen  an,  töten  sie  durch  ihre  Stiche  und  saugen  sie  aus.  Diese 
Eigenschaft  macht  sie  für  den  Menschen  zu  beachtenswerten  Wohltätern;  so  vertilgt 
unser  Reduvius  personatm  L.  mit  Vorliebe  Bettwanzen  und  Phonergates  bicoloripes 
Stal  ist  nach  C.  Wellman  ein  eifriger  Zeckenverfolger. 


Heduvius  personatus  Linne. 

Der  länglich  eiförmige  Körper  der  Kotwanze  mißt  15 — 18  mm,  ist  hinter 
der  Leibesmitte  am  breitesten  und  erscheint  im  ganzen  ziemlich  abgeflacht.  Auf  allen 
seinen  Teilen,  besonders  aber  an  den  Flügeln  und  Beinen,  sind  lange  und  dichte  Haare 
verteilt.  Die  Farbe  ist  ein  dunkles  Schwarzbraun,  die  Fühlerwurzel,  die  Knie  und 
Tarsen  sind  wesentlich  heller,  bis  lehmgelb,  gefärbt,  an  der  Membrannaht  (Fig.  55f.) 
der  Flügeldecken  befindet  sich  ein  schmutzig  weißer  Strich  (Taf.  I,  Fig.  1). 

Der  Kopf  ist  nur  wenig  länger  als  breit.  Die  großen  nierenförmigen  Augen 
liegen  etwas  hinter  seiner  Mitte  und  nähern  sich  auf  der  ventralen  Fläche  mehr,  als 
auf  der  dorsalen.  Die  beiden  großen,  stark  glänzenden  Ozellen  stehen  auf  zwei  Höckern, 
die  sich  an  der  hinteren  oberen  Ecke  der  Komplexaugen  erheben.  Hinter  ihnen  ver- 
engt sich  der  Kopf  halsförmig  und  tritt  durch  eine  halbkugelige  Gelenkfläche  mit 
dem  pfannenförmig  ausgehöhlten  Prothorax  in  Verbindung.  Die  Fühler  sind  kürzer 
als  der  Körper,  der  an  der  Spitze  lehmfarbige  Fühlerhöcker  erhebt  sich  dicht  vor  den 
Fazettenaugen.  Die  4 gliederigen  Antennen  sind  peitschenförmig  und  verschmälern 
sich  spitzenwärts  stetig ; das  erste  und  vierte  Glied  ist  kürzer,  als  die  beiden  mittleren 
Glieder.  Der  gekrümmte,  pfriemenförmige  Schnabel  erreicht  die  Wurzel  der  Vorder- 
hüften; die  Unterlippe  ist  3 gliederig,  ihr  mittleres  Glied  ist  das  längste. 

Vorderrücken  vor  seiner  Mitte  tief  quer-  und  außerdem  längsgefurcht;  das 
durch  die  Querfurche  abgetrennte  größere,  proximale  Feld  des  Prothorax  wird  von 
zwei  gratförmigen  Längsleisten  in  drei  napfförmige  Vertiefungen  geteilt.  Das  ver- 
hältnismäßig große,  dreieckige  Schildchen  ist  in  eine  kielförmige  Spitze  ausgezogen. 
Die  Flügeldecken  lassen  den  Leibesrand  nur  wenig  hervortreten. 

Sämtliche  Beine  sind  fast  gleich  stark,  das  letzte  Paar  länger,  als  die  vorderen, 
namentlich  in  seinen  mittleren  Gliedern.  Die  vier  Vorderschienen  mit  lang- 
eiförmiger, proximalwärts  zugespitzter  Sohle  auf  der  Ventralfläche  ihres 
distalen  Drittels  (Fig.  62,  a.  b.).  Die  drei  Fußglieder  nehmen  vom  ersten  zum  dritten 
an  Länge  zu,  das  polsterlose  Endglied  trägt  zwei  lange  kräftige  Klauen. 

Das  Leibesende  des  Mannes  ist  abgerundet,  das  des  Weibes  dreieckig  und 
in  der  Mittellinie  gespalten. 

Reduvius  personatus  ist  ein  in  ganz  Europa  verbreitetes  Haustier.  Tags- 
über verbirgt  er  sich  in  dunklen  Zimmerecken,  hinter  Möbeln  usw.  und  kommt 
erst  bei  einbrechender  Dunkelheit  aus  seinen  Schlupfwinkeln  hervor.  Da  er 
den  Menschen  nur  ausnahmsweise1)  befällt  (Gros)  und  wahrscheinlich  nur  in 

x)  Anders  steht  es  mit  im  Freien  lebenden  Verwandten.  So  wurde  ich  im  Hochsommer  (1906) 
während  der  Mittagsrast  auf  einer  Grasfläche  des  Habichtswaldes  von  einer  2 mm  langen 
Redu viuslarve  (die  Art  war  nicht  festzustellen)  in  die  ruhig  liegende  Hand  gestochen.  Zur 


Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Auflage. Band  I.  (zu  A.Eysell). 


Tafel  2. 


4. 

Leibesende  des  6 


Conorhinns  megistus  Burmeister, 
Kopf  von  der  Seite. 


5. 

Leibesende  des  9 


Reduvius  personales  Linne  5 x 3,5 


2. 

Conorhinns  megistus  Burmeister  <^x  2 


Fig.lnach  Hahn.  Fig.2-5  nach  Chagas. 


Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig. 


Ltth.  Anst.v.  Johannes  Arndt, Jena. 
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der  Notwehr  sticht  (wenn  z.  B.  der  Schlafende  einen  zufällig  über  sein  Gesicht 
kriechenden  Reduvius  durch  eine  unsanfte  und  nicht  ganz  zweckmäßige  Abwehr- 
bewegung reizt),  fällt  er  wenig  auf  und  ist  deshalb  jedenfalls  viel  häufiger,  als  meist 
angenommen  wird.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  Reduviuslarven  ihren  Körper  regel- 
mäßig mit  Staubmassen  bedecken,  die  sie  durch  eine  klebrige  Hautabsonderung 
befestigen.  Die  Staubdecke  ist  eine  so  dichte  und  dicke,  daß  die  Tiere  häufig  voll- 
kommen übersehen  und  für  Schmutzklümpchen  gehalten  werden ; diese  Eigentümlich- 
keit hat  unserem  Reduvius  den  Beinamen  personatus,  der  Maskierte,  oder  die 
Kotwanze  eingetragen.  Die  Larven  häuten  sich  viermal  und  erlangen  über  ein 
Nymphenstadium  nach  11 — 13  Monaten  ihre  volle  Entwicklung. 

Conorhinus  (Triatoma)  megistus  Burmeister.1) 

Die  „Kegelnasen“  sind  in  den  Tropen  der  alten  und  neuen  Welt  in  zahlreichen 
Arten  vertretene  Wanzen.  Auf  den  ersten  Blick  sind  sie  mit  Sicherheit  als  echte 
Reduviiden  (vgl.  Taf.  I,  1.  u.  2.)  zu  erkennen.  In  ihrer  ganzen  Gestalt  und  ihrem 
Gebaren  unterscheiden  sie  sich  von  Reduvius  personatus  z.  B.  in  nur  wenigen 
Punkten. 

Die  für  den  Tropenarzt  wichtigste  Art,  Conorhinus  megistus  Burm.,  überträgt 
eine  Trypanose  auf  den  Menschen,  welche  durch  das  von  Chagas  gefundene  Schizo- 
trypanum  Cruzi  verursacht  wird.2) 

Conorhinus  megistus  erreicht  im  weiblichen  Geschlecht  eine  Länge  von  28 — 32  cm, 
bei  12  min  größter  Breite;  die  etwas  kleineren  und  schlankeren  Männchen  sind  im  Mittel 
25  mm  lang  und  9 mm  breit ; er  ist  somit  der  größte  blutsaugende  Gliederfüßler,  den 
wir  kennen.  Seine  Körperformen  sind  die  unseres  Reduvius  personatus,  mit  dem  er 
auch  die  Grundfarbe  gemein  hat.  Die  Behaarung  dagegen  ist  eine  sehr  viel  spärlichere, 
als  die  der  Kot  wanze.  Von  der  glänzend  schwarzbraunen  Körperoberfläche  heben  sich 
regelmäßig  angeordnete  scharlachrote  Flecke  sehr  wirkungsvoll  ab  (s.  Fig.  2,  Taf.  I). 
Sie  stehen  zu  viert  auf  der  hinteren  Hälfte  des  Vorderrückens.  Ferner  befindet  sich 
ein  dreieckiger  roter  Fleck  auf  dem  Schildchen,  je  ein  solcher  auf  den  Flügeldecken- 
wurzeln, der  distalen  Spitze  der  lederartigen  vorderen  Hälfte  der  Hemielytren  und 
auf  der  dorsalen  und  ventralen  Fläche  der  Hinterrandecken  des  ersten  bis  sechsten 
Bauchringes.3) 

Der  lange  kegelförmige  Kopf  trägt  in  seinem  hinteren  Drittel  die  großen  stark 
vorspringenden  Augen.  Die  weit  voneinander  entfernten  Nebenaugen  stehen  noch 
mehr  rückwärts.  Fühlerhöcker  verhältnismäßig  klein  und  dünn.  Antennen  borsten- 
förmig, kaum  von  halber  Körperlänge;  das  erste  Glied  ist  das  kürzeste  und 
überragt  die  „Nase“  nicht.  Das  zweite  ist  so  lang,  als  das  dritte  und  vierte  zusammen- 
genommen. Der  ziemlich  gerade  Schnabel  liegt  der  Körperunterfläche  beinahe  auf 
(Taf.  I,  Fig.  3),  er  erreicht  nur  ausnahmsweise  (bei  den  $$)  die  Vorder- 
hüften. Die  Unterlippe  ist  3gliederig,  ihr  mittleres  Glied  ist  das  längste. 

Strafe  für  den  tückischen  Überfall  wanderte  das  Tier  ins  Zyankaliumglas  und  befindet  sich  noch 
heute  in  meiner  Sammlung. 

*)  Beschrieben  nach  Stücken  meiner  Sammlung  aus  den  verschiedensten  Entwicklungs- 
stufen, die  mir  von  Carlos  Chagas  zu  diesem  Zwecke  gütigst  übersandt  wurden. 

2)  In  dem  am  8.  August  1912  erschienenen  Hefte  des  „Brazil-Medico“  Seite  305  führt  Chagas 
noch  drei  andere  Conorhinus  (Triatoma  geniculata,  infestans  und  sordida)  auf,  die  sämtlich 
Blutsauger  und  Überträger  von  Trypanosomen  auf  Tiere  sind. 

s)  Das  Leibesende  des  <$  erscheint  rot  gerändert,  das  des  Weibes  läßt  diese  Auszeichnung 
vermissen  und  ist  einfach  schwarz.  Es  kommt  dies  daher,  daß  das  sechste  Abdominaltergit  des  $ 
stark  vergrößert  und  zu  einer  mächtigen  Platte  geworden  ist,  welche  analwärts  weit  ausladend 
die  beiden  letzten  Segmente  dachartig  überragt  und  bei  Dorsalansicht  vollkommen  verdeckt. 
(Vgl.  Taf.  I,  Fig.  4 und  5.) 
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Eine  flache  Querfurche  teilt  den  Vorderrücken  in  zwei  Hälften,  die  wiederum 
durch  eine  tiefe  Längsfurche  in  je  zwei  Felder  zerfallen.  Die  beiden  vorderen  sind 
halbkugelig  gewölbt  und  tragen  je  einen  zitzenförmigen  Chitindom.  Die  beiden 
hinteren  Felder  werden  von  zwei  gratartigen  Längsleisten  durchzogen  und  nach  außen 

Fig.  63. 


Belostoma  grande  Linne  (Figg.  63  u.  64).  (Original.  Direkter  photographischer  Abdruck.) 
Fig.  63.  Rechter  Vorderflügel. 

Fig.  64.  Rechter  Hinterflügel  vollkommen  entfaltet. 

Fig.  65. 

Fig.  66. 


Conorhinus  megistus  Burmeister  (Figg.  65  u.  66).  (Original.  Direkter  photographischer  Abdruck.) 
Fig.  65.  Rechter  Vorderflügel. 

Fig.  66.  Rechter  Hinterflügel  vollkommen  entfaltet. 

durch  gratartige  Erhebungen  des  Vorderbrustseitenrandes  begrenzt.  Auf  den  Vorder- 
enden dieser  vier  Grate  steht  je  ein  Dorn,  ein  kräftiger  aber  kürzerer  Dom  befindet 
sich  dann  noch  auf  den  rückwärts  gelegenen,  rot  gefärbten  Partien  der  breiter  und 
flacher  gewordenen  Längsleisten.  Diese  gratartigen  Leisten  geben  der  analwärts 
sich  stark  verbreiternden,  an  ihrem  Hinterrande  abgerundeten  Rückenfläche  des  ersten 
Brustringes  ein  kragen-  oder  fächerförmiges  Aussehen.  Die  Spitze  des  Schildchens 
ist  verhältnismäßig  kürzer  und  kräftiger,  als  die  von  Reduvius. 
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Die  Beine  sind  unbewehrt,  nicht  sehr  kräftig  und  mäßig  lang;  vom  ersten  zum 
letzten  Paare  kaum  an  Länge  und  Dicke  zunehmend.  Die  bei  Reduvius  personatus 
so  wohl  entwickelten  Tibiensohlen  sind  bei  Conorhinus  megistus  nur  leicht  an- 
gedeutet. 

Die  nach  aufwärts  gebogenen,  stark  verdünnten  und  messerscharfen  Bauchränder 
überragen  (im  Gegensätze  zu  Reduvius)  die  zusammengelegten  Flügeldecken 
ganz  beträchtlich.  Das  Leibesende  des  Mannes  zeigt  einen  in  der  Mittellinie  leicht 
eingekerbten,  bogenförmigen  Umriß,  das  des  Weibes  ist  dreieckig. 

Fig.  67. 


Brasilianische  Eingeborenenhütte.  (Originalaufnahme  von  C.  Chagas.) 

Im  folgenden  biologischen  Abschnitte  gebe  ich  in  der  Hauptsache  die  mir 
gewordenen  Mitteilungen  von  Chagas  und  Neiva  wieder. 

Conorhinus  megistus  ist  ein  in  ganz  Brasilien  und  den  Grenzgebieten  verbreitetes 
Haustier.  Sein  Lieblingsaufenthalt  sind  die  primitiven  Hütten  (Fig.  67)  mit  Lehm- 
wänden und  Strohdächern,  wie  sie  von  den  Eingeborenen  bewohnt  werden;  aber  auch 
besser  gebaute  Häuser  werden  befallen,  wenn  sie  günstige  Schlupfwinkel  bieten. 
Die  Kegelnase  verbirgt  sich  tagsüber  in  den  Ritzen  der  Wände,  zwischen  den  Hal- 
men des  Daches  und  unter  hohlen  Fußböden.  In  Wagenremisen,  Scheunen,  Pferde 
und  Hühnerställen  wird  sie  ebenfalls  sehr  häufig  angetroffen  und  verschmäht  auch 
das  Blut  der  dort  eingestellten  Tiere  keineswegs.  So  kommt  es,  daß  durch  Fuhrwerk, 
Sättel  und  Pferdegeschirr  Conorhinus  (namentlich  junge  Larven,  die  unsere  Bett- 
wanze an  Größe  nicht  übertreffen)  auf  weite  Entfernungen  verschleppt  wird  und 
neugegründete  Ansiedlungen  schon  nach  kurzer  Zeit  infiziert  gefunden  werden.  Für 
gewöhnlich  dagegen  handelt  es  sich  bei  der  Verbreitung  von  Conorhinus  um  Kontakt- 
infektion: Larven  und  Nymphen  kriechen  in  benachbarte  Wohnräume,  erwachsene 
Tiere  können  fliegend  größere  Strecken  zurücklegen.  In  leerstehenden  Wohnungen 
findet  man  schon  nach  4 Wochen  keinen  Conorhinus  mehr. 

Mense,  Handbuch  der  Tropenlsrankheiten,  2.  Aufl.  I.  5 
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Die  Kegelnasen  verlassen  nur  nachts  nach  dem  Verlöschen  der  Lichter  ihre 
Schlupfwinkel,  laufen  an  den  Wänden  umher  und  suchen  auch  nur  um  diese  Zeit 
ihre  Opfer  auf.  Die  vielfach  gebrauchten  Hängematten  schützen  wohl  gegen  die  ersten 
Entwicklungsstufen,  werden  aber  von  den  fliegenden  Imagines  leicht  erreicht. 

Trotz  der  Größe  des  Tieres  ist  sein  Stich  fast  schmerzlos;  er  hinterläßt  weder 
eine  sichtbare  Wunde,  noch  führt  er  zu  lokalen  Entzündungserscheinungen.  So  kommt 
es,  daß  Kinder  ruhig  weiterschlafen,  während  die  Riesenwanze1)  an  ihrem  Gesicht 
festgesaugt  ihre  Blutmahlzeit  abhält  und  viertelstundenlang  dort  verweilt. 

Das  Gesicht  des  Schläfers  wird  von  Conorhinus  besonders  bevorzugt ; man  nennt  ihn 
deshalb  auch  in  vielen  Gegenden  Brasiliens  „barbeiro“,  den  Barbier.  Die  vielfach 
für  ein  anderes  Tier  angesehene  flügellose  Nymphe  wird  meist  mit  dem  Namen  ,,cas- 
cudo“  belegt,  der  gewöhnlich  für  hartschalige  Käfer  gebraucht  wird. 

Die  zwei  Millimeter  langen  tonnenförmigen,  gedeckelten  Eier  sind  von  einem 
glänzenden  Chorion  umgeben.  In  den  ersten  10 — 11  Tagen  gelblich  weiß,  nehmen  sie 
vom  12.  Tage  ab  ein  rosenrotes  Kolorit  an,  das  allmählich  dunkler  wird,  so  daß  sie 
am  20.  Tage  rot  erscheinen.  Je  nach  der  Temperatur  kriechen  die  jungen  Larven 
in  20 — 40  Tagen  aus.  Ihre  rosenrote  Farbe  dunkelt  in  8 Stunden  bis  zum  Schwarz- 
braun nach.  Nach  5 Tagen  halten  sie  ihre  erste  Blutmahlzeit  ab  und  suchen  dann 
nach  frühestens  2 — 3 Wochen  ein  neues  Opfer. 

Die  erste  Häutung  erfolgt  nach  45  Tagen,  die  zweite  nach  2 — 3 Monaten,  die 
dritte  nach  4 — 6 Monaten.  Durch  die  vierte  Häutung  wird  das  Tier  zur  Nymphe; 
es  hat  dann  beinahe  die  Größe  des  Männchens  erreicht  und  zeigt  deutliche  Flügel- 
stummel. Nach  den  Häutungen  bekommen  die  Tiere  jedesmal  ihre  rosenrote  Färbung 
wieder,  die  aber  bald  der  normaldunklen  Farbe  weicht.  Das  Nymphenstadium  dauert 
40—50  Tage. 

Ein  Männchen  vollendete  seine  Entwicklung  vom  Ei  zur  Imago  in  260  Tagen ; 
es  ist  dies  die  kürzeste  von  Neiva  beim  Laboratoriumsversuche  beobachtete  Frist. 
Imagines  geworden  beginnen  die  erwachsenen  Wanzen  nach  achttägiger  Ruhe  Blut 
zu  saugen,  vollziehen  die  sich  über  viele  Stunden  erstreckende  Begattung  und  legen 
nach  etwa  50  Tagen  ihre  ersten  Eier  ab.  Die  Zahl  derselben  ist  gewöhnlich  8 — 12, 
kann  aber  bis  zu  45  Stück  betragen.  Ein  Weibchen  legte  in  5 Monaten  38  mal,  im 
ganzen  218  Eier. 

Bei  genügender  Feuchtigkeit  kann  Conorhinus  megistus  lange  Zeit  fasten; 
ein  Weibchen,  welches  Neiva  von  Britisch-Guyana  zugeschickt  wurde,  legte  diese 
Reise  in  einer  kleinen  Schachtel  zurück  und  kam  57  Tage  nach  seiner  Absendung 
noch  lebend  in  Manguinhos  an. 

Die  Lebensdauer  der  Kegelnase  beläuft  sich  auf  mehrere  Jahre,  und  da  sie 
ihre  Fähigkeit,  zu  infizieren  bis  an  ihr  Ende  bewahrt,  kann  eine  einzige  Schizotrypa- 
numträgerin  ganze  Familien  krank  machen.  In  jedem  Alter  kann  die  Wanze  auf- 
genommene  Hämoflagellaten  in  ihrem  Körper  zur  Entwicklung  bringen  und  mit  ihnen 
dann  den  Menschen  infizieren.  Da  auch  die  männlichen  Tiere  der  Blutnahrung  bedürfen 
und  sich  gelegentlich  anstecken,  sind  sie  ebenso  gefährlich,  als  die  weiblichen  Wanzen. 


Fang,  Aufbewahrung,  Untersuchung. 

Die  blutsaugenden  Hemipteren  sind  fast  ausnahmslos  Nachttiere.  Sie  werden 
infolgedessen  am  sichersten  angetroffen,  wenn  man  einige  Stunden  nach  Sonnen- 

2)  Und  doch  ist  sie  wiederum  nur  ein  Zwerg  gegen  die  surinamische  Nepide  Belostoma  grande 
Linke.  Ein  getrocknetes  Exemplar  meiner  Sammlung  hat  eine  Länge  von  92  und  eine  Breite 
von  34  mm.  die  Flügelspannung  beträgt  185  mm  (Fig.  63  und  64).  Sie  und  ihr  Gelege  wird 
von  den  eingeborenen  Indios  als  Leckerbissen  verzehrt. 
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Untergang  die  Schlaf  räume,  Viehställe  usw.  grell  beleuchtet ; die  flüchtenden  Wanzen 
sind  dann  leicht  zu  erhaschen. 

In  feuchten  Behältnissen  lassen  sie  sich  gefüttert  viele  Monate  am  Leben  er- 
halten und  zu  Versuchen  verwenden. 

Die  Farben  der  Wanzen  verändern  sich  in  konservierenden  Flüssigkeiten  und  bei 
Tageslicht  rasch ; es  empfiehlt  sich  deshalb,  stets  auch  genadelte  Tiere  in  verdunkelten 
Kästen  aufzubewahren. 

Zu  anatomischen  Untersuchungen  eignen  sich  am  besten  frisch  getötete  (Benzin, 
Chloroform  usw.)  Wanzen. 

Handelt  es  sich  um  die  Herstellung  mikroskopischer  Präparate,  so  gelten  die 
bei  den  Zecken  (S.  36  und  37),  Flöhen  (S.  85)  und  Läusen  (S.  50)  angegebenen 
Methoden  auch  für  die  Hemipteren. 


Prophylaxe,  Feinde. 

Gegen  Wanzenstiche  kann  man  sich  ziemlich  sicher  dadurch  schützen,  daß 
man  die  Lichter  in  den  Schlafzimmern  brennen  läßt.  Da  es  aber  nicht  jedermanns 
Sache  ist,  in  hellen  Räumen  zu  schlafen,  und  Moskitonetze  wohl  gegen  größere 
Conorhinen,  nicht  aber  gegen  deren  Brut  und  die  durch  alle  Ritzen  schlüpfenden  Bett- 
wanzen schützen,  bleibt  nur  der  Vernichtungskrieg  gegen  das  Ungeziefer  übrig. 

Zunächst  ist  es  nötig,  die  Schlupfwinkel  der  Tiere  möglichst  zu  beseitigen. 
Tapeten,  Vorhänge,  Bilder,  überflüssige  Möbel  usw.  sind  zu  entfernen  und  zu  ver- 
brennen oder  wenigstens  in  genügender  Weise  zu  desinfizieren.  Hölzerne  Bettstellen 
sind  wenn  irgend  möglich  mit  eisernen  zu  vertauschen,  Mauerritzen  und  Spalten 
in  getäfelten  Wänden  sind  zu  verschmieren  oder  auf  andere  Weise  vollkommen  aus- 
zufüllen. 

örtliche  Anwendung  von  kochendem  Wasser,  Petroleum,  Sublimatlösung, 
einer  Emulsion  von  metallischem  Quecksilber  in  Eiweiß  und  was  sonst  noch  alles 
für  diesen  Zweck  angegeben  worden  ist1),  muß  ziemlich  wirkungslos  bleiben,  da  es 
vielen  Wanzen  gelingt,  sich  vor  dem  Verderben  in  Sicherheit  zu  bringen  und  später 
wieder  zurückzuwandern. 

Viel  wirksamer  sind  deshalb  Räucherungen  mit  Schwefeldioxyd  (8  g 
Sulfur  auf  jeden  Kubikmeter  des  zu  desinfizierenden  Raumes),  Formalindämpfen, 
Schwefelkohlenstoff  dämpfen  oder  Z yanwasserstoffgas  (Howard).  Da  die 
Anwendung  dieser  Stoffe  (namentlich  des  letzeren)  mit  Gefahren  verknüpft  ist, 
empfiehlt  es  sich,  dieselbe  nur  durch  geschultes  Personal  vornehmen  zu  lassen.  Am 
wirkungsvollsten  werden  natürlich  solche  Maßnahmen  dann  sein,  wenn 
sie  sich  über  ganze  Straßenviertel  erstrecken  und  auf  Anordnung  der 
Behörden  mindestens  jährlich  einmal  gleichmäßig  und  gleichzeitig 
ausgeführt  werden. 

Wie  alle  Insekten,  so  sind  natürlich  auch  den  Wanzen  niedere  Pilze  gefährlich. 
Aus  dem  Tierreiche  aber  erstehen  ihnen  wohl  noch  weniger  Vernichter,  als  den  übrigen 
Arthropoden,  da  sie  durch  die  Sekrete  ihrer  Stinkdrüsen  den  meisten  Angreifern 
sofort  widerlich  werden.  Nur  die  eigenen  Ordnungsgenossen  befehden  sich 
untereinander.  So  ist  es  eine  oft  festgestellte  Tatsache,  daß  Reduviidae  (nament- 
lich Reduvius  personatus)  Cimicidae  (Cimex  lectularius)  töten  und  aussaugen. 
Auch  Kannibalismus  ist  des  öfteren  bei  Cimex  beobachtet  worden. 


*)  In  letzter  Zeit  ist  Terpentin  von  Ganguli  als  „sicheres“  Wanzenvertilgungsmittel 
warm  empfohlen  worden.  (Indian  Med.  Gaz.  — Okt.  1912.) 
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Psyllomorpha.1) 


I.  Die  Flöhe. 

(Siutoria  de  Geer  1778,  Aptera  Lamarck  1801,  [Sudoria  Latreille  1805],  Siphonaptera 
Latreille  1825,  Aphaniptera  Kirby  und  Spence  1826,  Pulicidae  Stephens  1829.) 

Die  Flöhe  (französisch  Puces,  englisch  Fleas,  italienisch  Pu  lei)  haben  als 
Pest-  und  Kala- Azar -Überträger  erkannt  für  den  Tropenarzt  eine  hohe  Bedeutung 
gewonnen. 


Allgemeines. 

Der  Körper  des  Flohes  ist  seitlich  zusammengedrückt.  Der  Kopf  halb- 
eiförmig, seine  obere  Fläche  abgerundet  oder  eckig,  die  untere  eben;  mit  seiner  ganzen 
hinteren,  leicht  konkaven  Fläche  dem  Prothorax  auf  sitzend. 

Die  Mundwerkzeuge,  stechend  und  saugend,  bestehen  aus  einem  Paare  am 
Rande  gezähnter  Mandibeln,  die  mit  dem  Labrum-  Epipharynx  das  Saugrohr 
bilden,  aus  der  in  zwei  Taster  gegabelten  Unterlippe,  welche  die  Stilette  scheiden- 
artig umgibt  und  einem  Paare  plattenförmiger,  drei-  oder  viereckiger  Maxillen, 
denen  sich  viergliederige  Taster  zugesellen  (Fig.  68,  72,  74,  76). 

Kein  Floh  besitzt  Fazettenaugen.  Ozellen,  wenn  vorhanden,  stets 
vor  den  Fühlern  stehend.  Die  dreigliederigen  Fühler  liegen  in  einer  Grube 
(Fig.  68). 

Der  Thorax  besteht  aus  drei  voneinander  getrennten  Ringen, 
die  sich  je  aus  dem  dorsal  gelegenen  Notum,  dem  ventral  gelegenen  Sternit  und 
den  seitlichen  Pleuriten  zusammensetzen.  Abdomen  aus  zehn  Segmenten  ge- 
bildet, die  beiden  letzten  stark  ausgesprochenen  Sexualdimorphismus  zeigend.  Am 
Kopfe,  der  Brust  und  den  Bauchringen  können  Stachelkämme  (Ktenidien)  auftreten 
(Fig.  71,  73,  74,  75). 

Beine  seitlich  zusammengedrückt,  bei  vielen  Arten  zum  Springen  eingerichtet, 
vom  ersten  nach  dem  letzten  Beinpaare  hin  an  Länge  und  Breite  zunehmend.  Hüften 
und  Schenkel  stark  entwickelt,  Füße  fünfgliederig,  Endglied  mit  zwei  gegabelten 
Krallen  bewaffnet  (Fig.  69,  71,  72,  76). 

J)  Tv'üöfiorxfoc,  flohgestaltig.  Siphonaptera , die  heute  geläufigste  LATREiLLE’sche  Be- 
nennung unserer  Ordnung  kann  ich  deshalb  nicht  für  vollkommen  bezeichnend  halten,  weil  man 
mit  demselben  Rechte  wie  die  Flöhe  verschiedene  andere  Insektengruppen  z.  B.  die  Läuse  eben- 
falls Siphonaptera  nennen  könnte.  Die  einzelnen  Arten  der  verschiedenen  Flohfamilien  und  Gat- 
tungen haben  sämtlich  so  auffallend  übereinstimmende  und  eigenartige  morpho- 
logische Merkmale,  daß  auch  der  Laie  hier  wohl  niemals  auf  diagnostische  Schwierigkeiten 
stoßen  und  einen  Floh  stets  als  solchen  erkennen  wird.  Der  Floh  ist  eben  mit  keinem  anderen 
Kerbtier  zu  verwechseln,  da  er  ausschließlich  seinen  Ordnungsgenossen  gleicht, 
und  diese  Tatsache  habe  ich  durch  die  von  mir  gewählte  Bezeichnung  zum  Ausdruck  bringen  wollen. 
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Die  Verwandlung  ist  eine  vollkommene.  Larve  raupenförmig  (Fig.  70), 
14gliederig.  Die  Mumienpuppe  liegt  in  einem  Kokon.  Die  Flöhe  sind  temporäre 
oder  stationäre  Parasiten  der  Gleich  warmen. 

Morphologie. 

Die  Farbe  der  Flöhe  schwankt  zwischen  gelblichweiß  und  dunkelbraun  und 
zwar  nicht  allein  nach  den  verschiedenen  Arten,  sondern  häufig  auch  bei  demselben 
Individuum  zu  verschiedenen  Lebenszeiten. 

Alle  jungen  (ebengeschlüpften)  Flöhe  sind  sehr  hell  gefärbt  und  dunkeln  in  den  folgenden 
Tagen  erheblich  nach.  Die  sattesten  Farben  zeigen  die  Puliziden,  während  die  Nychopsylliden 
gelb  bis  gelbbraun  und  die  weiblichen  Sarcopsylliden  als  stationäre  Schmarotzer  im  größten 
Teile  ihrer  Körperoberfläche  sogar  nur  milchweiß  gefärbt  sind. 

Der  seitlich  zusammengedrückte  Körper  aller  Flöhe  ist  in  der  Familie  der 
Nychopsylliden,  namentlich  in  den  vorderen  Teilen,  langgestreckt  und  beinahe 
wurmförmig  zu  nennen  (Fig.  71),  währender  bei  den  Puliziden  (Fig.  72,  73,  75)  und  vor 
allem  beiden  Sarkopsylliden  (Fig.  76)  wesentlich  kürzer  und  gedrungener  erscheint. 
Der  Hinterleib  ist  bei  allen  Arten  der  mächtigst  entwickelte  Teil  des  Körpers. 

Alle  Ektoskelettringe  sind  analwärts  zu  dem  sog.  Kollare  ausgezogen,  so  daß 
die  Kopfkapsel  und  die  chitinigen  Segmentaldecken  des  Thorax  und  des  Abdomens 
über  die  jeweils  folgenden  Körperringe  dachziegelartig  hinübergreifen.  Ein  gleiches 
Verhalten  finden  wir  bei  keinem  anderen  Insekt  wieder,  werden  aber  durch  es  an  die 
Schuppen  und  Bauchplatten  der  Reptilien  (namentlich  der  Schlangen)  erinnert,  welche 
aus  denselben  biologischen  Gründen  eine  ähnliche  Anordnung  zeigen.  Die  einzelnen 
Segmente  der  Flöhe  sehen  durch  das  Übergreifen  der  rückwärts  gelegenen  Chitin- 
kragen wie  ineinander  geschachtelt  aus.  Diese  Eigentümlichkeit  verbunden  mit  dem 
plattgedrückten  und  kopfwärts  wesentlich  verschmälerten  Körper  und  den  ausnahms- 
los nach  hinten  gerichteten  Haaren,  Borsten,  Dornen  und  Stachelkämmen  erleichtert 
dem  Floh  das  rasche  Vorwärtsgleiten  im  Haarwalde  seines  Wirtes  ganz  ungemein. 
Ein  „Zurück“  dagegen  kennt  der  ritterliche  Springer  im  braunen  Schuppenpanzer 
überhaupt  nicht  — „sempre  avanti!“  ist  sein  Wahlspruch. 

Eine  bei  keinem  anderen  Arthropoden  beobachtete  Eigentümlichkeit  zeigt 
auch  der  Kopf  der  Flöhe,  er  besteht  bei  den  am  tiefsten  stehenden  und  ursprünglichsten 
Nychopsylliden  aus  zwei  gegeneinander  beweglichen  Segmenten,  deren 
Grenze  am  vorderen  Rande  der  Fühlergrube  gelegen  ist  (Fig.  71).  Bei  den  Puliziden 
und  Sarkopsylliden  ist  eine  freie  Verbindung  zwar  nicht  mehr  vorhanden,  es  be- 
finden sich  aber  an  der  gedachten  Stelle  Chitinbildungen,  die  sich  nur  als  durch  Ge- 
lenkflächenverschmelzung entstanden  erldären  lassen  (Oudemans). 

Der  stets  verhältnismäßig  kleine  Kopf  der  Flöhe  erreicht  bei  den  Sarkopsyl- 
liden die  relativ  beträchtlichste  Größe  (Fig.  76). 

Die  Dorsalfläche  des  Kopfes  ist  meist  gewölbt  und  zeigt  infolgedessen  bei  Seitenansicht  für 
gewöhnlich  einen  bogenförmig  verlaufenden  Kontur,  während  die  Ventralfläche  eben  ist  und  des- 
halb unter  den  gleichen  Verhältnissen  durch  eine  gerade  Linie  begrenzt  erscheint. 

Die  Mundteile  der  Flöhe  sind  bei  den  Nychopsylliden  nach  hinten  und 
unten  gerichtet,  während  sie  bei  den  Puliziden  fast  senkrecht  auf  der  Ventralfläche 
des  Kopfes  stehen  und  bei  den  Sarkopsylliden  sogar  nach  vorn  schauen. 

Das  Stilettbündel,  welches  zugleich  das  Saugrohr  bildet,  setzt  sich  zusammen  aus  dem 
eine  Ventralrinne  tragenden  Labrum-Epipharynx  und  den  beiden  dolchförmigen  Mandibeln  (Fig.  68, 
72,  74).  Die  Oberkiefer  (Mandibeln)  sind  kräftige  Chitinstäbe,  deren  Rändern  eine  Doppelreihe  feiner 
Sägezähne  aufsitzt.  Die  Mandibeln  werden  durch  ihre  Form  gewaltig  gefestigt,  sie  sind  medianwärts 
ausgebuchtete  Hohlrinnen  und  zeigen  dementsprechend  auf  dem  Querschnitt  einen  sichelförmigen 


Psyllomorpha. 


73 


Fig  68. 


Umriß  (*).  Diese  Gestalt  rüstet  sie  mit  den  Eigenschaften  des  Wellblechs  oder  des  L-Eisens  aus  und 
erklärt  ihre  trotz  der  geringen  Dicke  ihrer  Wandungen  ganz  beträchtliche  Festigkeit.  Geschützt  und 
eingescheidet  wird  der  Stechrüssel  durch  die  Unterlippe 
und  ihre  beiden  Taster.  Nach  außen  von  den  genannten 
Gebilden  liegen  dann  noch  die  plattenförmigen  Unterkiefer 
(Maxillen)  und  vor  diesen  die  viergliederigen  Maxillar- 
palpen,  welche  mit  den  Vorderhüften  den  Rüssel  von  der 
Seite  schützend  bedecken1). 

Die  dreigliederigen  Fühler  setzen  sich  aus 
dem  kegel-  oder  kelchförmigen,  leicht  geknickten 
Basalgliede,  dem  scheibenförmigen  zweiten  und 
dem  kolbenförmigen  dritten  Gliede  zusammen 
(Fig.  68LA.).  Das  Endglied  wird  häufig  durch  tiefe 
Einschnitte,  die  die  ganze  Peripherie  umlaufen 
können , in  eine  größere  Anzahl  von  Lamellen 
oder  Scheingliedern  geteilt  und  birgt  in  der  Mehr- 
zahl derselben  je  ein  Sinnesorgan  (Geruch?).  Die 
nach  hinten  und  unten  gerichteten  Fühler  liegen 
in  tiefen  Gruben  (Fig.  68),  so  daß  sie  in  Ruhe- 
stellung die  Körperoberfläche  nicht  überragen. 

Der  vom  vorderen  Kopf  Segmente  gebildete  Vorder- 
rand der  Fühlergrube  ist  häufig  in  eine  dünne 
Chitinlamelle  (Kollare)  ausgezogen,  welche  die 
Antenne  teil  weis  bedeckt  und  beim  Vorwärts- 


gleiten des  Tieres  schützt. 

Der  Unterrand  des  Kopfes  und  die  Wangen- 
gegend tragen  oftmals  Ktenidien,  die  sich  aus 
einer  verschieden  großen  Zahl  von  kräftigen, 
dunkelbraungefärbten  Chitinzinken  zusammen- 
setzen. Die  hintere  Kopffläche  sitzt  dem  Pro- 
thorax in  seiner  ganzen  Breite  auf  und  übergreift 
ihn  stets  mit  einem  wohlentwickelten  Kollare. 

Die  drei  beweglich  miteinander  ver- 
bundenen Thorakalringe  werden  in  ihren 
Decken  aus  dem  spangenförmigen  Tergit  (Notum), 
dem  ähnlich  gestalteten  Sternit  und  den  seitlich 
gelegenen  Pleuriten  (Epimerum,  Episternum)  ge- 
bildet. Am  Hinterrande  des  Pronotums  befindet  sich 
häufig  ein  Stachelkamm.  Der  Metathorax  trägt 


Horizontalschnitt  durch  den  Kopf 
von  Ctenocephalus  serraticeps  Ger- 
vais. (Original,  Camera  lucida.)  V.K. 
Vordere  (orale)  Kopfhälfte. 
K.Ct.  Vordere  Zinken  des  Kopf- 
ktenidiums.  L.E.  Labrum-Epipha- 
rynx  (Oberlippe).  R.O.K.  Rechter 
Oberkiefer  (Mandibel).  L.L.  T.  Linker 
Lippentaster.  L.ZJ.K.  Linker  Unter- 
kiefer (Maxille).  L.K.T.  Linker 
Kiefertaster  (Maxillarpalpus).  Ph.P. 
Pharynxpumpe.  Oc.Oc.  Recnter  und 
linker  Ozellus.  H.K.  Hintere  (zere- 
brale) Kopfhälfte.  L.A.  Linker 
Fühler  (I.  Basalglied,  II.  mittleres, 
III.  Endglied).  R.A.  Rechter  Fühler. 
I.Th.S.  Erstes  Thorakalseg- 
ment. Th.Cten.  Ktenidium  des  ersten 
Thorakalsegmentes. 


J)  R.  Hooke  gibt  im  Jahre  1665  in  seiner  Micrographia,  S.  210  (Taf.  34)  eine  vorzügliche 
Abbildung  und  Beschreibung  des  Kopfes  (namentlich  der  Mundteile)  von  Pulex.  Sie  ist  die  beste, 
die  vor  Karsten  (1865)  und  L.  Landois  (1867)  gegeben  wurde.  Er  sagt: 

„The  head  is  on  either  side  beautify’d  with  a quick  and  round  black  eye,  behind  each  of  which 
also  appears  a small  cavity,  in  which  he  seems  to  move  to  and  fro  a certain  thin  film  beset  mit  many 
small  transparent  hairs,  which  probably  may  be  his  ears;  in  the  forepart  of  his  head,  between  the 
two  fore-leggs,  he  has  two  small  long  jöinted  feelers,  or  rather  smellers,  which  have  four  joints,  and 
are  hairy,  like  those  of  several  other  creatures;  between  these,  it  has  a small  proboscis,  or 
probe,  that  seems  to  consist  of  a tube,  and  a tongue  or  sucker,  which  I have  perceiv’d  him  to 
slip  in  and  out.  Besides  these,  it  has  also  two  'chaps  or  biters“  (die  Maxillen)  „which  are  somewhat 
like  those  of  an  Ant,  but  I could  not  perceive  them  tooth’d;  these  were  shap’d  very  like  the  blades 
of  a pair  of  round  top’d  Scizeis,  and  were  opened  and  shut  just  after  the  same  manner;  with  these 
Instruments  does  this  little  busie  Creature  bite  and  pierce  the  skin,  and  suck  out  the  blood  of  an 
Animal,  leaving  the  skin  inflamed  with  a small  round  red  spot.“ 
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meist  ein  mächtig  entwickeltes  Kollare,  was  dann  mehrere  der  ersten  Abdominal- 
segmente übergreifen  kann  (Fig.  76)  und  lange  Zeit  merkwürdigerweise  für  Flügel- 
stummel gehalten  wurde.  Die  Längenentwicklung  des  Thorax  ist  bei  den 
Nychopsylliden  am  ausgesprochensten,  man  hat  sie  deshalb  mit  Recht  Dolicho- 
thoracici  genannt..  Bei  den  Puliziden  hält  sie  sich  in  mittleren  Grenzen  (Meso- 
thoracici)  und  geht  bei  den  Sarkopsylliden  ganz  beträchtlich  zurück  (Brachy- 
thoracici),  so  daß  bei  ihnen  das  erste  Abdominaltergit  stets  breiter  ist,  als  sämt- 
liche Thorakaltergite  zusammengenommen. 

Vom  unteren  Außenrande  der  Brustringe  entspringt  je  ein  Bein,  welches  aus  Coxa, 
Trochanter,  Femur,  Tibia  und  fünf  Tarsalgliedern  zusammengesetzt  ist.  Die  Coxae 
und  Femora  sind  seitlich  stark  zusammengedrückt  und  mächtig  entwickelt,  nament- 
lich ist  dies  bei  dem  dritten  Paare,  den  in  manchen  Familien  zu  Sprungbeinen 
gewordenen  Hinterbeinen  der  Fall.  Die  Länge  der  Tarsen  und  ihre  Bewaffnung  ist 
bei  den  einzelnen  Arten  verschieden  (Fig.  69). 


Fig.  69. 


Ctenocephalus  serraticeps  Gervais.  (Original,  Camera  lucida.) 
a.  Klauen  der  Füße  des  dritten  Beinpaares,  b.  Tibiotarsalgelenk  des  dritten  Beinpaares.  V.  vordere, 
H.  hintere  Kante  der  Tibia  (Ti.).  Tr.  Erstes  Fußglied.  (Dorne  an  der  Vorderkante  rechts-,  an 
der  Hinterkante  linksgewunden.) 

Der  massigste  Teil  des  ganzen  Flohkörpers,  das  Abdomen,  zeigt  bei  vielen  Arten 
im  männlichen  Geschlechte  einen  konkaven,  im  weiblichen  einen  konvexen  Dorsal- 
kontur; es  ist  dann  also  beim  $ eiförmig,  beim  $ dagegen  bohnenförmig  gestaltet. 
Während  der  Begattung  sitzt  das  weibliche  Tier  stets  auf  dem  Rücken  des  Männchens, 
und  durch  diesen  Umstand  mag  die  eigentümliche  Ausbuchtung  des  männlichen 
Flohrückens  entstanden  sein.  Sämtliche  Tergite  und  Sternite  der  Abdominal- 
segmente greifen  ebenfalls  wieder  dachziegelartig  übereinander.  Die  beiden  letzten 
sind  vollkommen  abweichend  von  den  voraufgehenden  acht  Abdominalsegmenten 
gebaut  und  zeigen  ausgesprochenen  Sexualdimorphismus. 

Anatomie  und  Physiologie. 

Die  quergestreiften  Rumpf-  und  Extremitätenmuskeln  sind  bei  den  Flöhen 
vorzüglich  entwickelt ; durch  mehrtägiges  Einlegen  des  ganzen  Tieres  in  konzentrierte 
Salpetersäure  über  einer  Schicht  von  chlorsaurem  Kali  lassen  sie  sich  tadellos  zur 
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Anschauung  bringen;  die  vollkommen  entfärbte  und  wasserklar  gewordene  Chitin- 
decke läßt  dann  neben  der  wunderbar  erhaltenen  Muskulatur  das  etwas  geschrumpfte 
Nervensystem  und  die  anderen  Organgruppen  in  situ  sehr  gut  erkennen. 

Das  Nervensystem  der  Psyllomorphen  unterscheidet  sich  von  dem  aller  anderen 
Insekten  ganz  wesentlich  dadurch,  daß  es  gewissermaßen  auf  dem  Larvenzustande 
stehen  geblieben  ist1);  es  erinnert  ganz  auffallend  an  das  der  Schmetterlingsraupen. 

Das  Ober-  und  Unterschlundganglion  (Groß-  und  Kleinhirn)  liegt  im  Hinterkopfe  (zweiten 
Kopfsegmente),  jedes  Thorakalsegment  besitzt  sein  eigenes  Ganglion,  deren  mittelstes  kleiner  als 
das  erste,  deren  letztes  (das  Metathorakalganglion)  aber  größer  als  alle  anderen  Nervenknoten 
ist.  Es  folgen  nun  die  Bauchganglien  und  zwar  acht  Nervenknoten  beim  sieben  beim  $ Floh 
(L.  Landois).  Das  letzte  Bauchganghon  scheint  in  beiden  Geschlechtern  durch  Verschmelzung 
zweier  Nervenknoten  entstanden  zu  sein,  da  es  wesentlich  größer  und  länger  als  seine  Vorgänger 
ist  und  vier  Nervenpaare  aussendet,  während  jene  stets  nur  zwei  Paare  aus  sich  hervorgehen  lassen. 
Sämtliche  Knoten  sind  deutlich  voneinander  getrennt  und  stehen  durch  je  zwei  kräftige  Kommis- 
suren miteinander  in  Verbindung. 

Die  vier  Nervenpaare  des  Oberschlundganglions  nebst  den  drei  Paaren  des 
Kleinhirns  versorgen  ausschließlich  den  Kopf  und  seine  Anhänge  (Sinnesorgane 
und  Mundwerkzeuge),  die  mächtigen  Thorakalganglien  inner  vieren  in  der  Hauptsache 
die  Bewegungsorgane,  die  Bauchganglien,  die  Atemmuskeln  und  die  Muskulatur 
der  Geschlechtorgane.  Ein  wohlentwickeltes  sympathisches  System  versorgt  die 
Eingeweide. 

Die  Atmungsorgane  sind  nach  dem  bekannten  Typus  der  Klasse  gebaut.  Das 
erste  Stigmenpaar  gehört  dem  Mesothorax  an,  die  acht  folgenden  befinden  sich  auf 
den  Abdominalsegmenten  mit  Ausnahme  des  neunten  und  zehnten.  Die  Stigmen 
erscheinen  als  runde  Grübchen,  von  deren  verdicktem  Rande  eine  Anzahl  radiärge- 
stellter Härchen  entspringen,  die  sämtlich  nach  innen  gerichtet  die  Atmungsöffnung 
bedecken  und  so  das  Eindringen  von  Fremdkörpern  verhüten. 

Die  Pulsationen  des  Rückengefäßes  lassen  sich  bei  den  wenig  gefärbten  Nycho- 
psylliden  und  den  Larven  der  Puliziden  leicht  beobachten.  Die  Blutmenge  scheint 
eine  geringe  und  die  Körperchen  auffallend  klein  zu  sein. 

Der  Nahrungsschlauch  der  Flöhe  weicht  von  dem  anderer  Insekten  (nament- 
lich auch  von  dem  der  Dipteren),  so  sehr  ab,  daß  dieser  Umstand  allein  hätte  hin- 
reichen sollen,  zu  verhüten,  daß  unsere  Ordnung  lange  Zeit  als  ein  Appendix  der 
Zweiflügler  betrachtet  wurde. 

Das  Labrum  (Epipharynx)  geht  direkt  und  ohne  sichtbare  Grenze  in  die  schlauchförmige 
Mundhöhle  des  Flohes  über,  die  sich  bald  zu  der  spindelförmigen  Pharynxpumpe  erweitert; 
an  diese  schließt  sich  die  schlauchförmige  Speiseröhre  an,  welche  etwa  den  gleichen  Durchmesser 
wie  das  Mundrohr  besitzt.  Im  weiteren  Verlauf  tritt  der  Ösophagus  durch  den  nervösen  Schlundring, 
durchzieht,  nun  über  der  Ganglienkette  liegend,  den  Thorax  und  mündet  etwa  auf  der  Höhe  des 
ersten  Bauchringes  in  den  kegelförmigen  Kaumagen  (Proventriculus)  ein.  Die  Innenwände  des 
Proventriculus  sind  mit  zahlreichen,  leichtgekrümmten,  relativ  hohen  Chitinstäben  besetzt,  die 
sämtlich  radiär  gestellt  erscheinen  und  mit  ihren  Spitzen  sich  berühren.  Der  nun  folgende  Chylus- 
magen  übertrifft  den  Proventriculus  an  Größe  um  etwa  das  Sechsfache,  die  Ring-  und  Längsmuskeln, 
welche  am  Tractus  intestinalis  in  seinem  ganzen  Verlauf  angetroffen  werden,  sind  am  Hauptmagen 
besonders  stark  entwickelt  und  halten  ihn  während  der  Verdauung  in  steter  peristaltischer  Be- 
wegung. Die  Innenwand  der  Tunica  propria  des  Magens  überzieht  eine  einfache  Zellenlage,  die 
physiologisch  den  .Verdauungsdrüsen  höherer  Tiere  entspricht. 


*)  Auch  in  vielen  anderen  Punkten  ihrer  äußeren  und  inneren  Organisation  haben  die  Flöhe 
einen  ausgesprochenen  larvalen  Charakter  bewahrt  und  geben  sich  durch  diesen  Umstand  als  ein 
uraltes  Insektengeschlecht  zu  erkennen. 
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Der  sich  dann  anschließende  kurze  und  enge  Darmkanal  nimmt  in  seinem 
Anfangsteile  die  vier  Malpighischen  Gefäße  auf  und  endigt  mit  einem  relativ  sehr 
großen  bimförmigen  Mastdarme,  der  sechs  spindelförmige  Rektaldrüsen  einschließt. 

Einen  Vorratsmagen  (Saugmagen)  besitzen  die  Flöhe  nicht.  Sie 
unterscheiden  sich  durch  diesen  Umstand  von  den  Dipteren  und  vielen  anderen 
Insekten. 

In  der  oberen  Hälfte  des  Abdomens  liegen  die  blasenförmigen  Speichel- 
drüsen, ein  Paar  an  jeder  Seite. 

Ihre  Ausführungsgänge,  deren  Wände  durch  eine  Chitinspirale  gestützt  werden,  vereinigen 
sich  sehr  bald  nach  dem  Austritt  aus  den  beiden  Drüsenbläschen,  laufen  durch  den  Thorax  und  treten 
kurz  vor  ihrer  Einmündung  in  den  Pharynx  zu  einem  gemeinsamen  Rohr  zusammen. 

An  der  gleichen  Stelle  entleeren  die  zahlreichen  schlauchförmigen  Speichel- 
drüsen ihre  Absonderungen  in  die  Mundhöhle.  Die  Sekrete  aller  Speicheldrüsen 
werden  beim  Saugakt  von  dem  hohlnadelförmigen  Labrum-Epipharynx  in  die  Wunde 
des  Wirtes  eingeführt. 

Die  Einstichstelle  wählt  der  Floh,  wie  man  bei  jedem  Versuche  von  neuem 
beobachten  kann,  sehr  sorgfältig  aus,  indem  er  mit  den  pendelnden  Maxillarpalpen 
das  Operationsfeld  eingehendst  abtastet.  Am  passenden  Orte  dringt  er  mit  den  Man- 
dibeln,  sie  alternierend  vorschiebend,  in  die  Kutis  ein.  Das  Labrum  folgt  den  Ober- 
kiefern, ohne  sich  aktiv  beim  Einstich  zu  beteiligen.  Alle  übrigen  Mund  teile  bleiben 
auf  der  Hautoberfläche  des  Wirtes  zurück  und  weichen  beim  Vordringen  der  Stilette 
mehr  und  mehr  seitwärts  aus,  die  Labialpalpen  können  sogar  vollständig  umgeschlagen 
sich  an  die  Wangengegend  des  Tieres  anlehnen.  Nach  fünf  bis  zehn  Minuten  ist  der 
Saugakt  beendigt.  Beide  Geschlechter  bedürfen  der  Blutnahrung  und  halten  bei 
guter  Gelegenheit  mehrmals  täglich  ihre  Mahlzeiten  ab. 

Geschlechtsteile.  Die  Vagina  mündet  zusammen  mit  dem  Rektum  in  die  Kloake 
ein,  deren  dreieckige,  nach  unten  spitz  ausgezogene  Öffnung  von  zahlreichen  starken 
Borsten  umstanden  wird.  Ihren  oberen  Rand  begrenzt  das  spangenförmige  Tergit 
des  zehnten  Abdominalsegmentes,  über  dem  dann  das  neunte  Tergit  mit  seiner  so 
außerordentlich  charakteristischen  Sinnesplatte  (Pygidium)  sichtbar  wird. 

Die  inneren  Geschlechtsteile  des  ? werden  gebildet  von  den  beiden,  aus  je 
fünf  Eierschnüren  bestehenden  Ovarien,  die  mittels  ihrer  Ovidukte  in  den  Uterus 
einmünden  und  der  ursprünglich  doppelt  angelegten,  bei  den  meisten  Arten  aber  nur 
noch  in  Einzahl  vorhandenen  Spermatheke,  die  zusammen  mit  dem  Kittdrüsen- 
gange in  den  oberen  Abschnitt  der  Vagina  führt. 

Das  höchst  kompliziert  gebaute  Kopulationsorgan  der  männlicher  Nycho- 
psylliden  und  Puliziden  liegt,  im  Ruhezustände  in  seinen  proximalen  Partien  spiralig 
aufgerollt,  in  den  hinteren  unteren  Teilen  der  Leibeshöhle. 

Die  aus  den  beiden  eichelförmigen  Hoden  entspringenden  Vasa  deferentiä 
vereinigen  sich  auf  halbem  Wege  und  treten  als  gemeinsamer  Samengang  in  das 
Penisrohr  ein,  zugleich  mit  den  Ausführungsgängen  der  vier  schlauchförmigen  An- 
hangsdrüsen. 


Biologie. 

Die  relativ  sehr  großen  (0,4— 0,5  mm)  Eier  der  Nychopsylliden  und  Pu- 
liziden werden  nacheinander  entwickelt  und  in  kleineren  Mengen  abgesetzt.  Bei 
den  Sarkopsylliden  dagegen  gelangen  die  wesentlich  kleineren  Eier  in  großer  Zahl 
gleichzeitig  zur  Reife  und  werden  dann  auf  einmal  abgelegt.  Fast  alle  Flöhe  setzen 
ihre  Eier  auf  den  Boden  ab. 
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Nach  wenigen  (3—6)  Tagen  kriecht  die  sehr  bewegliche  Larve  aus.  Ihr  weißlich  ge- 
färbter, wurmförmiger  Körper  setzt  sich  aus  dem  Kopf  und  13  Segmenten  zusammen 
(Fig.  70). 

Der  eiförmige  Kopf  trägt  die  zweigliederigen  Antennen  und  die  Mundteile,  welche 
aus  den  beiden  leicht  sichelförmig  gekrümmten  und  am  Innenrande  mit  fünf  kleinen 
Zähnchen  versehenen  Mandibeln,  zwei  Maxillen  mit  ihren  kurzen  Tastern,  der  Ober- 
und der  Unterlippe  bestehen. 

Der  fast  zylindrische  Körper  trägt  am  Hinterrande  aller  Segmente  eine  größere 
Anzahl  langer  Borsten;  das  letzte  Segment  besitzt  außerdem  noch  eine  dem  Hinter- 
ende sehr  genäherte  Reihe  kurzer  Dörnchen.  Zwei  leichtgebogene  Fortsätze,  die  an 
den  Seiten  des  Endsegmentes  entspringen,  sind  die  wichtigsten  Bewegungsorgane 
der  Larve.  Die  zwanzig  Stigmata  befinden  sich  an  den  Seiten  des  2.  bis  11.  Körper- 
ringes (0.  Taschenberg):  Die  Flohlarve  gehört  demnach  im  Gegensätze  zu  den  Maden 
der  Dipteren  usw.  zu  den  peripneustischen  Larven. 

Die  Flohlarven  nähren  sich  von  den  Exkrementen  ihrer  Eltern  und  den  organi- 
schen Staubteilen  des  Bodens  (Rösel  v.  Rosenhof).  Sie  häuten  sich  mehrmals  und 
schicken  sich  nach  etwa  2—3  Wochen  zur  Verpuppung  an. 

Das  Tier  spinnt  zunächst  einen  Kokon  aus  gelber  Seide ; in  diesem  wird  nach 
24  Stunden  die  fertige  Nymphe  angetroffen.  Die  sehr  hellgefärbte  Mumienpuppe 
der  Flöhe  zeigt  in  allen  ihren  Teilen 
schon  eine  solche  Ähnlichkeit  mit  der 
Imago,  daß  man  bereits  in  diesem 
Stadium  das  Geschlecht  des  Tieres 
leicht  und  sicher  bestimmen  kann.  An 
ihrem  Hinterende  hängt  meist  noch  die 
eingetrocknete  Larvenhaut.  Das  Puppen- 
lehen des  Flohes  ist  ein  auffallend 
langes,  es  kann  bis  zu  30  Tagen 
dauern. 

Die  Puliziden  und  Nychopsylliden  sind  temporäre  Parasiten.  Wie  die 
blutsaugenden  Zweiflügler  nur  während  der  Nahrungsaufnahme  ihre  Wirte  besuchen, 
so  verlassen  auch  die  gesättigten  Flöhe  häufig  ihre  Gastgeber,  um  zur  Eiablage  zu 
schreiten  oder  nach  einiger  Zeit  ein  anderes  Opfer  aufzusuchen.  Die  befruchteten 
Weibchen  der  Sarkopsylliden  dagegen  werden  stationäre  Schmarotzer;  sie  bohren 
sich  in  die  Haut  ihrer  Wirte  ein  und  fallen,  wenn  sie  nicht  durch  Kratzinfektionen 
vorher  herauseitern,  erst  nach  der  Eiablage  kraftlos  und  abgelebt  aus  ihren  Höhlen 
oder  werden  als  eingetrocknete  häutige  Säcke  mit  der  verbrauchten  Epidermis  ab- 
gestoßen. 

Die  Körperformen  und  Funktionen  der  Psyllomorpha  werden  durch  ihre 
parasitischen  Gewohnheiten  stark  beeinflußt.  So  schwellen  die  Sarkopsylliden 
in  der  Haut  ihrer  Wirte  zu  unförmigen  Eiersäcken  an  (Fig.  77  Taf.  III,  e).  Die  trägeren 
Puliziden,  welche  nicht  mehr  gezwungen  sind  im  Haardickicht  den  Nychopsyl- 
liden gleich  rasch  vorwärts  zu  gleiten,  bekommen  eine  kürzere  und  gedrungenere  Ge- 
stalt. So  büßen  die  auf  Nachttieren  und  Höhlenbewohnern  lebenden  Nychopsyl- 
liden ihr  Augenlicht  ein.  Viele  Fledermausflöhe  und  die  Sandflöhe  verlieren  die 
Fähigkeit  zu  springen  usw. 


Fig.  70. 


Larve  von  Pulex  initans  L.  30/1. 
(Nach  0.  Taschenberg.) 


Systematik. 

Die  Psyllomorpha  zerfallen  in  zahlreiche  Familien,  von  denen  hier  nur  die 
Nychopsylliden,  die  Puliziden  und  Sarkopsylliden,  in  einigen  besonders 
charakteristischen  und  wichtigen  Gattungen  und  Arten  besprochen  werden  sollen. 
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Nychopsyllidae. 

(Typhlopsyllidae  Tiraboschi  1904,  Ceratopsyllidae  Baker  1906,  Ischnopsyllidae  Wahlgren  1907.) 

Die  ausschließlich  auf  Fledermäusen  schmarotzenden  Arten  haben  am 
treuesten  die  ursprünglichen  Merkmale  der  Ordnung  bewahrt.  Es  sind  langgestreckte, 

stark  zusammengedrückte,  zahl- 
reiche Ktenidien  tragende, 
äußerst  bewegliche  Tiere,  die 
sich  schlangenartig  durch  das 
Haardickicht  ihrer  Wirte  hin- 
durchwinden. Sprungbeine  sind 
bei  ihnen  noch  nicht  zur  Ent- 
wicklung gekommen  und  würden 
auch  zwecklos  sein,  da  sich  der 
ganze  Lebenszyklus  der  Fleder- 
mausflöhe auf  ihren  Wirten  ab- 
spielt. 

Der  lange  und  sich  nach 
vorn  stark  verjüngende  Kopf 
der  Ny chopsy lüden  besteht 
ausnahmslos  aus  zwei  Seg- 
menten, deren  vorderes  am- 
distalen Ende  des  Unterrandes 
jederseits  ein  zweizinkiges  Kte- 
nidium  trägt1).  Augen  fehlen. 

Der  sehr  lange  und  bewegliche  Thorax  ist  am  Hinterrande  des  Pronotums  mit 
einem  wohlentwickelten  Kamme  geschmückt. 

Solche  Ktenidien  befinden  sich,  meist  in  größerer  Zahl  auftretend,  auch  auf 
den  Tergiten  der  Abdominalsegmente. 

Die  Eier  der  Nychopsylliden  werden  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  der  Pedi- 
culiden  an  den  Haaren  der  Wirte  befestigt. 

Die  geringe  Wehrhaftigkeit  der  Chiropteren  macht  die  oft  unglaublich  große  Zahl  von 
Flöhen,  Lausfliegen  und  Milben,  die  auf  ihnen  schmarotzen,  erklärlich.  So  fand  ich  selbst  auf  dem 
viel  widerstandsfähigeren  Maulwurf  noch  über  dreißig  Exemplare  des  nahe  verwandten  Ctenophthal- 
mus  assimilis  Taschenberg  vor. 

Der  in  Fig.  71  abgebildete  Nychopsyllus  (Typhlopsyllus)  octactenus  ist  eine 
der  gewöhnlichsten  und  typischsten  Arten.  Er  schmarotzt  auf  Vespertilio  murinus. 


Fig.  71. 


In  den  hinteren  Partien  des  Abdomens  liegen  vor  der 
durchschimmernden  Spermathecke  zwei  ausgereifte  Eier. 


Pulicidae. 

Körper  gedrungen,  und  namentlich  in  seinen  vorderen  Abschnitten,  wesentlich 
kürzer,  als  der  der  Fledermausflöhe.  Augen  und  Sprungbeine  wohl  entwickelt. 

JPulex  irritans  Linke. 

Farbe  pechbraun.  2,5,  $ bis  4 mm  lang. 

Ko  pf.  Obere  Kopffläche  gerundet.  Beide  Kopfsegmente  vollkommen  miteinander  verwachsen 
Fühlergrube  von  dem  Kollare  des  ersten  Kopfsegmentes  teilweise  bedeckt.  Zweites  Fühlerglied 
mit  mehreren  langen  in  der  Bichtung  der  Antennenachse  verlaufenden  Borsten  besetzt.  Drittes 

*)  In  morphologischer  und  biologischer  Hinsicht  erinnern  die  Zinken  des  Kopfkammes 
der  Fledermausflöhe  an  die  oberen  Eckzähne  des  Walrosses. 
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Fühlerglied  kurz,  beinahe  kugelig;  seine  Vorderfläche  nicht  eingekerbt,  während  die  gekerbte 
Hinterfläche  am  proximalen  Teile  drei  besonders  tiefe  Einschnitte  zeigt.  Eine  oder  zwei  Augen- 
borsten und  eine  Mundborste  vorhanden.  Oberkiefer  breit,  kurz  und  dicht  gezähnt;  das  ganze 
Stilettbündel,  kürzer  als  die  Kiefertaster,  reicht  bis  zur  Mitte  der  Vorderhüften. 

Brust.  Die  Tergite  der  Thorakalsegmente  kurz,  jedes  mit  einer  Reihe  von  Borsten  besetzt. 

Bauch.  Das  erste  Abdominaltergit  trägt  zwei,  die  sechs  folgenden  je  eine  Borstenreihe. 
Das  siebente  Tergit  besitzt  außerdem  auf  seinem  Hinterrande  noch  zwei  besonders  kräftige  und 
lange  Borsten  (Antepygidialborsten).  Die  Stigmen  sind  groß. 

Beine.  Die  Mittelhüfte  ist  klein,  die  wesentlich  größere  und  längere,  bimförmige  Hinter- 
hüfte trägt  auf  dem  proximalen  Teile  der  Innenfläche  eine  Reihe  kurzer  Stacheln.  Das  erste  Tarsal- 
glied  der  Vorder-  und  Mittelbeine  ist  kürzer  als  das  zweite. 

Pulex  irritans  ist  der  Menschenfloh  katexochen  und  als  solcher  ein  ausge- 
sprochener Kosmopolit.  Sein  Nichtvorkommen  in  den  Oasen  und  im  Süden  der 
Sahara  (Haussaländer)  wurde  von  Nachtigall  und  Rohlfs  festgestellt  und  ist  um  so 
auffallender,  als  bei  der  nicht  allzugroßen  Reinlichkeit  ihrer  Bewohner  Läuse  und 
Wanzen  massenhaft  dort  angetroffen  werden.  Häufig  wird  er  auch  auf  Hunden, 
seltener  auf  Füchsen,  Igeln  und  anderen  wilden  Tieren  gefunden. 

Loemopsylla  cheopis  Rothschild. 

(Pulex  cheopis  Rothschild  1903.  — Xenopsylla  cheopis  Rothschild). 

Die  Gattung  Loemopsylla  ist  der  Gattung  Pulex  so  ähnlich,  daß  sie  Rothschild 
erst  im  Jahre  1908  von  ihr  abtrennte. 


Fig.  72. 


Loemopsylla  cheopis  Rothschild,  $ 50/i. 

(Nach  K.  Jordan.  Aus  Jordan,  K.  and  N.  C.  Rothschild,  Revision  of  the  non-combed  eyed 
Siphonaptera,  Parasitology  Vol.  I No.  1,  1908.) 

Loemopsylla  cheopis  unterscheidet  sich  von  Pulex  irritans  durch  folgende  Merkmale: 
Farbe  heller.  Körpergröße  geringer,  $ 1,5,  2,5  mm. 
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Die  Antennen  sind  verschieden  in  beiden  Geschlechtern,  beim  $ lang  und  kurz  beim$. 

Nur  eine,  etwas  höher  stehende  Augenborste  vorhanden.  Am  Hinterrande  der  Fühlergrube 
eine  Reihe  feiner  Härchen.  Hinter  dieser  eine  Reihe  von  2 — 3 Borsten,  die  mit  den  Kopfhinterrand- 
borsten  (4 — 5)  einen  nach  vorn  und  oben  offenen,  spitzen  Winkel  bilden,  dessen  Scheitelborste 
der  hinteren-unteren  Kopfecke  aufsitzt. 

Oberkiefer,  viel  länger  als  bei  Pulex,  erreichen  das  distale  Ende  der  Vorderhüfte  und 
überragen  die  Kiefertaster  um  ein  beträchtliches. 

Ebenso  sind  die  Antepygidialborsten  wesentlich  länger  und  kräftiger. 

Loemopsylla  cheopis  ist  der  Rattenfloh  der  warmen  Länder.  Seine  eigent- 
liche Heimat  scheint  das  Niltal  zu  sein;  von  hier  aus  verbreitete  er  sich  über  ganz 
Afrika  und  Südasien.  Zu  Schiff  gelangte  er  dann  auch  nach  Australien  und  Süd- 
amerika. Er  ist  unter  seinen  Ordnungsgenossen  fraglos  als  der  wich- 
tigste Überträger  der  Pest  auf  den  Menschen  anzusehen. 


Ctenocephalus  serraticeps  Gervais. 

Farbe  rotbraun.  $ 2,  $ 3 mm  lang. 

Obere  Kopffläche  gerundet,  Unterrand  des  Kopfes  jederseits  mit  7—9  zinkenartigen  Stacheln 
besetzt.  Fühlergrube  durch  eine  dünne,  den  Vorderrand  überlagernde  Chitinplatte  (Kollare)  teil- 
weise geschlossen.  Fühlerkeule  auf  ihrer  Hinterfläche  mit  tiefen  Einschnitten  versehen.  Augen 
groß,  in  der  Mitte  der  Seitenfläche  des  Kopfes  gelegen. 


Fig.  73.  Fig.  74. 


Ctenocephalus  serraticeps  Gervais, 

(Nach  Turkhud  aus  Swellengrebel,  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Biologie  der  europä- 
ischen Rattenflöhe,  Arch.  für  Schiffs-  und 
Trop.-Hyg.  Bd.  16,  S.  170,  Fig.  1.) 


Ctenocephalus  serraticeps  Gervais  80/i.  Kopf  und 
Vorderbrust.  (Original,  Camera  lucida.) 

A.  Auge.F.  Fühler.  T.  Taster.  M.  Maxille.  R.  Rüssel. 
C.I.d.  rechte  Vorderhüfte,  C.I.s.  linke  Vorderhüfte. 
I.T.S.  erstes  Thorakalsegment.  II.T.S.  zweites 
Thorakalsegment.  C.II.s.  linke  Mittelhüfte. 


Alle  Brust-  und  Leibesringe  tragen  nur  eine  Borstenreihe  (4 — 9 Setae),  der  Hinterrand 
des  Pronotums  außerdem  noch  einen  14 — 18zinkigen  Stachelkamm.  Die  Stigmen  der  Abdominal- 
segmente sind  groß  und  sehr  hoch  gelegen. 

Die  ersten  vier  Tarsalglieder  der  Vorderbeine  sind  kurz  und  kräftig,  in  ihrer  Länge  kaum 
von  einander  verschieden,  das  Endglied  ist  so  lang,  als  die  drei  vorhergehenden  zusammen. 

Ctenocephalus  serraticeps  ist  der  gemeinste  Parasit  des  Haushundes,  wird 
aber  auch  auf  der  Hauskatze,  dem  Fuchs,  Iltis  und  Hasen  angetroffen.  Er  befällt 
und  sticht  nicht  selten  auch  den  Menschen.  Da  nun  von  Sangiorgi  (Pathologica, 
1911,  No.  61,  S.  231)  nachgewiesen  wurde,  daß  durch  Ctenocephalus  serraticeps 
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Leishmaniosen  von  Hund  auf  Hund  übertragen  werden,  so  ist  der  Verdacht, 
daß  er  auch  auf  den  Menschen  Kala-Azar  übertragen  könne,  ein  durchaus  ge- 
rechtfertigter. 

Ceratophyllus  fasciatus  Bose. 

Der  Rattenfloh  der  gemäßigten  Zone  (namentlich  Europas)  unterscheidet  sich 
von  dem  vorhergehenden  vor  allem  durch  das  Fehlen  des  Kopfktenidiums  (Fig.  75). 

Durch  die  Versuche  von  Swellengrebel 
(Arch.  f.  Schiffs-  u.  Trop. -Hyg.  1912, 

Bd.  16,  S.  169ff.)  wurde  einwandfrei  be- 
wiesen, daß  Ceratophyllus  fasciatus  häufig 
auch  den  Menschen  befällt.  Da  nun  anderer- 
seits durch  die  englische  Pestkommission 
(Reports  1906,  I;  1907,  XV)  experimentell 
festgestellt  wurde,  daß  neben  Loemopsylla 
cheopis,  Pulex  irritans  und  Ctenopsylla  mus- 
culi  auch  durch  Ceratophyllus  fasciatus  die 
Pest  von  Ratte  zu  Ratte  übertragen  werden 

Ceratophyllus  fasciatus  Bose., 

(Nach  Turkhud  aus  Swellengrebel,  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Biologie  der  europäischen  Ratten- 
flöhe, Arch.  f.  Schiffs-  und  Trop.-Hyg.,  Bd.  16, 

S.  170,  Fig.  4.) 

kann,  so  muß  auch  mit  der  Möglichkeit  der  Pestübertragung  auf  den  Menschen 
durch  Ceratophyllus  fasciatus  gerechnet  werden. 

Sarcopsyllidae. 

Kleine  Flöhe,  deren  befruchtete  Weibchen  zu  stationären  Parasiten  geworden  als 
kugelige  Eiersäcke  aber  eine  beträchtliche  Größe  erreichen  können.  Stirn  in  eine  Spitze 
ausgezogen.  Augen  vorhanden  oder  fehlend.  Thorakalsegmente  äußerst  schmal. 
Sprungbeine  und  Klauen  wenig  entwickelt.  Ktenidien  fehlen,  Borsten  und  Haare 
in  nur  geringer  Anzahl  vorhanden. 

Sarcopsylla  penetrans  Linne. 

( Pulex  penetrans  Linne  1758,  Rhynchoprion  penetrans  Oken  1815, 

Sarcopsylla  penetrans  Westword  1836.) 

Beide  Geschlechter  von  gleicher  Größe,  etwa  halb  so  groß  als  P.  irritans. 

Maxillen  klein,  Kiefertaster  viergliederig.  Mandibeln  um  ein  Viertel  der  Maxillartaster 
länger,  als  diese.  Denen  von  Pulex  sehr  ähnlich  in  Form  und  Größe,  führen  sie  an  der  Spitze 
je  einen  starken  nach  auswärts  gekrümmten  Haken,  welcher  die  Verankerung  des  Tieres  in  der  Haut 
seines  Wirtes  zu  einer  sehr  festen  zu  machen  geeignet  ist.  Die  Mandibeln  umschließen  das  bajonett- 
förmige Labrum  (Labrum-Epipharynx),  welches,  dem  Furchenzahne  der  Schlangen  vergleichbar, 
eine  ventralwärts  beinahe  geschlossene  Rinne  einschließt  (distales  Ende  desDuctus  salivalis  commu- 
nis). Unterlippentaster  sehr  zart  und  ungegliedert.  Augen  groß  und  eiförmig.  „Die  sehr 
großen  Sehnerven,  welche  Gehirnhemisphären  ähnlich  einen  großen  Teil  des  Kopfes  einnehmen, 
lassen,  obwohl  die  Hornhaut  keine  Facetten  zeigt,  an  ihrer  Oberfläche  sehr  deutlich  die  Enden 
der  vielen  Nervenfassern,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind,  erkennen“  (Karsten,  Virch.  Arch. 
1865,  Bd.  32,  S.  280). 

Das  Kollare  des  Metathorakalsegmentes  ist  sehr  groß  und  bedeckt  als  dreieckige,  flügel- 
artige  Chitinplatte  fast  die  ganze  Vorderhälfte  des  Abdomens. 

Das  zweite,  dritte  und  vierte  Abdominalstigma  fehlt  den  weiblichen  Tieren. 

M en  s e,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.  I.  6 


Fig  75. 
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Nur  die  Hinterhüfte  an  der  vorderen-nnteren  Ecke  in  einen  kräftigen  Dorn  ausgezogen 
(im  Gegensätze  zu  dem  Vorkommen  eines  solchen  an  allen  Coxen  von  Sarcopsylla  caecata  Ender- 
lein). Der  kräftige  Schenkel  des  dritten  Beinpaares  trägt  in  der  Mittellinie  seiner  Außenfläche 

eine  Reihe  starker  Borsten  (Fig.  76).  Das 
erste  Tarsalglied  der  Hinterfüße  ist  auf  der 
vorderen  Kante  durch  starke  Borsten  kamm- 
artig gewimpert. 

Der  Sandfloh  (Nigua,  Chique, 
Chigoe,  Chigger)  ist  im  tropischen 
Amerika  beheimatet.  Er  wurde  im 
Jahre  1873  durch  Schiffe  von  Brasilien 
an  die  Westküste  Afrikas  verschleppt 
und  hat  sich  heute  über  den  ganzen 
afrikanischen  Kontinent  und  seine 
Inseln  verbreitet.  In  den  letzten  Jahren 
wurde  auch  über  sein  Auftreten  in 
China,  Indien  und  Persien  berichtet. 

Namentlich  an  der  Küste  und 
an  vielen  Flußufem  kommt  er  oft  in 
ungeheurer  Menge  vor  und  kann  hier 
zur  ausgesprochenen  Landplage  werden : 
es  sind  schon  ganze  Expeditionen 
durch  ihn  marsch-  und  kampfunfähig 
geworden. 

Eine  sehr  anschauliche  Schilde- 
rung seines  biologischen  Verhaltens 
und  der  vielen  kleinen  Leiden,  welche 
der  Sandfloh  den  Afrikanern,  Einge- 
borenen wie  weißen  Ansiedlern,  zufügt, 
gibt  Mense  in  seiner  Rede  „Hygienische  und  medizinische  Beobachtungen  aus  dem 
Congogebiete“  gehalten  auf  der  68.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
(1896).  Er  sagt: 

„Sobald  man  den  Fuß  auf  afrikanische  Erde  setzt,  fallen  die  tierischen  Parasiten  über 
den  Menschen  her,  von  denen  außer  den  Moskitos  der  Sandfloh  (Pulex  oder  Sarcopsylla  pene- 
trans)  am  Congo  der  unangenehmste  ist.  Ursprünglich  aus  Brasilien  stammend  und  zur  Zeit 
des  Sklavenhandels  eingeschleppt,  hat  er  sich  durch  die  Karawanen  und  die  Arbeiter  und 
Soldaten  der  Expeditionen  landeinwärts  verbreitet  und  ist  bis  zu  den  Stanley-Fällen  hin  eine 
Landplage  geworden.  Bald  wird  er  Afrika  durchquert  haben.  Die  Männchen  und  die  unbe- 
fruchteten Weibchen  belästigen  nur  wie  gewöhnliche  Flöhe.  Wenn  man  in  eine  längere  Zeit 
unbewohnt  gebliebene  Negerhütte  tritt,  so  kann  man  binnen  wenigen  Minuten  seine  Beinkleider 
mit  den  hungrigen  Tierchen  dicht  besäet  finden  und  die  Weibchen  von  den  Männchen  leicht 
unterscheiden,  denn  letztere  schleppen  den  verhältnismäßig  riesigen  Penis  von  der  Form  einer 
Fuchsienblüte  nach  und  erscheinen  dadurch  2 mm  lang,  während  der  Körper  nur  etwas  über 
1 mm  mißt.  (Taf.  III,  a.)  Bedenklicher  machen  sich  die  befruchteten  Weibchen  bemerkbar, 
deren  Tätigkeit  in  vielen  Werken  ungenau  beschrieben  wird.  Sie  bohren  sich  nicht  nur  mit 
dem  Kopfe  ein,  sondern  schlüpfen  meistens,  einen  kleinen  Hautriß  benützend,  z.  B.  am  Nagel- 
falz der  Zehen,  an  zerklüfteten  Schwielen  am  Fußballen  usw.,  in  die  weiche  Zellenlage  des 
Rete  Malpighi  bis  an  die  Grenze  der  Papillarschicht.  Der  Kopf  ist  hierbei  nach  innen  ge- 
richtet, während  der  After  durch  Atmungsstigmata  rechts  und  links  flankiert,  in  der 
Hautöffnung  stecken  bleibt.  Durch  rasche  Proliferation  der  unzähligen  Eier  schwillt  der 
Parasit  zur  Größe  einer  Erbse  an.  Wenn  die  Eier  in  den  Boden  gelangen,  so  bedürfen  sie 
der  Trockenheit  und  Wärme  zur  Reife.  Feuchtigkeit  tötet  die  Eier,  wie  die  junge  Brut,  des- 


Fig.  76. 


Sarcopsylla  penetrans  L.,  $ 50/1. 

(Nach  Karsten,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Rhyn- 
choprion  penetrans,  Viich.  Arch.  1865,  Bd.  32, 
S.  269ff.  Die  Abbildung  hat  eigentümliche 
Schicksale  gehabt;  sie  wurde  zuerst  von  Taschen- 
berg in  seiner  Monographie  ohne  Angabe  des 
Autors  reproduziert  und  gelangte  dann  über 
Moniez  in  Braun’s  „Tierische  Parasiten  des 
Menschen“.  Daß  sie  auf  diesem  langen  Lebens- 
und Leidenswege  nicht  vollkommener  wurde, 
sondern  viel  von  ihrem  ursprünglichen  Glanz  und 
Schimmer  einbüßte,  ist  nur  begreiflich.  Ich 
habe  deshalb  auf  das  Original  zurückgegriffen.) 


Handbuch  der  Tropenlcranlch.,  2.  Aufl .,  Bd.  I (zu  A.  Eysell). 


Tafel  3. 


Fig.  a.  S a n d f 1 o h stark 
vergrößert. 


Fig.  b.  Sandfloh  $?; 
Vergrößerung  wie  in 
Fig.  a. 


Fig.  c.  Sandfloh  ^ bald 
nach  dem  Eindringen  in 
die  Haut  herauspräpa- 
riert. Der  vordere  Abschnitt 
des  Abdomens  ist  viel  stärker  aus- 
gedehnt als  der  hintere;  der  er- 
weiterte Abschnitt  ist  scheiben- 
förmig, nicht  kugelig. 


Fig.  d.  Vorderansicht  eines  aus  der 
Haut  herauspräparierten,  noch 
nicht  ausgereiften  Sandflohweibchens. 
Man  erkennt  die  in  ihrer  Gesamtheit  an  die  Form 
eines  Kleeblattes  erinnernden,  den  Kopf  um- 
gebenden Chitinleisten,  an  denen  die  den  Parasiten 
abplattende  Muskulatur  ansetzt;  die  Leisten  sind 
durch  den  Muskelzug  tief  eingezogen. 


Fig.  f.  Vorderfläche  eines  aus  der  Haut 
herauspräparierten  ausgereiften  Sand- 
floh e s.  Vgl.  Fig.  d.  Die  Vergrößerung  von  Fig.  f 
ist  geringer  als  die  von  Fig.  d,  die  Größe  des 
Kopl'-Thoraxabschnittes  dient  als  Maßstab  dafür. 

(Nach  Fü 


Fig.  e.  Fast  ausgereiftes  Sandflohweibchen 
aus  der  Haut  herauspräpariert.  Der 
Kopf  und  der  die  Beine  tragende  Toraxabschnitt 
ist  so  groß  geblieben  wie  vor' dem  Eindringen 
der  Parasiten,  das  Hinterende  | ist  wenig  ver- 
größert, das  Abdomen  aber  durch  die  heran- 
wachsenden  Eier  auf  die  Größe  einer  kleinen 
Erbse  angeschwollen; 


Fig.  g.  Kopf-Thoraxabschnitt  eines 
in  der  Haut  ausgereiften  Sand- 
flohes. Ansicht  von  vorn.  Man  sieht,  daß  der 
Kopf  mit  dem  Stechrüssel  und  der  die  Beine  tra- 
gende Thoraxabschnitt  unverändert  geblieben  sind. 

LLEBORN.) 
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wegen  kann  man  seine  Wohnung  durch  häufiges  Besprengen  des  Fußbodens  vor  Sandflöhen 
einigermaßen  schützen.  Die  Behandlung  des  eingedrungenen  Sandflohs  unterscheidet  sich  in 
nichts  von  der  eines  anderen  Fremdkörqers  oder  Abszesses.  Wo  man  feste  Lederstiefel  trägt, 
bleibt  der  Europäer  meistens  verschont,  die  Stoffschuhe  und  niedrige  Schuhe  überhaupt  lassen 
mit  dem  Staub  auch  die  Sandflöhe  durch.  Wir  hatten,  da  es  keinen  Schuster  gab,  nur 
zerrissenes  Schuhwerk  und  infolgedessen  stets  Sandflöhe  zur  allabendlichen  Extraktion  mittels 
einer  Nadel  oder  eines  spitzigen  Hölzchens.  Manchmal  suchen  sich  die  Tierchen  eigentümliche 
Quartiere  aus,  z.  B.  die  Falten  am  Anus,  so  daß  der  Befallene  glaubte,  Hämorrhoiden  zu  bekommen, 
und  deswegen  meine  Hilfe  suchte.  Die  Hunde  leiden  sehr  von  den  Sandflöhen,  bei  Papageien  sah 
ich  sie  kranzförmig  die  Augenlider  umsäumen.  Bei  Vernachlässigung  des  Abszesses  können 
die  Eindringlinge  durch  größere  Eiterung  und  Entzündung  gefährlich  werden.  Die  Einge- 
borenen beschäftigen  sich  deswegen  in  den  abendlichen  Mußestunden  mit  der  Entfernung  der 
im  Laufe  des  Tages  eingedrungenen  Sandflöhe  und  streuen  Asche  auf  die  kleinen  Wunden. 
Arbeitsscheue  Individuen  aber  unterließen  diese  Hautpflege  und  waren  manchmal  an  Händen 
und  Füßen  mit  zahlreichen  Abszessen  bedeckt,  so  daß  man  ihren  Wunsch  erfüllen  und  sie  für 
einige  Tage  arbeitsunfähig  erklären  mußte.  Als  wir  eine  neu  rekrutierte  Abteilung  Kaffern 
bekamen,  bedurfte  es  mehrere  Wochen,  um  dieselben  von  Sandflöhen  zu  reinigen  und  sie  mit 
der  Behandlung  vertraut  zu  machen.  Diese  Ostafrikaner  kannten  die  Parasiten  noch  nicht 
und  waren  auf  dem  Marsche  von  der  Küste  bis  zum  Stanley  Pool  über  und  über  mit  den 
kleinen  Peinigern  gespickt  worden.“ 

Die  Zahl  der  eingedrungenen  Sandflöhe  kann  eine  sehr  große  sein,  es  wurden  schon 
mehrere  Hundert  bei  einem  Menschen  beobachtet. 

Nach  der  Darstellung  älterer  Autoren  nahm  man  früher  allgemein  an,  daß  der  Sandfloh 
durch  die  Epidermis  in  dasKorium  eindringe.  Die  Untersuchungen  Fülleborns  (Beihefte  z.  Arch. 


Ausgereiftes  Sandflohweibchen  in  der  Sohlenhaut  eines  Negers.  10:1. 
Man  sieht,  daß  der  Parasit  innerhalb  des  bruchsackartig  vorgewölbten  Epithels  und  zwar  im 
Stratum  lucidum  sitzt,  die  Schweißdrüsenausführungsgänge  sind  aus  ihrer  normalen  Lage  gezogen. 
Das  Hinterende  des  Flohs  mit  den  ausmündenden  Tracheen  befindet  sieh  an  der  Hautpberfläche, 
der  Kopf  an  der  tiefsten  Stelle.  Im  oberen  Abschnitt  des  Parasiten  greifen  Chitinzähnchen  in 
das  stark  verdickte  Stratum  lucidum,  den  Floh  verankernd,  ein.  Kräftige  Muskeln  inserieren 
am  Kopfe  und  an  im  Durchschnitt  buckelartig  vorspringenden  Chitinleisten.  (Nach  Fülleborn.) 

f.  Schiffs-  und  Trop.-Hyg.  1908,  Nr.  6)  haben  dagegen  ergeben,  daß.  der  Parasit,  „auch  wenn  er  die 
Größe  einer  Erbse  erreicht  hat,  stets  innerhalb  der  Epidermis,  die  er  bruchsackartig  nach  dem 
Korium  hin  vorwölbt“,  bleibt.  „Ein  Teil  des  Stratum  lucidum  (Fig.  77),  in  das  er  eindringt,  und  die 
darunter  gelegenen  Schichten  sind  es,  die  er  dabei  vor  sich  herschiebt.  Durch  die  starke  Dehnung 
verdünnt  sich  die  unter  dem  Parasiten  gelegene  Epithelschicht,  und  die  Ausführungsgänge  der 
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Schweißdrüsen  werden  aus  ihrer  normalen  Lage  gezogen.  Um  die  obere  Kalotte  des  Sandflohs  verdickt 
sich  dagegen  das  Stratum  lucidum  sehr  stark,  und  in  dieses  widerstandsfähige  Gewebe  greifen  von 
der  Chitinhaut  des  Insekts  gebildete  Zähnchen  ein,  die  den  Floh  in  der  Haut  fest  verankern.“ 
„Das  Weibchen  schwillt,  nachdem  es  in  die  Haut  gedrungen  ist,  schnell  durch  die  heran- 
wachsenden  zahlreichen  Eier  an  (Fig.  77  u.  78),  und  zwar  ist  es,  ähnlich  wie  bei  den  Termiten- 


Fig.  78. 


Flachschnitt  durch  die  Haut 
der  großen  Zehe  mit  Sand- 
flöhen (der  Nagel  der  Zehe  würde 
sich  hinter  dem  Bilde  befinden). 
Natürliche  Größe.  (Nach  Fülleborn.) 


Fig.  79. 


Sarcopsylla  penetrans  L.,  $ 4%- 
(Nach  Enderlein.)  Die  aus  dem  Wirt  heraus- 
ragende, aus  den  letzten  Abdominalsegmenten 
gebildete  Endplatte  mit  vier  Stigmenpaaren. 
(Vgl.  Fig.  77  und  81.) 


Weibchen, ^nur  das  Abdomen,  das  sich  unförmig  vergrößert,  wahrend  der  Kopf  und  der  die  Beine 
tragende  Thoraxabschnitt  auch  bei  großen  San dflöhen unverändert  bleiben  (Figg.  c,  d,  e,  f auf  Taf.  III). 
(Seine  Nahrung  bezieht  der  Floh  dabei  anscheinend  in  der  Weise,  daß  er  seinen  Stechrüssel  durch 
die  dünne  Epithelschicht  hindurch  in  die  Blutgefäße  der  Kutis  senkt;  die  Inhaltmassen  des  Darmes 

Fig.  80. 


Sandflöhe  in  der  Haut  d e r Un  t e r s e i t e 
einer  Zehe.  2:1.  (Nach  Fülleborn.) 

Man  erkennt  die  dunklen  Flecken,  welche  dem  Hinter- 
ende der  eingedrungenen  Parasiten  entsprechen. 


Fig.  81. 


Sandfloh  in  der  Sohlen- 
haut. 2:1.  (N.  Fülleborn.) 
Das  Epithel  über  dem  Sand- 
floh ist  abmazeriert. 


lassen  wenigstens  auf  Blutnahrung  schließen.)  Der  hintere  Teil  des  Leibes  schwillt  verhältnismäßig 
nur  wenig  an  und  bildet  einen  stumpfen  Konus,  an  dessen  Ende  die  großen  Tracheen  an  der  Hautober- 
fläche münden,  da  der  Floh  auf  Luftatmung  angewiesen  ist  (Fig.  77  und  79).  Äußerlich  markiert 
sich  das  Hinterende  des  Flohes  auf  der  Haut  als  kleiner  dunkler  Punkt,  wie  dies  in  Fig.  80  dargestellt 
ist,  und  nur,  wenn  das  Epithel  über  ihm  maceriert  ist,  erhält  man  Bilder  wie  Fig.  81.“ 


Psyllomorpha. 


85 


Das  Abdomen  bei  kürzlich  eingedrungenen  Tieren  ist  noch  nicht  kugelig,  sondern  scheiben- 
förmig (Fig.  c,  Taf.  III).  „Um  diese  Scheibenform  auch  gegen  den  starken  Seitendruck  des  aus- 
einanderzudrängenden Epithels  zu  behaupten,  besitzt  der  Parasit  eine  sehr  kräftige  Muskulatur, 
die  an  Chitinleisten  ansetzt,  welche,  in  ihrer  Gesamtheit  an  die  Form  eines  Kleeblattes  erinnernd, 
in  einiger  Entfernung  rings  um  den  Kopf  angeordnet  sind  (Fig.  d und  f,  Taf.  III);  man  erkennt  den 
Durchschnitt  dieser  Leisten  und  die  daran  ansetzende  Muskulatur  in  Fig.  77.  Ein  anderer  kräftiger 
Muskelstrang  setzt  sich  am  Kopf  an  und  kann  diesen  zurückziehen  (Fig.  77).“ 

Fülleborn  warnt  nach  an  sich  selbst  gemachten  Übeln  Erfahrungen  davor, 
Sandflöhe  sofort  zu  entfernen,  wenn  man  ihr  Eindringen  bemerkt  hat.  Wenn  sie 
dagegen  nach  1—2  Tagen  schon  etwas  angeschwollen  sind,  geht  die  notwendig  werdende 
kleine  Operation  sehr  leicht  und  schmerzlos  vonstatten. 

zur  Verth  (Rüge,  R.  u.  M.  zur  Verth,  Tropenkrankheiten  und  Tropenhygiene, 
Leipzig  1912)  empfiehlt  als  das  wirksamste  Mittel  gegen  eben  eingedrungene 
Sandflöhe  die  Karbolsäure.  Er  sagt  auf  S.  373: 

„Ein  Tropfen  Acid.  carbol.  liquefact.,  mittels  Sonde  oder  Streichholz  auf 
den  eben  eingedrungenen  Floh  gebracht,  tötet  ihn  sofort.  Ist  er  noch  nicht  völlig 
eingedrungen,  so  läßt  sich  der  getötete  Floh  leicht  entfernen,  sitzt  er  schon  in 
der  Haut,  so  stößt  sich  die  geätzte  Haut  mit  dem  Floh  nach  spätestens  2 — 4 
Wochen  ohne  jede  Entzündung  ab.  Die  recht  einfache  Karbolsäurebehandlung 
ist  nur  in  den  ersten  beiden  Tagen  anwendbar. 

Ist  der  günstige  Zeitpunkt  für  sie  verpaßt,  so  bleibt  nur  die  mechanische 
Entfernung  übrig,  die  leichter  ist  nach  24 — 48  Stunden,  als  kurz  nach  dem  Ein- 
dringen. Sie  ist  ebensogut  ein  aseptisch  vorzunehmender  Eingriff,  wie  jeder  andere, 
bei  dem  Blut-  und  Lymphbahnen  eröffnet  werden.“ 

Bei  dem  großen  Sauerstoffbedürfnis  aller  Psyllomorphen  halte  ich  den  Ver- 
schluß der  Stigmen  für  ein  erfolgversprechendes  Mittel,  die  eindringenden  und 
eingedrungenen  Sandflöhe  zu  ersticken.  Ich  möchte  deshalb  die  Einpinselung  der 
befallenen  Stellen  mit  einer  öligen  Karbolsäurelösung  (Acid.  carbol.  cristall.  20,0 
— Ol.  lini  [oliv.,  amygd.]  — Petrolei  aa  100,0)  in  Vorschlag  bringen.  Auch  als 
Abwehrmittel  dürfte  sich  das  Bestreichen  der  Lieblingsstellen  mit  der  gleichen 
Lösung  empfehlen. 

Neben  Sarcopsylla  penetrans  kennen  wir  noch  zwei  Gattungsgenossen  genauer. 
Es  sind  dies  die  augenlose  Sarcopsylla  caecata  Enderlein  (auf  Mus  rattus)  aus 
Brasilien  und  Sarcopsylla  gallinacea  Westwood  (auf  Hühnern)  aus  Ceylon  und 
Deutsch-Ostafrika  (Fülleborn),  die  Enderlein  in  dem  Zool.  Jahrb.,  Abt.  f.  Syst, 
usw.  1901,  Bd.  14,  S.  549  eingehender  beschreibt. 

Aufbewahrung,  Untersuchung  usw. 

Gefütterte  Flöhe  lassen  sich  in  der  Gefangenschaft  bei  Zimmertemperatur 
über  drei  Monate  erhalten,  hungernde  bleiben  unter  den  gleichen  Verhältnissen,  sobald 
nur  die  Luft  feucht  gehalten  wird,  etwa  halb  so  lange  am  Leben. 

Bei  der  Dicke  ihres  Chitinpanzers  werden  Flöhe  durch  Eintrocknen  nur  wenig 
verändert  und  können  vor  Feuchtigkeit  geschützt  in  diesem  Zustande  unbegrenzt 
lange  auf  bewahrt  werden.  Eine  Ausnahme  machen  natürlich  trächtige  Sarkopsyl- 
liden,  die  man  nur  feucht,  am  besten  in  75%  Alkohol,  unversehrt  erhalten  kann. 

Will  man  mikroskopische  Präparate  herstellen,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Tiere 
zunächst  für  ein  paar  Tage  in  das  gleiche  Alkoholgemisch  zu  legen,  dann  mit  Azeton  zu 
entwässern  (mindestens  24  Stunden!)  und  schließlich  in  Kanadabalsam  einzubetten1). 

*)  Ein  vorheriges  Überführen  und  Aufhellen  der  entwässerten  ganzen  Insekten  in  Xylol, 
das  ich  früher  der  Einbettung  in  Balsam  stets  noch  vorausgehen  ließ,  habe  ich  jetzt  als  unnötig 
und  gefährlich  grundsätzlich  aufgegeben.  Die  bei  der  Übertragung  der  in  Aceton  entwässerten 
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Das  Chitin  wird  in  Kalilauge  hinreichend  entfärbt  und  durchsichtig,  leider  aber  werden 
die  Weichteile  bei  diesem  Verfahren  vollständig  zerstört;  vollkommene  Entfärbung 
bei  relativ  guter  Erhaltung  der  Weichteile  (namentlich  der  Nerven  und  Muskeln) 
erzielt  man  durch  mehrtägige  Behandlung  der  Flöhe  mittels  reiner  Salpetersäure 
unter  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali.  Sind  die  Tiere  in  diesem  Gemisch  zu  durchsichtig 
geworden,  so  empfiehlt  es  sich,  sie  vor  dem  Einbetten  in  Balsam  mit  schwacher 
Azetonpikrinsäurelösung  zu  färben.  Jeglicher  Überschuß  von  Pikrinsäure  muß  ver- 
mieden werden,  weil  dieselbe  anderenfalls  im  Kanadabalsam  auskristallisiert  und  die 
Präparate  verdirbt. 

Feinde,  Prophylaxe. 

Außer  niederen  Pilzen  ( Entomophthora ) dürften  andere  Angehörige  des  Pflan- 
zenreiches den  Flöhen  wohl  kaum  etwas  anhaben  können.  Auch  von  Tieren 
droht  ihnen  nur  wenig  Gefahr;  von  allen  ihren  Wirten  wohl  gehaßt,  sind  die  meisten 
derselben  doch  allein  auf  ein  wenig  erfolgreiches  Kratzen  angewiesen  und  nur  die  Vier- 
und  Zweihänder  sind  in  der  Lage,  wirksamere  Waffen  gegen  ihre  Quälgeister  ins  Feld 
zu  führen. 

Von  gasförmigen  Vertilgungsmitteln  sind  die  brauchbarsten  Schwefeldioxyd, 
Kohlenoxyd  und  Formaldehyddämpfe.  Die  Gase  werden  in  den  bekannten 
Apparaten  entwickelt  und  müssen  mindestens  12  Stunden  in  den  von  Flöhen  zu 
säubernden  wohlgeschlossenen  Räumen  zurückgehalten  werden.  Die  Brut  wird  am 
sichersten  durch  Reinlichkeit  beseitigt ; mindestens  einmal  wöchentlich  sind  vor  allem 
die  Fußböden,  in  deren  Ritzen  sich  die  Eier  und  Larven  verstecken,  mit  starkem 
Seifenwasser,  dem  man  etwas  Petroleum  zusetzen  kann,  zu  befeuchten.  Man 
läßt  das  Gemisch  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  einwirken  und  nimmt  es  dann  mit 
reinem  Wasser  wieder  auf. 

Das  von  Zupitza  als  Pulicifugum  empfohlene  Jodoform  hat  sich  nicht  in 
allen  Fällen  bewährt  (Swellengrebel,  Arch.  f.  Schiffs-  und  Trop.-Hyg.  1912,  S.  180). 
Nelkenöl  und  Tinct.  sabadillae  halten  leider  nur  für  kurze  Zeit  die  Flöhe  (und 
andere  blutsaugende  Insekten)  fern;  auch  persisches  Insektenpulver  ist  von  nur 
geringer  Wirksamkeit. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  Dickhäuter  und  Huftiere,  namentlich  Equiden,  von 
Flöhen  nicht  befallen  werden.  Es  liegt  dies  jedenfalls  daran,  daß  sie  von  den  Hautausdünstungen 
dieser  Tiere,  ihren  „Duftstoffen“,  wie  sie  Prof.  Jäger  euphemistisch  nennt,  abgestoßen  werden. 
Diese  Eigenschaft  des  Pferdegeruches  machten  sich,  wie  Megnin  in  seinen  „Insectes  buveurs  de 
sang“  erzählt,  die  französischen  Soldaten  im  Krimkriege  zunutze.  Er  berichtet  auf  Seite  76  seines 
Buches:  ,,H  faut  croire  que  c’est  l’odeur  de  la  peau  ou  de  la  sueur  de  ces  animaux  qui  fait  fuir  les 
Puces  car,  lors  de  la  Campagne  de  Crimee,  pendant  laquelle  nos  soldats  ötaient  dövorös  par  lesPuces, 
il  leur  suffisait  de  s’envelopper  de  couvertures  de  Chevaux  qui  avaient  servi  pour 
en  etre  promptement  debarrasses.“ 

Nach  den  Erfahrungen,  welche  ich  während  des.  deutsch-französischen  Krieges  in  Frank- 
reich und  ein  Jahr  später  gelegentlich  einer  Dienstleistung  beim  hessischen  Husarenregiment  Nr.  14 
machen  konnte,  kann  ich  die  Beobachtungen  Megnin’s  nur  vollinhaltlich  bestätigen. 

Auch  von  verschiedenen  deutschen  Offizieren  erfuhr  ich,  daß  Reiterkasernen  zwar  nicht  gegen 
Wanzen  geschützt  sind,  aber  von  Flöhen  durchaus  gemieden  werden. 

Seit  undenklichen  Zeiten  ist  in  China  eine  ebenso  einfache  als  zweckent- 
sprechende Flohfalle  im  Gebrauche,  die  aus  Bambusrohr  hergestellt  wird  und  für 


Objekte  im  Balsam  anfänglich  entstehenden  Schlieren  verschwinden  schon  in  den  ersten  24  Stunden 
und  es  kommt  niemals  zur  Bildung  von  Gasen  (Xyloldämpfen)  im  Innern  des  Insektenkörpers, 
die  bei  Xylolgebrauch  fast  regelmäßig  entstehen  und  die  Objekte  vollkommen  undurchsichtig 
machen. 


Psyllomorpha. 


87 


wenige  Pfennige  überall  zu  haben  ist  (Fig.  82).  In  das  äußere  Rohr,  dessen  aufge- 
schlitzte Wand  durch  einen  Ring  auseinandergespreizt  wird,  schiebt  man  ein  zweites 
dünneres,  mit  Vogelleim  bestrichenes  Rohr  ein  und  verbirgt  den  ungemein  leichten 
und  haltbaren  Apparat  in  den  weiten  Ärmeln  des  Überkleides.  Wie  Rösel  v.  Rosen- 
hof in  seinen  Insektenbelustigungen  erzählt,  verböserte  im  18.  Jahrhundert  ein 


Fig.  82. 


Chinesische  Flohfalle  x/2  (Original). 


Anonymus  das  ingeniöse  Original.  Er  setzte  an  die  Stelle  des  Bambus  zwei  schwere 
und  kostbare  Elfenbeinröhren,  deren  äußere  durchlöchert  war,  deren  innere  mit 
frischem  Blut  bestrichen  wurde.  Da  dies  durch  Eintrocknung  natürlich  sehr  bald 
unwirksam  wurde,  kam  die  Falle  kaum  in  Aufnahme  und  fiel  rasch  der  Vergessenheit 
anheim. 
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Die  Zweiflügler  (Diptera) 


Allgemeines. 

Die  Zweiflügler  sind  Insekten  mit  saugenden  und  häufig  gleichzeitig  stechen- 
den Mundteilen,  mit  wohlentwickeltem,  häutigen,  spärlich  geaderten  Vorderflügel- 
paare und  zwei  Schwingkölbchen,  die  als  homologe  Gebilde  an  Stelle  der 
Hinterflügel  dem  Metathorax  auf  sitzen.  Die  Metamorphose  der  Dipteren  ist  eine 
vollkommene. 

Das  gleichmäßige,  allen  Angehörigen  der  Ordnung  gemeinsame  Verhalten  der 
Flügel  ist  der  Hauptgrund  für  die  Aufstellung  des  Ordo  „Diptera“.  Die  Unter- 
schiede zwischen  den  Nematokeren  und  Kyklorhaphen  sind  aber  so  große,  daß 
es  fraglich  erscheint,  ob  man  sie  heute  noch  als  bloße  Unterordnungen  auffassen 
kann,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  die  orthorhaphen  Brachykeren 
eine  (scheinbare)  Brücke  zwischen  den  beiden  großen  Außengruppen  der  „Zwei- 
flügler“ bilden. 

Der  Körper  der  Dipteren  zerfällt  in  drei  scharf  gegeneinander  abgesetzte 
Teile,  den  Kopf,  die  Brust  (Thorax)  und  den  Hinterleib  (Abdomen).  Der  Kopf  ist 
in  der  Hauptsache  Sitz  der  wichtigsten  Sinnesorgane,  der  Thorax  Träger  des  loko- 
motorischen  Apparates  und  der  Hinterleib  Vermittler  der  Atmung. 

Der  durch  einen  kurzen,  dünnen  und  sehr  beweglichen  Hals  mit  dem  Thorax 
verbundene  Kopf  ist  bei  den  Mücken  gewöhnlich  kugelförmig,  bei  den  Brachy- 
keren hat  er  meist  die  Form  eines  Kugelabschnittes  oder  die  eines  Meniskus. 
Seine  dorsale  Mittelfläche  nennen  wir  den  Scheitel,  vor  diesem  liegt  die  bis  zum 
Fühleransatz  reichende  Stirn,  die  schließlich  (von  der  Fühlerwurzel  ab)  in  den 
an  die  Mundteile  stoßenden  Clipeus  (das  Untergesicht)  übergeht.  Die  hinter 
dem  Scheitel  und  den  Komplexaugen  liegenden  Partien  werden  Hinterkopf  genannt. 

Auf  dem  Scheitel  stehen,  und  zwar  stets  in  Dreiecksform,  bei  vielen  Zwei- 
flüglern einfache  Augen  (Ozellen),  während  die  zusammengesetzten  Augen 
(Komplexaugen,  Fazettenaugen)  die  Kopfseitenflächen  einzunehmen  pflegen;  sie 
sind  im  männlichen  Geschlechte  stets  größer,  als  bei  den  Weibchen  und  können 
infolgedessen  den  (bei  den  immer  vorhandenen)  Scheitel  vollkommen  verdrängen, 
ihre  Medianränder  stoßen  dann  hart  aneinander. 

Die  höchst  entwickelten  Formen  der  Zweiflügler  pflegen  ihre  Puppenhülle 
durch  eine  Blase  zu  sprengen,  welche  aus  einer  Kopf  spalte  hervortritt.  Die  Spalte 
bildet  sich  durch  Auseinanderweichen  einer  präformierten  Naht  und  hat  die  Form 
eines  Hufeisens  oder  richtiger  die  einer  Parabel1),  sie  bleibt  im  ganzen  späteren 

*)  Meist  befindet  sich  auch  noch  zwischen  den  beiden  Fühlerwurzeln  und  der  Stirnspalte 
(Bogennaht)  eine  erhabene  mondförmige  Schwiele,  die  sog.  Lunula. 
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Imaginalleben  als  deutliche  Furche  sichtbar.  Diese,  die  „Stirnspalte“,  liegt  in 
ihrem  mittleren  (oberen)  Teile  (dem  Körper  des  Hufeisens)  zwischen  Scheitel 
und  Stirn,  ihre  beiden  Schenkel  befinden  sich  jederseits  zwischen  dem  vorderen 
Komplexaugenrande  und  dem  Untergesicht  (vgl.  Fig.  150). 

: Das  abgesprengte  Stück  der  Puppenhaut  hat  stets  die  Gestalt  einer  Kugel- 

mütze (Kalotte)  und  löst  sich  in  einer  kreisförmigen  vorgebildeten  Naht  von  den 
übrigen  Teilen  der  äußerenPuppenhülle  ab.  In  diesem  Falle  ist  die  Puppe  immer  ein  sog. 
Tönnchen,  das  in  seiner  Hülle  aus  der  eigentlichen  Puppenhaut  und  der  darüber 


Fig.  83. 


Tönnchenpuppe  der  Zululandtsetse. 
(Nach  Austen.) 

a Rückenfläche  der  Puppe  (9/i).  i Kopfende 
der  Puppe  (Yd-  Die  Y-förmige  Naht  zerreißt 
beim  Schlüpfen  der  Imago.  St  Stigma  auf  dem 
Analgrübchen  der  Made  (18/i)- 


Fig.  84. 


Letzte  Larvenhaut  eines  Culex,  von  oben 
gesehen  (Original). 

Bogenspalt  auf  dem  Scheitel,  ( S ) Hinter- 
hauptsteil der  Kopfkapsel  ventraler  (U ) 
und  dorsaler  (0)  Spalt  im  Hals-  und 
vorderen  Thoraxteile. 


eingetrockneten  und  erhärteten  letzten  Haut  der  Larve  besteht.  Diese  kreis- 
förmige, die  kephalen  Teile  der  Puppenhaut  umlaufende  Naht,  gab  Brauer  die 
Veranlassung,  die  höchststehenden  Dipteren  als  Unterordnung  Cyclorapha  zusammen- 
zufassen. 

Brauer  stellte  dann  den  Kykloraphen  den  Rest  der  Zweiflügler  als  Ortho- 
rhaphen  gegenüber,  da  er  glaubte,  daß  die  Larven  aller  Angehörigen  dieser  zweiten 
Unterordnung  ihre  letzte  Exuvie  durch  einen  geradlinig  verlaufenden  dorsalen 
Längsspalt  verließen;  wir  werden  sehen  (Fig.  84),  daß  dies  keineswegs  immer  der 
Fall  zu  sein  braucht1). 

Die  wohlentwickelten,  verschieden  und  mitunter  prachtvoll  gefärbten  Kom- 
plexaugen sind  meist  nackt,  können  aber  auch  durch  zwischen  den  einzelnen 

x)  Viel  richtiger  würde  man  die  beiden  Unterordnungen  (wenn  man  sie  überhaupt  als  solche 
bestehen  lassen  will)  Gymnochrysadiden  und  Kryptochrysaliden  nennen.  Die  Mumien- 
puppen der  Orthorhaphen  (Gymnochrysaliden)  zeigen  sich  meist  unverhüllt  im  eigenen  Kleide, 
während  die  Tönnchenpuppen  der  Kyklorhaphen  (Kryptochrysaliden)  ausnahmslos  außer 
der  nicht  abgeworfenen  äußeren  Larvenhaut  auch  noch  mit  der  inneren  eigentlichen  Puppenhaut 
bekleidet  sind.  Es  ruht  also  hier  die  Mumienpuppe  (Chrysalis)  stets  unsichtbar,  umschlossen 
und  verborgen,  von  dem  aus  der  erhärteten  Larvenhaut  gebildeten  Tönnchen. 
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Fazetten  stehende  Börstchen  behaart  erscheinen.  Die  gewöhnlich  gleich  großen 
Fazetten  sind  bei  einzelnen  Familien  (den  Tabaniden  z.  B.)  in  der  oberen  und 
unteren  Augenhälfte  an  Oberflächenausdehnung  wesentlich  verschieden.  (Fig.  85.) 

Die  Fühler  der  meisten  Gymnochrysaliden  sind  lang,  geißelförmig  und 
aus  vielen  Gliedern  zusammengesetzt,  während  die  Fühler  aller  Kryptochry- 
saliden1)  kurz  sind  und  nur  aus  drei  Gliedern  bestehen;  das  distale  ist  gewöhnlich 
das  größte  und  trägt  die  sog.  Fühlerborste. 

Die  Mundteile  bilden  einen  Saug-  oder  einen  Stech-  und  Säugrüssel, 
der  nach  Größe  und  Form  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten  zeigen  kann,  in  allen 


Fig.  85. 


Kopf  einer  Blepharozeride. 
(Nach  Kellogg.) 

Die  oberen  Komplexaugen- 
hälften tragen  größere  Fa- 
zetten (bei  den  Tabaniden 
gerade  umgekehrt). 


Fig.  86. 


Rüssel  einer  Stubenfliege.  (Nach  Claus-Grobben.) 
ChSt  Chitinstäbe  zur  Stütze  der  Oberlippe  0,  H Hypo- 
pharynx, L Unterlippe  (Labellen  mit  den  zahlreichen,  radiär- 
verlaufenden Saugfurchen,  den  sogenannten  „Pseudotra- 
cheen“.) Mt  Maxillartaster,  Oe  Oesophagus,  DrG  Ausführungs- 
gang der  Speicheldrüsen,  Tr  Tracheen,  M Mentum,  Ch‘  Ch 
Chitinstützen  der  Labellen. 


Fällen  aber  durch  seinen  Bau  seinen  Zwecken  in  vollkommenster  Weise  zu  ent- 
sprechen pflegt.  (Fig.  86.) 

Der  äußere  und  meist  allein  sichtbare  Teil  des  Rüssels  wird  von  dem  Labium, 
der  Unterlippe,  gebildet  und  pflegt  als  eine  längsgespaltene  Hohlrinne,  deren 
Ränder  auf  dem  Rüsselrücken  fast  zusammenstoßen,  die  anderen  Mundwerkzeuge 
scheidenartig  einzuschließen.  Dem  distalen  Ende  des  Labiums  sitzen  als  hoch- 
empfindliche  Organe  des  Gefühlssinnes  die  Lippentaster  (Labellen)  auf,  die  häufig 
zugleich  als  sehr  brauchbare  Tupfer  (Figg.  86,  92,  93,  97)  an  erster  Stelle  die  stets 
flüssigen  Nahrungsstoffe  der  Dipteren  aufzunehmen  pflegen.  Bei  den  stechenden 
Fliegen  (Musziden)  sind  die  Labellen  zugleich  hochbewegliche  Träger  von  ver- 
wickelt gebauten  Zahnreihen. 

Das  Gegenstück  des  Labiums  ist  die  Oberlippe,  das  Labrum  (auch  La- 
brum-Epipharynx  genannt,  da  seine  Hohlrinnen  wand  direkt  in  die  Munddecke 
überzugehen  pflegt);  das  Labrum  legt  sich  mit  seiner  dorsalen  Fläche  fest  auf  den 
Labiumspalt  und  verwandelt  somit  die  Unterlippe  in  ein  geschlossenes  Rohr. 

Vom  Boden  der  Mundhöhle  entspringt  eine  zungenförmige  Chitinhohlnadel, 
die  sich  der  unteren  Innenfläche  des  Labiums  fest  anschmiegt;  es  ist  der  Hypo- 

0 Die  sog.  brachykeren  Orthorhaphen  nehmen  auch  hier  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  Mücken  und  Fliegen  ein. 
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pharynx  (auch  Zunge  genannt),  ein  Mundteil,  der  bei  allen  Dipteren  wohl  ent- 
wickelt zu  sein  pflegt  und  die  Ausmündung  des  Ductus  salivalis  communis  ein- 
schließt x). 

Die  tief  erstehenden  Gymnochrysaliden  zeigen  fast  durchgängig,  namentlich 
in  ihren  blutsaugenden  Familien,  auch  wohlentwickelte,  hochspezialisierte  Oberkiefer 
(Mandibeln)  und  Unterkiefer  (Maxillen).  Sie  sind  zu  sägenden  und  schneidenden 
Werkzeugen  geworden  (Taf.  VII,  Fig.  V),  welche  außerordentlich  geeignet  erscheinen 
die  Haut  ihrer  Opfer  zu  durchbohren  (Mandibeln)  und  sich  in  der  gesetzten  Wunde 
zu  verankern  (Maxillen). 

An  der  Basis  des  Mundwerkzeugbündels,  der  Rüsselwurzel,  befindet  sich 
regelmäßig  noch  ein  zweites  Tasterpaar,  die  Maxillarpalpen.  (Fig.  86  Mt.) 

Auf  den  einzelnen  Teilen  des  Kopfes  können  sich  Haare  und  Borsten  befinden. 
So  sind  namentlich  die  mächtigen  Stirn-  und  Scheitelhorsten  (Makrochäten)  bei 
vielen  Familien  sehr  auffallend  und  von  hoher  systematischer  Bedeutung.  Bart- 
artige Behaarung  des  Untergesichts  wird  Knebelbart,  die  auf  den  Kopfseiten  auf- 


Fig.  87. 
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Glossina.  Rückenfläche  des  Thorax.  10/1.  (Nach  Austen.) 


tretende  Backenbart  genannt.  Wimperartige  Börstchen,  welche  den  Augenrand 
umstehen,  heißen  Zilien. 

Der  Thorax  der  Dipteren  hat  eine  Würfel-  oder  Kastenform,  die  in  den  großen 
Gruppen  charakteristische  Abänderungen  erleidet.  So  ist  der  Brustkorb  der  Nemato- 
keren  eine  umgekehrte,  abgestutzte  Pyramide,  der  Brustkorb  der  Tabaniden  ein 
Ovo  Id,  während  die  eigentlichen  Fliegen  die  Grundform  am  treuesten  bewahrt  haben. 
Meist  ist  der  Thorax  wesentlich  höher  als  breit,  kann  aber  auch  dorso-ventralwärts 
stark  abgeplattet  erscheinen  (Hippobosziden). 

Bei  allen  Zweiflüglern  sind  die  drei  Thoraxsegmente  fest  miteinander  ver- 
wachsen, nur  bei  den  am  tiefsten  stehenden  Formen  zeigen  noch  gewisse  Naht- 
furchen die  Grenzen  der  einzelnen  Ringe  an. 

Am  mächtigsten  entwickelt  ist  das  flügeltragende  Mittelbruststück  (Meso- 
thorax), während  der  Prothorax  der  am  stärksten  reduzierte  Teil  zu  sein  pflegt. 

Die  Dorsalfläche  des  Brustkorbes  wird  in  der  Hauptsache  von  dem  Rücken- 
schilde  (Scutum)  des  Mesothorax  eingenommen,  der  bei  vielen  Formen  durch  eine 
Quernaht  in  einen  vorderen  und  hinteren  Schild  geteilt  wird  (Fig.  87). 


*)  Das  gänzliche  Fehlen  des  Hypopharynx  bei  den  Psyllomorphen,  deren  Speichelgang 
im  Labrum  verläuft,  bildet  eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  ihnen  und  den  Dipteren. 
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Auf  den  vorderen  Ecken  des  Rückenschildes  gewahren  wir  bei  den  meisten 
Zweiflüglern  eine  wulstförmige  Hervorragung,  die  Schulterschwiele  (Patagium). 
Zwischen  dem  Hinterrande  des  Scutums  und  der  Dorsalfläche  des  Metathorax  be- 
findet sich  ein  eigentümliches  Schaltstück,  das  Schildchen  (Scutellum). 

Die  Brustseitenf lachen  werden  von  den  Pleuren  eingenommen,  die  wir  nach 
ihrer  Lage  als  Propleure,  Mesopleure,  Pteropleure  und  Metapleure  bezeichnen  (Fig.  88). 
Zwischen  hinterer  Hälfte  des  Scutums  und  oberem  Rande  der  Pteropleure  liegt  die 
Flügelwurzel  (Fig.  88),  auf  der  Metapleure  steht  das  Schwingkölbchen.  Am  Hinter- 
rande der  Propleure  befindet  sich  das  Prothorakalstigma,  zwischen  Metapleure 
und  Metasternum  das  Metathorakalstigma. 


Fig.  88. 
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Die  Unterfläche  des  Thorax  wird  von  dem  zwischen  den  beiden  ersten 
Beinpaaren  liegenden  Mesosternum  und  dem  zwischen  zweitem  und  drittem  Bein- 
paare liegenden  Metasternum  gebildet. 

Das  Abdomen  kann  bis  zu  zehn  Ringe  erkennen  lassen,  meist  ist  ihre  Zahl 
eine  geringere.  Es  zeigt  kugelige,  ovoide  oder  spindelförmige  Gestalt  und  ändert  sich 
je  nach  seinem  Füllungsgrade  im  Aussehen  beträchtlich.  Die  einzelnen  Ringe  be- 
stehen in  ihrem  Integumente  aus  einer  dorsalen  und  einer  ventralen  Chitinspange, 
dem  Tergite  und  Sternite,  die  durch  eine  stark  dehnbare,  stigmentragende 
Seitenmembran  miteinander  in  Verbin- 
dung treten.  Am  Leibesende  können 
zwei  Paare  von  Ansätzen  auf  treten,  die 
dorsal  gelegenen  Cerci  und  die  am  Ende 
der  Bauchfläche  angehefteten  Styli. 

Wie  der  Kopf  so  ist  auch  die 
Brust  und  der  Hinterleib  der  Dipteren 
vielfach  in  ganzer  Ausdehnung  oder  in 
einzelnen  Teilen  behaart  und  be- 
borstet.  Die  Zahl  und  Stellung  der 
Makrochäten  an  den  beiden  Rumpf- 
hälften ist  ebenfalls  von  großer  systema- 
tischer Bedeutung  (Figg.  87,  88).  Schuppen  treten  bei  den  Stechmücken  regelmäßig 
auf  und  sind  in  anderen  Familien  eine  nur  selten  beobachtete  Erscheinung. 

Die  äußerst  zarte,  meist  glasartig  durchsichtige  Flügelhaut  der  Dipteren 
ist  in  regelmäßigen  Abständen  mit  außerordentlich  feinen,  spitzenwärts  gerichteten 


Fig.  89. 


Stechmückenflügel  (Aedes  cinereus). 

20/1.  (Orig.) 

sq.  Squama,  al.  Alula,  R.  Randader,  A.  Vena 
auxiliaris,  1. — 6.  Längsader,  I. — V.  Querader 
W.  Wurzelquerader. 
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Börstchen  bestanden.  Sie  wird  durch  ein  System  von  kräftigen  Chitinröhren  gestützt 
und  ausgespannt.  (In  den  Arm-  und  Handknochen  der  Fledermäuse,  den  Rippen 
der  Samenflügel  von  Ahorn  usw.  liegen  analoge  Bildungen  vor.) 

Das  proximale  Flügelende  nennen  wir  die  Wurzel,  das  distale  die  Flügel- 
spitze,  der  nach  außen  gelegene  Rand  des  Flügels  heißt  (nach  altem  entomologischem 
Brauche,  weil  am  gespannten  und  dadurch  in  unnatürliche  Stellung  gebrachten 
Flügel  oralwärts  gerichtet)  Vor  der  r and,  der  Innensaum  dementsprechend  Hinter - 
rand. 

Die  die  Flügelscheibe  stützenden  hohlen  Chitinstäbe  werden  gewöhnlich  Adern 
genannt;  sie  verlaufen  größtenteils  in  der  Richtung  der  Hauptachse  des  Flügels 
(Längsadern),  Verbindungsstäbe  von  meist  schrägem  Verlaufe  heißen  Queradern. 
(Fig.  89.)  Die  kräftigste  Längsader  bildet  den  Vorderrand  des  Flügels  und  führt  deshalb 
den  Namen  der  Vorderrandader  (Costa).  Die  folgenden  Längsadern  werden  meist 
als  erste  bis  siebente  bezeichnet,  die  Queradern  treten  verschieden  an  Zahl  und 
Sitz  auf,  und  können  deshalb  nur  bei  den  einzelnen  Familien  besprochen  werden. 
Die  von  den  Adern  umgrenzten  und  eingeschlossenen  Flügelfelder  heißen  Zellen. 


Fig.  90. 


A.  Stechmückenbein.  B.  u.  C.  Ende  des  Vorderfußes  von  Culex  pipiens  <J.  (Orig.) 

Kl.  Klaue,  Emp.  Empodium,  5.  Fünftes,  4.  Viertes  Tarsalglied.  (C.  Kl.  Klaue  plantarflektiert.) 
Das  Endglied  des  Kulexfußes  und  seine  Klaue  erinnern  ganz  auffallend  an  die  Tibia  und  den 
Fuß  der  Läuse  (Fig.  52). 


Die  Flügel  können  in  einzelnen  Familien  (Hippobosziden  z.  B.)  abgeworfen 
werden,  verkümmern  oder  überhaupt  nicht  zur  Entwicklung  gelangen  ( Melophagus ,. 
Nycteribia  z.  B.). 

Die  Beine  der  Zweiflügler  setzen  sich  aus  den  bekannten  Stücken  des  Insekten- 
beines zusammen;  sie  tragen  auf  der  Fußspitze  ein  Klauenpaar  und  häufig  auch 
neben  einem  Empodium  zwei  Haftscheiben  (Pulvillen).  (Fig.  90.) 

Der  Geschlechtsdimorphismus  der  Dipteren  ist  selten  ein  ausgesprochener. 
Die  Männchen  besitzen  in  der  Regel  größere  Augen,  häufig  einen  abweichend  ge- 
stalteten Hinterleib  und  in  seltenen  Fällen  ( Bibio ) eine  andere  Färbung  als  die  Weib- 
chen. Die  Mandibeln  fehlen  den  männlichen  Zweiflüglern  stets. 

Die  Entwicklung  der  Dipteren  ist  ausnahmslos  eine  vollkommene.  Meist 
setzen  die  weiblichen  Tiere  Eier  ab,  können  aber  auch  eben  geschlüpfte  ( Sarcophaga ) 
oder  vollkommen  entwickelte  ( Glossina , Hippoboscidae)  Larven  gebären,  die  sich 
dann  ohne  weitere  Nahrungsaufnahme  nach  wenigen  Stunden  verpuppen.  Die  bei 
der  Geburt  farblosen  Eier  vieler  Arten  dunkeln  rasch  nach  und  können  in  kurzer  Zeit 
vollkommen  schwarz  werden.  Auf  die  Wasserfläche  abgelegte  Eier  sind  häufig  mit 
kunstvollen  Schwimmvorrichtungen  versehen  (Luftkammern  der  Anopheleseier 
(Figg.  100,  101),  Kulexkähnchen,  Eierscheibe  von  Corethra  usw.). 
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Die  langgestreckten,  wurmartigen  Larven  sind  fußlos  oder  höchstens  mit 
haken  tragenden  Fußstummeln  und  Kriechwülsten  versehen  (Fig.  91).  Ihre  Farbe 
ist  gewöhnlich  schmutzig  weiß,  kann  aber  auch  braun,  grün  ( Anophelidae ) und  sogar 
schwarz  ( Dixa ) sein.  Die  mit  wohlausgebildetem  Kopfe  (Fig.  105,  Taf . IV,  b,  Taf . VI,  1) 
versehenen  Larven  ( Culicidae , Anophelidae,  Simuliidae  usw.)  heißen  eukephale,  allen 
übrigen  Larven,  so  denen  der  höherstehenden  Gymnochrysaliden  und  denen  aller 
Kryptochrysaliden  fehlt  ein  gut  entwickelter  Kopf,  sie  werden  deshalb  akephale 
genannt. 

Der  Körper  der  meisten  Larven  läßt  alle  Segmente  deutlich  erkennen,  nur  in 
einigen  Familien  (Stechmücken  z.  B.)  sind  die  drei  Thoraxsegmente  zu  einem  Stücke 
verwachsen.  (Figg.  91,  105,  Taf.  IV,  b,  Taf.  VI,  1.) 


Fig.  91. 


Tabanus  Kingi  Austen. 

(Nach  King,  Fourth  Report-Wellcome  Tropical  Research  Laboratories,  Khartum.) 

12.  Gelege  ®/j>  U.  erwachsene  Larve,  Seitenansicht  3/i»  13.  Seitenansicht  des  4.  u.  5.  Abdominal- 
segmentes einer  erwachsenen  Larve  */lf  14.  Seitenansicht  des  Analpseudopodiums  einer  reifen 
Larve,  15.  Analsegment  der  reifen  Larve  von  unten  e/1,  16.  Puppe  in  Seitenansicht  3/l5 
17.  Seitenansicht  des  Analsegmentes  der  Puppe  6/x,  18.  Analsegment  der  Puppe  von  unten  6/i- 

Die  Dipterenlarven  atmen  gewöhnlich  durch  Stigmen ; Kiemen-  oder  Haut- 
atmung kommt  seltener  vor;  es  können  aber  auch  sogar  alle  drei  Atmungsformen 
bei  demselben  Tiere  auf  treten,  wie  wir  dies  bei  jungen  Stechmückenlarven  z.  B. 
namentlich  während  der  Wintermonate  stets  zu  beobachten  in  der  Lage  sind. 

Die  Puppen  sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  entweder  freie  Mumienpuppen 
( Gymnochrysaliden ),  oder  in  Larven-  und  Puppenhaut  eingeschlossene  Tönnchen  - 
puppen  ( Kryptochrysaliden ).  Letztere  atmen  durch  Hinterstigmen  (meta  - 

pneustisch),  während  die  Mumienpuppen  ihre  Atmungsöffnungen  oder  ihre 
Kiemen  gewöhnlich  am  Vorderende  des  Körpers  tragen. 

Die  hier  gegebene  systematische  Übersicht  schließt  sich  im  ganzen  der  Brauer- 
schen  Einteilung  an. 
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Ordnung  Diptera. 

1.  Unterordnung Orthorhapha  (Gymnochrysaliden). 

1.  Sektion  Nematocera. 

1.  Tribus Eucephala. 

(Mycetophilidae,  Bibionidae,  Chironomidae,  Culicidae,  Anophelidae,  Simuli- 
idae,  Psychodidae,  Ptychopteridae.) 

2.  Tribus Oligoneura. 

( Cecidomyidae.) 

3.  Tribus Polyneura. 

( Limnobiidae,  Tipulidae.) 

2.  Sektion Brachycera. 

1.  Tribus Platygenya. 

( Stratiomyidae  [Waffenfliegen],  Tabanidae  [Bremsen],  Leptidae  [Schnepfen- 
fliegen], Asilidae  [Raubfliegen],  Bombylndae  [Hummelfliegen] . ) 

2.  Tribus Orthogenya. 

(Empidae  [Tanzfliegen],  Dolichopodidae  [Langbeinfliegen ] . ) 

3.  Tribus Acroptera. 

( Lonchopteridae.) 

2.  Unterordnung Cyclorhapha  (Kryptochrysaliden). 

1.  Sektion  Aschiza1). 

(Syrphidae  [Schwebfliegen],  Phoridae,  Platypezidae  [Pilzfliegen] .) 

2.  Sektion Schizophora. 

1.  Tribus Eumyidae. 

( Schizometopa,  Holometopa ) . 

2.  Tribus Pupipara. 

(Hippoboscidae  [Lausfliegen],  Nycteribiidae  [Fledermausfliegen],  Braulidae 
[Bienenläuse] .) 


x)  Ohne  Stirnspalte,  im  Gegensatz  zu  den  „Spaltenträgern“  (Schizophoren). 


Die  Stechmücken 


Von  allen  krankheitsübertragenden  Arthropoden  nehmen  nach  dem  heutigen 
Stande  unseres  Wissens  an  Wichtigkeit  die  Stechmücken  (Schnaken,  Gelsen, 
englisch  Gnats,  spanischMosquitos,  französischMoustiques,  italienisch  Za  nza  re) 
die  erste  Stelle  ein. 

Beim  Akte  des  Blutsaugens  führen  die  weiblichen  Tiere  die  in  ihrem 
Körper  erzeugten  Keime  von  pathogenen  Protozoen  oder  die  Larven  anderer 
Blut-  und  Gewebssaftschmarotzer  in  die  Gefäßbahnen  des  Menschen  und  der  Wirbel- 
tiere ein. 


Morphologie. 

Die  Stechmücken  gehören  der  großen  Insektenordnung  der  Zweiflügler 
(Dipteren)  an.  (S.  Stammtafel  S.  124.) 

In  der  Unterordnung  der  Orthorhaphen  (Gymnochrysaliden)  und  zwar  in  der 
großen  Abteilung  der  Nematocera  bilden  sie  eine  wohlumgrenzte  Gruppe  und 
unterscheiden  sich  durch  den  Besitz  eines  den  Kopf  um  ein  mehrfaches  an  Länge 
übertreffenden  Stech-  und  Säugrüssels,  das  Vorhandensein  von  fünf  Malpighi- 
schen  Gefäßen  und  ihr  nächtliches  Leben  von  allen  übrigen  Schlankmücken. 

Sie  zählen  zu  den  kleineren  Zweiflüglern,  da  ihre  Körpergröße  zwischen 
3 und  15  mm  schwankt;  die  Männchen  der  gleichen  Art  sind  stets  kleiner  und  zier- 
licher als  die  Weibchen. 

Ihr  Leib  wie  der  aller  Insekten  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte:  den  Kopf, 
die  Brust  (Thorax)  und  den  Hinterleib  (Abdomen);  die  beiden  ersten  Abschnitte 
sind  durch  einen  dünnen,  wohlbeweglichen  Hals  verbunden,  während  die  Brust 
und  der  Hinterleib  direkt  aneinanderstoßen  (s.  Taf.  III,  Fig.  d und  Taf.  IV,  Fig.  h). 

Der  Körper  und  seine  Anhänge  sind  in  allen  ihren  Teilen  mit  Schuppen,  Haaren 
und  Borsten  bedeckt. 

Die  Schuppen  sind  für  gewöhnlich  symmetrisch  gebaute,  auf  ihrer  Fläche  feine  Streifung 
zeigende  Oberhautgebilde,  welche  ganz  auffallend  an  die  Schuppen  der  Schmetterlinge  und  Wasser- 
motten (Phryganiden)  erinnern.  Ihre  Gestalt  und  Farbe,  ihre  Häufung  oder  ihr  Fehlen  zeigen 
bei  den  einzelnen  Individuen  derselben  Art  an  verschiedenen  Körperstellen  ein  so  gleichmäßiges 
und  charakteristisches  Verhalten,  daß  sie  damit  zu  wichtigen  Unterscheidungsmerkmalen  der  ein- 
zelnen Gattungen  und  Arten  werden. 

Die  Schuppen  stellen  meist  spatelförmige,  gabelförmige  oder  lanzettliche  Chitinplättchen 
dar,  welche  mittels  feiner  Stiele  in  rundlichen  Einsenkungen  des  Ektoskelettes  eingelassen  sind; 
sie  werden  gewöhnlich  von  zwei  ebenen  Flächen  begrenzt,  können  aber  zu  diesen  oder  auch  zur  Kante 
gebogen  sein. 

Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.  I. 
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Die  Schuppen,  Haare,  Borsten  und  Dorne  stehen  niemals  senkrecht  zur  Körperoberfläche, 
sondern  sind  in  gesetzmäßiger  Weise  gegen  dieselbe  geneigt:  sie  zeigen  Strömungen,  welche 
dadurch  hervorgerufen  werden,  daß  sie  sämtlich  so  gerichtet  sind,  daß  sie  der  Mücke  beim  Aus- 
schlüpfen die  möglichst  geringsten  Widerstände  entgegensetzen.  Von  dem  Vorder- 
rand des  Mesothorax,  der  zuerst  geboren  wird,  sind  alle  Schuppen,  Haare  und  Borsten,  welche 
kopfwärts  inseriert  sind,  nach  vorn;  alle,  welche  analwärts  entspringen,  nach  hinten  und  alle 
die  Körperanhänge  bedeckenden  Schuppen,  Haare  und  Dorne  distal  gerichtet. 

Fig.  92.  Fig.  93. 


Aedes  cinereus  10/1.  (Orig.)  Aedes  cinereus  9-  10/1.  (Orig.) 

Die  Füße  sind  in  beiden  Figuren  nicht  vollständig  ausgezeichnet.  Die  Punkte  auf  dem  Rücken- 
schilde deuten  die  Ursprungsstellen  starker  Borsten  (Makrochäten)  an. 


Der  verhältnismäßig  kleine  Kopf  der  Stechmücken  ist  beinahe  kugelig 
(etwas  breiter  als  lang)  und  wird  an  den  Seiten  durch  große,  halbmondförmige 
(nach  vom  ausgeschnittene)  metallisch  glänzende  Fazettenaugen  begrenzt,  die 
sich  auf  der  Scheitelfläche  sehr  nähern  und  auf  der  Kehlfläche  beinahe  Zusammen- 
stößen. Sie  werden  durch  radiär  gestellte,  äugen wärts  gebogene  Wimpern  eingefaßt 
und  geschützt.  Hinter  und  über  den  Fazettenaugen  steht,  den  Augenrand  berührend, 
je  ein  verkümmerter  Ozellus,  welcher  aus  dem  Larven-  und  Puppenstadium  mit 
herübergenommen  wurde. 

Das  Hinterhaupt  ist  stark  entwickelt  und  durch  eine  vertiefte  Pfeilnaht,  die 
sich  bis  zur  Stirn  erstreckt,  in  zwei  symmetrische  Hälften  geteilt. 

Borstengruppen  befinden  sich  namentlich  auf  dem  Scheitel  und  hängen  hier  schopfförmig 
über  die  Stirn  herab;  außerdem  treffen  wir  solche  an  der  Rüsselwurzel  und  Kehle.  Das  Hinter- 
haupt ist  bei  den  verschiedenen  Gattungen  mit  verschieden  gestalteten  Schuppen  bedeckt;  die 
stark  abstehenden  gabelförmigen  Nackenschuppen  geben  der  Mücke  das  Aussehen,  als  ob  sie  kurz- 
geschorenes Haar  (einen  „Stiftekopf“)  trüge  (s.  Fig.  116,  117,  118,  119). 
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Zwischen  Stirn  und  Rüsselansatz  befindet  sich  der  kräftig  gebaute  Kopf- 
schild  (Clipeus);  nasenförmig  ragt  dieser  Fortsatz  aus  der  Gesichtsfläche  hervor. 
Er  stellt  eine  halbkugelige  Chitinkapsel  dar,  welche  hauptsächlich  durch  die  Rüssel 
und  Taster  hebenden  Muskeln  ausgefüllt  wird.  An  der  Grenze  der  Vorder-  und  Seiten- 
fläche zeigt  er  jederseits  eine  senkrechte  Rinne  (Furche);  aus  ihr  entspringt  der  Kiefer- 
taster (s.  Fig.  94). 

Von  den  Kopfanhängen,  fünf  an  der  Zahl,  ist  der  eigentümlichste  der 
Rüssel.  Er  ist  ein  zylindrisches  Gebilde,  welches  aus  zwei  Teilen  besteht:  der  aus 
sechs  Stiletten  zusammengesetzten,  hornigen  Hohlnadel  und  ihrer  muskulösen 
Scheide. 

Diese,  die  halbröhrenförmige,  nach  oben  offene  Unterlippe  (Labium),  umschließt  die  chi- 
tinige  Oberlippe  (Labrum),  welche  mit  den  ihr  fest  anliegenden,  borstenförmig  ausgezogenen 
Ober-  und  Unterkiefern  und  der  Zunge  (Hypopharynx)  die  Hohlnadel,  den  eigentlichen 
Stechapparat  und  das  Saugrohr  der  Mücke,  bildet  (s.  Fig.  95  und  Taf.  VII,  Fig.  v).  Die  Unter- 
lippe dient,  diese  Gebilde  vollständig  einhüllend,  den  anderen  sechs  Teilen  des  Rüssels  als  Schutz- 


Fig.  94. 


Kiefertaster  von  Aed.  einer,  im  Ruhe- 
stände, von  der  Seite  und  von  oben 
(halbschematisch).  100/1.  (Orig.) 


Fig.  95. 


Ir.  Labrum,  mnd.  Mandibel,  hyp.  Hypo pharynx, 
max.  Maxilla,  l.  Labium,  musc.  Muskeln, 
tr.  Trachee,  nrv.  Nerv,  SR.  Saugrohr, 

* Chitinleiste. 


Vorrichtung  und  sichert  ihre  Verbindung;  dann  aber  hat  sie  auch,  durch  ihre  Muskulatur  hierzu  be- 
fähigt, die  Aufgabe,  den  Stiletten  die  für  jeden  Fall  zweckmäßigste  Richtung  zu  geben  und  mittels 
ihrer  am  distalen  Ende  aufsitzenden  Taster  (Labellen  und  „Zünglein“)  die  passende  Stelle  für 
den  Einstich  zu  bestimmen. 

An  den  Rüssel  lehnen  sich  jederseits  die  Kiefertaster  (Maxillarpalpen)  an 
(s.  Fig.  116 — 119):  stabförmige,  nervenreiche  Sinnesorgane,  die  eine  für  die  einzelnen 
Familien,  Unterfamilien  und  Gattungen  charakteristische  Größe  und  Bildung  zeigen 
(vgl.  S.  124). 

Sie  sind  aus  3—5  verschieden  langen  Gliedern  zusammengesetzt.  Die  einzelnen  Glieder  er- 
scheinen meist  walzenförmig,  können  aber  auch  spindel-,  kolben-  oder  warzenförmige  Gestalt  zeigen. 
Die  gewöhnlich  dunkle  Farbe  der  Palpen  wird  nicht  selten  durch  hellere  Bänder,  die  sich  ringförmig 
um  den  Schaft  herumlegen,  unterbrochen  (s.  Taf.  IV,  Fig.  a,  Taf.  V,  Fig.  f). 

Die  Taster  sind  stets  mit  feinsten,  sehr  dichtstehenden  Härchen  bedeckt  und  tragen  außer- 
dem zahlreiche,  spitzenwärts  gerichtete  Schuppen  und  Borsten;  letztere  können,  namentlich  beim 
männlichen  Geschlechte,  eine  beträchtliche  Länge  erreichen  und  zu  pinsel-  und  schopfförmigen 
Gruppen  zusammentreten  (s.  Taf.  V,  Fig.  d). 

In  den  Ausschnitten  auf  der  Vorderseite  der  Augen  entspringt  jederseits  ein 
Fühler  (Antenne);  er  bietet  durch  seinen  bei  beiden  Geschlechtern  verschiedenen 
Bau  das  einfachste  Mittel  zu  deren  Unterscheidung  (s.  Fig.  116 — 119). 
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Das  sehr  kräftige  Grundglied  der  Fühler,  eine  runde  polsterförmige  in  der  Mitte  tief- 
genabelte Scheibe,  ist  bei  den  männlichen  Tieren  beinahe  doppelt  so  groß,  als  bei  den  weiblichen; 
es  umschließt  das  innere  Ohr.  Die  folgenden  zwölf  Glieder  der  sind  meist  farblos,  glas- 
artig durchscheinend  und  von  flaschenförmiger  Gestalt  (s.  Taf.  VIII,  Fig.  d).  An  der  bauchigsten 
Stelle  jeden  Gliedes  entspringen  von  zwm  halbmondförmigen  dunkeln  Wülsten,  welche  an  der 
oberen  und  unteren  Fühlerfläche  rechtwinkelig  Zusammentreffen,  zahlreiche  lange  radiär  angeordnete 
Borstenhaare.  Die  Konvexität  der  Wülste  ist  gegen  die  Wurzel  des  Fühlers,  die  Borstenhaare 
sind  spitzenwärts  gerichtet  und  nehmen  auf  jedem  folgenden  Gliede  an  Länge  ab.  Die  beiden 
walzenförmigen  Endglieder  der  männlichen  Antenne  sind  gleichgroß,  jedes  etwa  fünfmal  so  lang 
als  die  voraufgehenden  flaschenförmigen  Glieder;  sie  weichen  im  Bau  vollständig  von  diesen  ab 
und  ähneln  denen  der  weiblichen  Antenne  in  auffallendster  Weise  (vgl.  Taf.  VII,  Fig.  x und 
Taf.  VIII,  Fig.  i>). 

Der  weibliche  Fühler  besteht  neben  der  Grundscheibe  aus  dreizehn  walzenförmigen 
Gliedern,  die  alle  etwa  gleich  lang  sind.  Ihr  Schaft  ist  dunkler  gefärbt,  das  proximale  Ende  farblos 
und  glasartig  durchscheinend;  es  trägt  sechs  lange,  wirtelförmig  angeordnete  Borsten,  der  Schaft 
zeigt  auf  warzigen  Erhöhungen  heller  gefärbte  Härchen  und  an  seinem  distalen  Ende  kurze  dunkele 
Borsten  (s.  Taf.  IV,  Fig.  a). 

Der  kastenförmige  Thorax  stellt  eine  abgestutzte  vierseitige  Pyramide  mit  nach 
oben  gerichteter  leicht  gewölbter  Grundfläche  (Rückenschild)  dar.  Er  besteht  aus 
drei  fest  miteinander  verschmolzenen  Teilen:  der  Vorder-,  Mittel-  und  Hinter- 
brust.  Quemähte,  die  bei  vielen  anderen  Insekten  die  Grenzen  dieser  Teile  be- 
zeichnen, fehlen  der  Rückenfläche  der  Stechmücken  vollständig.  Zwischen  Mittel- 
und Hinterbrust  befindet  sich,  dem  Rückenschild  aufgelagert,  das  quergerichtete 
Schildchen  (Scutellum).  Die  steil  abfallende  Vorderfläche  des  Thorax  zeigt 
jederseits  einen  beweglichen  scheiben-  oder  kolbenförmigen  Ansatz  (Patagium) 
(s.  Taf.  IV,  Pig.  d). 

Der  größte  Teil  der  Thoraxfläche  ist  mit  Schuppen  und  Haaren  bedeckt  und 
trägt  häufig  auch  in  charakteristischer  Weise  angeordnete  kräftige  Borsten  (Makro- 
chäten)  (s.  Eig.  93). 

Die  Mittelbrust  ist  der  größte  und  bestentwickelte  Abschnitt  des  Thorax; 
von  ihr  entspringen  und  zwar  an  der  Grenze  des  Rückenschildes  und  der  Seiten- 
flächen (Pleuren)  die  Flügel.  Sie  sind  verhältnismäßig  schmal,  lang  und  vieladerig. 
Die  Flügelhaut  ist  äußerst  dünn  und  glasartig  durchscheinend;  ihre  beiden  Flächen, 
die  dorsale  sowohl  als  die  ventrale,  sind  mit  zahlreichen,  regelmäßig  gestellten, 
feinen  spitzenwärts  gerichteten  Härchen  bewachsen;  meistens  farblos,  kann  sie  an 
den  Stellen,  welche  Anhäufung  dunkler  Schuppen  zeigen,  ebenfalls  dunkel 
gefärbt  sein  (s.  Taf.  VII,  Fig.  q).  Die  Randader  und  die  Längsadern  sind  stets 
mit  Schuppen  besetzt. 

Die  Flügel  liegen  in  Ruhestellung  wagerecht  dem  Hinterleibe  auf;  sie  über- 
ragen das  Leibesende  bei  den  weiblichen  Tieren,  bei  den  <$<$  lassen  sie  meist  den 
letzten  Abdominalring  frei  (s.  Fig.  92  u.  93). 

Das  Geäder  des  Stechmückenflügels  besteht  (s.  Fig.  89)  aus  einer  um  die  ganze  Peripherie 
herumlaufenden  Randader,  in  welche  wie  in  einen  Rahmen  die  Flügelhaut  eingespannt  ist,  und 
einfachen  oder  gegabelten  Längsadern,  die  durch  feine  Queradern  verbunden  werden.  Den  vorderen 
(äußeren)  Teil  der  Randader  (bis  zur  Flügelspitze)  bezeichnet  man  gewöhnlich  als  Vorderrand- 
ader  (Costa),  die  folgende  Längsader,  welche  sich  jenseits  der  Flügelmitte  mit  ihr  vereinigt,  nennt 
man  Hilfsader  (Vena  auxiliaris).  Dann  folgt  die  einfache  erste  Längsader  (1).  Die  zweite, 
vierte  und  fünfte  Längsader  (2,  4,  5)  sind  gegabelt,  die  dritte  und  sechste  (3,  6)  stets  ein- 
fach. Außer  diesen  echten  Adern  durchziehen  die  Flügelfläche  noch  adernähnliche  Faltenlinien, 
so  namentlich  längs  der  fünften  und  unter  der  sechsten  Längsader  (s.  Taf.  VII,  Fig.  n,  q,  r,  s). 

Die  Längsadern  werden  durch  folgende  Qu  er  adern  miteinander  verbunden:  an  der  Flügel- 
basis durch  die  Wurzelquerader  (W);  die  folgenden  fünf  Queradern  will  ich  der  Einfachheit 
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wegen  mit  lateinischen  Ziffern  (I — V)  bezeichnen.  Die  erste  Querader  (I)  verbindet  die  Hilfs- 
ader mit  der  ersten  Längsader,  die  zweite  (II)  die  erste  und  zweite  Längsader,  die  dritte  (III) 
die  zweite  und  dritte  Längsader  usw.  bis  zur  fünften  Längsader.  Alle  Queradern  sind  nackt, 
während  von  den  Längsadern  auf  der  oberen  und  unteren  Flügelfläche  regelmäßig,  in  den  einzelnen 
Gattungen  häufig  verschieden  geformte  Schuppen  ent- 
springen. Ebenso  ist  die  Randader  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe mit  Schuppen  besetzt,  die  am  Hinter-(Innen-)rande 
des  Flügels  zu  langen  spindelförmigen  (franzenartigen) 

Gebilden  werden. 

Die  von  den  Adern  umgrenzten  Flügelfelder  nennt 
man  Zellen.  Die  für  uns  wichtigsten  sind  die  Kostal- 
zelle, umschlossen  von  der  Randader  und  der  Hilfsader, 
und  die  drei  Gabelzellen,  die  wir  von  der  zweiten 
Längsader  beginnend  als  erste,  zweite  und  dritte  be- 
zeichnen. 

In  der  Nähe  der  Wurzel  ist  der  innere  Flügelrand 
zweimal  eingekerbt.  Die  Einschnitte  schließen  das  Flügel- 
läppchen (Alula)  ein,  während  das  proximale  zwischen 
Mesothorax  und  dem  proximalen  Einschnitte  liegende 
Läppchen  Squama  genannt  wird  (s.  Fig.  89). 

An  Stelle  des  zweiten  Flügelpaares  (der  Hinterflügel)  besitzen  alle  Dipteren 
ein  Paar  Schwingkölbchen  (Halteren),  trommelschlägelförmige  Gebilde,  welche 
wegen  ihres  Nervenreichtums  als  Sinnesorgane  (Gleichgewichtsorgane)  angesprochen 
werden  (s.  Taf.  V,  Fig.  i;  Taf.  VI,  Fig.  m). 

Ihrer  Schwingkölbchen  beraubte  Mücken  sind  nicht  imstande  aufzufliegen,  können  in  die 
Luft  geworfen  die  gewollte  Richtung  nicht  einhalten  und  verenden  gewöhnlich  nach  mehreren 
Stunden. 

Das  eigentümliche  Singen,  welches  das  fliegende  Insekt  hören  läßt,  wird  nicht  durch  die 
Schwingkölbchen,  sondern  durch  den  Flügelschlag  hervorgerufen;  man  hat  aus  der  Tonhöhe 
direkt  die  Zahl  der  Flügelschwingungen  berechnet  und  das  Ergebnis  durch  Kontrollversuche  be- 
stätigen können  (Marey). 

Von  der  stemalen  Fläche  der  drei  Brustringe  entspringt  je  ein  Beinpaar. 

Die  einzelnen  Paare  nehmen  vom  ersten  zum  letzten  an  Länge  zu  (namentlich 
ist  dies  bei  den  Anopheliden  der  Fall).  Die  Beine  der  Stechmücken  haben  mindestens 
die  Körperlänge  der  Trägerin  und  können  die  doppelte  Größe  erreichen ; sie  sind  faden- 
förmig dünn  und  leicht  vom  Körper  zu  lösen.  In  ihrer  ganzen  Ausdehnung  sind 
sie  von  Schuppen  bedeckt  und  tragen  außerdem  Borsten  und  Dorne. 

Das  Bein  besteht  aus  neun  Teilen  (s.  Fig.  90,  A),  der  Coxa,  dem  Trochanter,  dem 
Femur,  der  Tibia  und  den  fünf  Tarsalgliedern,  deren  proximales  — das  längste  Glied  des 
ganzen  Fußes  — auch  Metatarsus  genannt  wird.  Das  letzte  Fußglied  trägt  ein  Klauenpaar, 
dessen  Krallen  mit  einem  oder  mehreren  plantarwärts  gekrümmten  Zähnen  besetzt  sein  können 
(s.  Fig.  90,  B Kl). 

Der  Hinterleib  der  Stechmücken  ist  beim  <$  dorsoventralwärts  abgeplattet, 
beim  $ spindelförmig  und  besteht  aus  acht  Segmenten,  die  sich  beim  <$  vom  Thorax 
bis  zum  Leibesende  stetig  verjüngen,  beim  $ aber  im  3.  (4.)  Ringe  ihren  größten 
Umfang  erreichen  (s.  Taf.  V,  Fig.  h und  Fig.  134).  Die  äußeren  Genitalien  sind 
verhältnismäßig  groß,  namentlich  bei  den  männlichen  Tieren. 

Jeder  Hinterleibsring  besteht  aus  einer  dorsalen  und  ventralen  Chitinplatte,  dem  Tergit 
und  Sternit.  Diese  tragen  verschieden  lange  und  verschieden  geformte  und  gefärbte  Schuppen, 
Haare  und  Borsten  und  werden  durch  eine  nackte,  sehr  dehnbare  Seiten  haut  miteinander  ver- 
bunden. 


Fig.  96. 


Anopheles  Aedes  Culex. 
Verbindung  der  1.  Längsader  mit 
der  2.  durch  die  II.  Querader. 
(Original.) 
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Die  äußeren  Geschlechtsteile  der  $$  werden  gebildet  aus  einem  Paare  von  Genital- 
tastern (Gonapophysen),  welche  zusammenwirkend  bei  der  Eiablage  von  hoher  Bedeutung  sind 
und  deshalb  Ovipositor  genannt  werden.  Die  analogen  Teile  der  tragen  sehr  verschieden 
geformte  und  gestellte  Halte-  und  Reizvorrichtungen,  die  beim  Bestimmen  der  Stechmücken- 
arten gute  diagnostische  Anhaltspunkte  abgeben  (s.  Fig.  99). 


Anatomie  und  Physiologie. 

Die  Bewegungen  des  Rumpfes  und  seiner  Anhänge  werden  durch  quer- 
gestreifte Muskeln  vermittelt.  Diese  entspringen  vom  Chitinpanzer  (Ekto- 
skelett)  oder  seinen  inneren  Fortsätzen  (Phragmen,  Apodemen  und  Apophysen), 
die  in  ihrer  Gesamtheit  als  Endoskelett  bezeichnet  werden.  Die  Eingeweide  be- 
sitzen eine  der  Tunica  propria  aufliegende  Längs-  und  Ringfasermuskelschicht. 

Die  mächtigsten  Muskelmassen  treffen  wir  in  der  Brust,  namentlich  in  ihrem  mittleren  Seg- 
mente an.  Sie  versorgen  in  der  Hauptsache  die  Flügel  und  im  sternalen  Abschnitte  auch  die  Beine 
(s.  Taf.  VIII,  Fig.  y). 

Das  Nervensystem  ist  wohl  entwickelt.  Die  zentralen  Teile  (Gehirn  und 
Ganglienkette)  bestehen  aus  dem  Ober-  und  Unterschlundganglion,  welche 
durch  eine  Doppelbrücke  (die  Schlundkommissur)  verbunden  werden,  und  der 
Bauchganglienkette,  deren  Thorakalknoten  (drei  an  der  Zahl)  miteinander 
verschmolzen  sind,  während  der  abdominale  Teil  aus  sechs  durch  einfache  Stränge 
miteinander  verbundene  Ganglien  besteht. 

Motorische  und  sensible  Nerven  begeben  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei 
den  höheren  Tieren  zur  Muskulatur  und  den  Sinnesorganen. 

Den  Nahrungsschlauch  und  seine  Anhänge  innerviert  der  Sympathikus. 

Die  Atmungsorgane  der  Stechmücke  werden  von  einem  in  seinen  Endteilen 
äußerst  fein  verzweigten  Tracheensystem  gebildet,  das  alle  Organe  und  Gewebe 
des  Körpers  mit  Lebensluft  zu  versorgen  bestimmt  ist. 

Mit  dem  Luftmeere  stehen  die  Atemrohre  durch  Stigmen  in  Verbindung:  verschließbaren 
Öffnungen,  die  durch  besondere  Filter  befähigt  sind,  Staubteile  an  ihrer  Außenseite  zurückzuhalten. 

Acht  Stigmenpaare  liegen  bilateralsymmetrisch  angeordnet  an  jeder  Körperseite.  Das  erste 
und  zugleich  größte  Stigmenpaar  befindet  sich  am  vorderen  Rande  des  Mesothorax  zwischen 
Rückenschild  und  Pleura,  das  zweite  auf  dem  Metathorax,  die  folgenden  sechs  auf  der  Verbindungs- 
haut des  zweiten  bis  siebenten  Abdominalsegmentes. 

Die  Innenwand  der  Tracheen  wird  durch  eine  zarte  Chitinspirale  gestützt.  Sie  sind  deshalb 
als  feingeringelte,  lufthaltige,  arterienartig  verzweigte  Röhren  bis  zu  ihren  terminalen  Ausläufern 
unter  dem  Mikroskop  leicht  zu  erkennen. 

Die  mächtigsten  Tracheenstämme  befinden  sich  in  der  Brust.  Die  Thorakalstigmen 
werden  jederseits  durch  einen  Bogen  verbunden,  dessen  Lumen  das  größte  aller  Atemrohre  ist. 
Obere  und  untere  Verbindungsbögen  strahlen  von  den  Bruststigmen  aus  und  geben  Zweige  nach 
den  Organen  der  Brust,  nach  dem  Kopfe  und  den  Beinen  ab. 

Das  hintere  Bruststigma  wird  durch  einen  Längstracheenstamm  mit  sämtlichen  Abdominal- 
stigmen verbunden,  die  ihrerseits  in  jedem  Segmente  wieder  untereinander  durch  dorsale  und  ventrale 
Bögen  kommunizieren. 

Das  Gefäßsystem  der  Stechmücken  ist  wie  das  aller  Insekten  nur  recht  un- 
vollkommen entwickelt.  Es  besteht  aus  dem  großen  Rückengefäße,  gewöhnlich 
Herz  genannt,  und  seiner  Fortsetzung,  der  sog.  Aorta;  sie  spaltet  sich  in  der  Brust 
in  vier  Stämme.  Von  diesen  zieht  das  mittlere  Paar  von  je  einem  großen  Tracheen- 
stamm begleitet  durch  den  Hals  und  endet  in  noch  nicht  genau  bekannter  Weise 
in  der  Kopfkapsel,  während  die  äußeren  arteriellen  Stämme  sich  nach  den  Brust- 
seiten begeben. 


Die  Stechmücken. 
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Vom  zweiten  bis  zum  sechsten  Hinterleibsringe  zeigt  das  Kückengefäß  jederseits  einen  ver- 
schließbaren Spalt.  Durch  ihn  entnimmt  das  Herz  das  Blut  aus  der  Leibeshöhle,  um  es  dann 
durch  Pulsation  den  peripheren  Teilen  wieder  zuzuführen.  In  den  einzelnen  Segmenten  treten  die 
bekannten  fächerförmigen  Flügelmuskeln  an  das  Herz  heran;  in  ihren  Maschen  befinden 
sich  die  riesigen  Perikardialzellen. 

Noch  viel  unvollkommener,  als  die  bis  jetzt  besprochene  arterielle  Hälfte  des  Gefäßsystems 
ist  die  venöse.  Sie  besteht  aus  großen,  alle  Organe  umgebenden  Sinus  ohne  feste  Grenzen  (dem 
Lakunom). 

Der  Kreislauf  des  Blutes  wird  durch  die  Zusammenziehung  des  mit  Ring-  und  Längsmuskeln 
ausgestatteten  Herzens  bewirkt;  außerdem  wahrscheinlich  noch  durch  die  Atmungsmuskeln  und 
in  seinem  venösen  Abschnitte  vielleicht  auch  durch  die  Darmperistaltik  (Schaudinn).  Bei  stark 
durchleuchteten  Mücken  läßt  sich  die  Pulsation  des  Rückengefäßes  leicht  erkennen  und  studieren. 
Noch  geeigneter  aber  sind  die  Larven  für  derartige  Untersuchungen. 

Der  Ernälirungsapparat  der  Stechmücke  ist  der  für  uns  wichtigste  Organ- 
komplex, da  hauptsächlich  in  ihm  und  seinen  Anhängen  die  Entwicklung,  Vermehrung 
und  Wanderung  der  pathogenen  Parasiten  erfolgt. 


Fig.  97. 


Längsschnitt  durch  ein  saugendes  Anopheles- Weibchen.  15/1.  (Orig.) 

Ta.  Taster,  Fü.  Fühler,  Pu.  Pharynxpumpe,  Oes.  Ösophagus,  Sp.P.  Speichelpumpe,  gl.sal.  Speichel- 
drüse, l.  Labium,  St.B.  Stilettbündel,  Prov.  Proventriculus  (Cardia),  R.Fl.B.  rechte  Flugblase, 
VM.  Vorratsmagen,  MD.  Mitteldarm  (Magen),  MH.  Magenhals,  NS.  Nierenschläuche,  II.  Heum, 
B.Col.  Basilische  Schlinge  des  Kolon,  Red.  Rektum. 

Er  zerfällt  in  drei  Hauptteile,  den  Vorder-,  Mittel-  und  Enddarm 
(s.  Fig.  97). 

Der  Vorderarm  (Stomadaeum)  wird  durch  den  Stechrüssel,  die  Mundhöhle 
(Pharynx)  und  den  Ösophagus  gebildet.  Der  flaschenförmige  Mitteldarm  (Mesen- 
teron)  beginnt  mit  einem  Kopfabschnitte  (Proventriculus);  ihm  folgt  ein  dünner 
bogenförmiger  Halsteil,  an  welchen  sich  dann  ein  erweiterter  Abschnitt  anschließt, 
den  man  gewöhnlich  als  Magen  bezeichnet.  Der  Hinterdarm  (Proctodaeum), 
anfänglich  trichterförmig  (Ileum),  verengt  sich  in  dem  dorsalwärts  gebogenen  Kolon 
beträchtlich,  um  dann  mit  einem  ampullenförmigen  Rektum  zu  endigen. 

Von  den  Darmanhängen  münden  die  beiden  Speicheldrüsen,  die  beiden 
Flugblasen  und  der  sog.  „Saugmagen“  (Vorratsmagen  wollen  wir  ihn  im  folgen- 
den nennen)  in  den  Vorderdarm,  während  die  fünf  Nierenschläuche  (Malpighi- 
schen  Gefäße)  ihre  Exkrete  in  den  Pylorustrichter  des  Enddarmes  entleeren. 

Das  Saugrohr  des  Rüssels  wird  ausschließlich  von  der  röhrenförmig  zu- 
zusammengebogenen  Oberlippe  (Labrum)  gebildet  (s.Fig.  95  SR.) ; den  äußerst  feinen 
ventralen  Längsspalt  schließt  dit  fest  anliegende  Zunge  (Hypopharynx)  voll- 
kommen. Dieses  schilf blattförmige  Gebilde  birgt  in  seinem  Inneren  ebenfalls  einen 
feinen  nach  oben  offenen  Längskanal,  welcher  das  Ende  des  gemeinsamen  Aus- 
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führungsganges  der  Speicheldrüsen  darstellt  und  an  der  Spitze  des  Hypopharynx 
ausmündet  (durch  diesen  Bau  erhält  die  „Zunge“  die  größte  Ähnlichkeit  mit  dem 
Giftzahne  der  Schlangen).  Auf  die  ventrolaterale  Fläche  des  Saugrohres  legen  sich 
jederseits  der  Ober-  (Mandibel)  und  Unterkiefer  (Maxille). 

An  der  Basis  des  Hypopharynx  befindet  sich  in  der  Rüsselwurzel  geborgen 
die  Speichelpumpe  (s.  Fig.  97  Sp.P.),  ein  starrwandiges,  kegelförmiges  Chitingefäß, 
welches  proximalwärts  von  einer  elastischen  muskelbewegten  Membran  abgeschlossen 
wird.  Durch  sie  tritt  der  gemeinsame  Speichelgang  in  den  trichterförmigen 
Hohlraum  der  Speichelpumpe  ein. 

Die  Speicheldrüsen  (s.  Taf.  VIII,  Fig.  er),  relativ  große  dreilappige  Gebilde, 
liegen  den  Pleuren  des  Pro-  und  Mesothorax  an  (s.  Fig.  97  gl.  sal.).  Um  einen  zentralen 
Gang  gruppiert  sich  ein  einschichtiges  Lager  großer  saftreicher  pyramidenförmiger  Zellen . 
Der  mittlere,  in  seinem  Bau  von  dem  oberen  und  unteren  abweichende  Drüsenlappen 
ist  dicker  und  kürzer.  Jeder  Lappen  kann  sekundäre  Läppchen  tragen ; auch  werden 
in  seltenen  Fällen  akzessorische  Lappen  beobachtet. 

Am  distalen  Ende  der  Drüse  vereinigen  sich  die  Ausführungsgänge  der 
einzelnen  Lappen,  treten  durch  den  Hals  in  die  Kopfkapsel  ein  und  verschmelzen 
unter  dem  proximalen  Ende  des  Pharynx  zum  gemeinsamen  Speichelgang, 
der  dann  wie  oben  beschrieben  in  die  Speichelpumpe  mündet. 

Das  Saugrohr  erweitert  sich  nach  seinem  Eintritt  in  die  Kopfkapsel  beträchtlich 
und  bildet  (s.  Taf.  VII,  Fig.  x)  so  die  Mundhöhle.  Nach  ihrem  Durchtritt  durch  den 
nervösen  Schlundring  abermals  weiter  geworden,  stellt  sie  die  Pharynxpumpe  dar. 

Es  besteht  die  Pharynxpumpe  aus  drei  spindelförmigen  Chitinplatten,  die  an  den  verdünnten 
Längsrändern  nach  innen  umgebördelt  und  durch  elastische  Membranen  miteinander  verbunden 
sind  (s.  Taf.  VII,  Fig.  z).  Der  von  der  oberen  Platte  entspringende  Muskel  setzt  sich,  in  der  Median- 
ebene gespalten,  zu  beiden  Seiten  der  Pfeilnaht  an  die  Innenfläche  der  Kopfkapsel  an,  während 
die  beiden  ventrolateralen  Platten  durch  einbäuchige,  nach  den  Seitenteilen  der  Kopfkapsel 
hinziehende  Muskeln  bewegt  werden.  Kräftig  entwickelte  Ringmuskeln  vermögen  das  Pumporgan 
am  vorderen  und  hinteren  Ende  gegen  den  Vordermund  und  den  Ösophagus  abzuschließen;  sie 
treten,  wie  wir  später  bei  Besprechung  des  Saugaktes  sehen  werden,  alternierend  in  Wirksamkeit. 

Als  enges  Rohr  geht  der  Ösophagus  durch  den  Hals  der  Mücke,  um  sich  in 
der  Brust  beträchtlich  zu  erweitern.  Bevor  er  sich  in  den  Magenkopf  einstülpt,  gibt 
er  drei  große  Divertikel  ab,  den  in  der  ventralen  Hälfte  der  Brust  und  des  Bauches 
(s.  Fig.  97  Vm.,  R.F1.B.)  gelegenen  Vorratsmagen  und  die  beiden  dorsolateralwärts 
ziehenden  Flug  bl  äsen,  die  sich  zwischen  der  sternodorsalen  Muskelgruppe  und  den 
Pleuren  beiderseits  im  Thorax  ausdehnen  und  durch  ein  muskulöses  Ringventil  gegen 
den  Ösophagus  abgeschlossen  werden  können.1) 

Sie  sind  stets  lufthaltig,  während  der  für  gewöhnlich  ebenfalls  lufthaltige 
Vorratsmagen  nach  den  Mahlzeiten  mit  Nektar,  Fruchtsäften  oder  Blut  gefüllt  ist, 
welche  hier  stunden-  ja  — bei  niederer  Temperatur  — sogar  tagelang  zurückgehalten 
werden  können. 

Gezuckerte  wässerige  Lackmuslösung  wird  von  den  Mücken  gern  genommen.  Solange  sie 
im  Vorratsmagen  verweilt,  behält  sie  ihre  schöne  blaue  Farbe.  In  den  Mitteldarm  übergeführt, 
rötet  sie  sich  sofort  und  bleibt  auch  im  Enddarm  rot.  Erst  wenn  die  blaue  Farbe  der  roten  voll- 
ständig gewichen,  hat  der  Vorratsmagen  die  letzten  Reste  der  Zuckerlösung  an  den  Mitteldarm 
abgegeben.  Durch  diesen  einfachen  Versuch,  der  sich  jederzeit  leicht  wiederholen  läßt,  kann  man 
mit  Sicherheit  feststellen,  wie  lange  Nahrungssäfte  bei  bestimmten  Temperaturen  im  Vorrats- 
magen verweilen. 


D Homologe  Bildungen  sind  die  Schwimmblasen  der  Fische,  welche  bei  den  Physostomen 
noch  durch  einen  Luftgang  mit  dem  Darmrohre  in  Verbindung  stehen. 


Die  Stechmücken. 
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Sind  die  nährenden  Flüssigkeiten  von  dem  mit  Längs-  und  Ringmuskeln 
(s.  Taf.  IV,  Fig.  t,  u)  versehenen  und  außerdem  durch  die  Bauchpresse  unterstützten 
Vorratsmagen  nach  und  nach  an  den  Mitteldarm  abgegeben  worden,  so  tritt  an  ihre 
Stelle  wiederum  Luft. 

Die  Luft  wird  zum  Teile  verschluckt,  wie  man  bei  schlüpfenden1)  Mücken 
aus  der  zunehmenden  Schwellung  des  Abdomens  und  den  Bewegungen  der  Pharynx- 
pumpe durch  den  noch  unpigmentierten  Clipeus  sehr  schön  beobachten  kann. 
Sie  wird  aber  später,  und  zwar  als  Kohlensäure,  auch  an  Ort  und  Stelle  durch 
einen  pflanzlichen  Kommensalen,  einen  Hefepilz  (Laveran,  Schaudinn),  unter  gleich- 
zeitiger Erzeugung  eines  Enzyms  gebildet,  in  welchem  Schaudinn  den  giftigen, 
quaddelbildenden  Stoff  erkannt  hat,  den  die  Mücke  beim  Stechen  in  die  Wunde 
einfließen  läßt. 

Die  bluthungrige  Mücke  läßt  sich  auf  einer  entblößten  Hautstelle  ihres  Opfers  so  geschickt 
nieder,  daß  kaum  ein  Gefühlseindruck  entsteht.  Auch  das  Einstoßen  der  Stilette  ist  für  gewöhn- 
lich nicht  schmerzhaft ; der  Schlafende  merkt  erst  am  folgenden  Morgen  durch  die  juckenden  Quaddeln, 
welch  unangenehme  Gäste  ihn  in  der  Nacht  aufgesucht  haben.  Häufig  sogar  (namentlich  nach 
Anophelesstichen)  wird  Quaddelbildung  überhaupt  nicht  beobachtet. 

Leise  tastet  nun  die  Mücke  mit  den  Labellen  des  abwärts  gekrümmten  Rüssels 
die  Haut  ab  und  setzt  diese  und  das  zwischen  ihnen  liegende  ,, Zünglein“  dann  fest 
auf  die  tauglich  befundene  Stelle. 

Jetzt  hebt  das  Tier  die  Taster  und  führt  mit  ihnen  zitternde  Bewegungen 
aus.  Die  Anopheliden  gehen  hierin  so  weit,  daß  sie  die  Palpen  mindestens  recht- 
winkelig gegen  die  Rüsselachse  stellen  (s.  Fig.  97  Ta). 

Nun  tritt  zunächst  die  Oberlippe  zwischen  den  Labellen  hervor  und  drückt 
sich  in  die  Haut  ein,  schnell  folgt  der  Hypopharynx  und  das  Mandibel-  und  Maxillen- 
paar, welches  durch  sägende  Bewegungen  die  Wunde  erweitert  und  durch  Ver- 
ankerung ein  Zurückweichen  des  Stilettbündels  verhindert. 

Man  ist  zunächst  geneigt,  anzunehmen,  daß  das  Eindringen  der  Hohlnadel  durch  Hinein- 
stoßen bewirkt  werde.  Das  ist  jedenfalls. nicht  die  Hauptsache.  Der  Vorgang  erfolgt  vielmehr 
in  der  Weise,  daß  Mandibel  und  Maxille  der  einen  Seite  haltmachen  und  sich  verankern,  während 
die  der  anderen  Seite  tiefer  eindringen,  um  sich  nun  ihrerseits  in  die  Gewebe  des  Opfers  einzuhaken; 
jetzt  dringen  die  freigewordenen  Stilette  der  ersten  Seite  wieder  vor  usw.  Das  alternierende  Auf- 
und  Abwärtsgleiten  der  Kiefer  kann  in  seiner  Wirkung  kaum  anders  gedeutet  werden. 

Versuch.  Ein  Anopheles-Q  hatte  beim  Ausschlüpfen  das  vordere  Beinpaar  und  das  linke 
Bein  des  mittleren  Paares  verloren,  sie  waren  in  der  Puppenhülle  zurückgeblieben.  Nach  zwei 
Tagen  wurde  das  ganz  unbehilfliche  Tier  auf  den  Handrücken  gesetzt.  Ohne  in  der  Lage  zu  sein, 
mittels  der  Beine  seinen  Körper  gegen  die  Haut  zu  ziehen  und  so  den  Rüssel  einzustoßen,  gelang 
es  ihm,  mit  den  Mandibeln  sehr  geschickt  die  Haut  zu  durchsägen,  sich  mit  den  Maxillen  zu  ver- 
ankern und  gesättigt  die  Hohlnadel  wieder  herauszuziehen. 

Die  Scheide  des  Stilettbündels  (die  Unterlippe)  folgt  diesem  nicht,  sondern 
entfernt  sich  bogenförmig  (s.  Fig.  97 1.)  von  der  aus  ihrem  dorsalen  Spalte  heraustreten- 
den Hohlnadel.  Beim  Weitervorwärtsdringen  der  Stilette  knickt  die  Unterlippe 
schließlich  spitzwinkelig  ein.2) 

Wenn  die  Hohlnadel  genügend  tief  eingedrungen  ist,  preßt  die  Mücke  zunächst 
den  Inhalt  der  Speichelpumpe  und  des  Vorratsmagens  in  die  Wunde  ihres 


1)  Während  der  Puppenruhe  sind  die  Divertikel  vollkommen  luftleer,  bei  der  eben  ge- 
schlüpften Imago  dagegen  prall  mit  Luft  gefüllt.  Die  Neugeborene  schwimmt  deshalb  sogar 
auf  Alkohol. 

2)  Kleemann,  der  Schwiegersohn  Rösel’s  von  Rosenhof,  hat  im  Jahre  1761  diesen,  schon 
früher  von  Reaumur  behandelten,  Vorgang  genauer  beschrieben  und  abgebildet;  seine  Darstellung 
ist  bis  heute  noch  nicht  übertroffen  worden.  (Beitr.  z.  Natur-  oder  Insekt.-Gesch.  Bd.  I,  Taf.  15.) 
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Opfers,  um  durch  Reizung  der  Gewebe  ein  lebhafteres  Zuströmen  des  Blutes  zu  be- 
wirken und  seine  Gerinnung  zu  verhindern. 

Ich  sehe  in  diesen  Vorgängen  im  Gegensätze  zu  Schaudinn  (Generations-  und  Wirtswechsel 
bei  Tryposoma  und  Spirochäte,  S.  418)  nicht  eine  Reflexbewegung,  sondern  einen  Willensakt. 
Durch  Kontraktion  der  Bauchmuskulatur  ist  die  Mücke  jederzeit  imstande,  den  Inhalt  des  Vorrats- 
magens zusammenzudrücken  und  aus  dem  Saugrohr  heraustreten  zu  lassen.1)  Sie  verdünnt  auf 
diese  Weise,  wie  ich  häufig  beobachtet  habe,  z.  B.  ein  Tröpfchen  Nektar  oder  löst  nach  Art  der 
Stubenfliegen  ein  Zuckerkrümchen  auf,  um  das  flüssig  gewordene  dann  einzuschlürfen. 

Nun  beginnt  das  Tier  zu  saugen;  es  erweitert  durch  die  auf  Seite  104  be- 
schriebenen Muskeln  die  chitinige  Saug-  und  Druckpumpe  in  der  Kopfkapsel 
(vgl.  auch  Taf.  VII,  Fig.z)  und  läßt  sie  später  in  ihre  Ruhelage  zurückfedern.  Durch 
dieses  Vorgehen  wird  bei  alternierendem  zweckmäßigem  Verschlüsse  der 
Ring ventile  das  Blut  aus  der  Haut  angesaugt  und  in  den  Ösophagus  und  Vorrats- 
magen weiter  befördert.  Hier  wird  es  flüssig  zurückgehalten  und  erst  bei  fort- 
schreitender Verdauung  nach  und  nach  in  den  Mitteldarm  hineingepreßt. 

Es  kommt  nicht  selten  vor,  daß  auch  bei  vollkommen  gefülltem  Vorratsmagen  das  Hunger- 
gefühl der  gierigen  Mücke  noch  fortbesteht;  es  fließt  der  Vorratsmagen  unter  diesen  Umständen 
gewissermaßen  über  und  ergießt  seinen  Inhalt  in  den  Mitteldarm.  Die  prall  gespannten  Bauch- 
decken aber  erlauben  hier  eine  größere  Ansammlung  von  Flüssigkeit  nicht  mehr  und  so  sieht  man 
dann,  während  die  Mücke  noch  einige  Zeit  weitersaugt,  das  vollkommen  unverdaute  Blut  aus  dem 
After  wieder  heraustreten. 

Daß  das  Blut  im  Vorratsmagen  nicht  koaguliert,  beweist  folgender  Versuch.  Die  oben 
erwähnte  Mücke  war  vollgesogen  wegen  ihres  Beinmangels  so  unbeholfen,  daß  sie  mit  nach  unten 
schauendem  Kopfe  von  der  Wand  herabhängend  — sie  war  durch  Umdrehen  des  Reagenzglases 
in  diese  ungewöhnliche  Lage  gebracht  worden  — gar  keinen  Versuch  machte,  die  typische  Sitz- 
stellung (s.  Fig.  114  u.  115)  wieder  einzunehmen. 

Die  durchscheinende  Serumkuppe,  welche  man  bald  nach  der  Blutmahlzeit  am  vorderen 
Pole  des  Vorratsmagens  zu  sehen  gewohnt  ist,  erschien  unter  diesen  Verhältnissen  am  hinteren 
Pole.  Nach  drei  Stunden  wurde  das  Reagenzglas  mit  der  Mücke  in  die  ursprüngliche  Lage  zurück- 
gebracht und  kurze  Zeit  darauf  hatten  sich  die  Blutscheiben  in  der  Flüssigkeit  analwärts  herab- 
gesenkt, während  die  Serumkuppe  sich  jetzt  an  der  gewöhnlichen  Stelle  befand. 

Während  das  Epithel  des  Vorderdarms  und  Enddarms  plattenförmig 
oder  höchstens  kubisch  und  mit  einer  Chitinschicht  bedeckt  ist,  trägt  das  hohe 
Zylinderepithel  des  nicht  vom  Ektoderm  gebildeten  (Weismann,  Entwicklung 
der  Dipteren)  Mitteldarmes  eine  Stäbchenschicht. 

In  den  Kopfteil  des  Mitteldarmes  ist  der  Endteil  des  Ösophagus  ein- 
gestülpt und  stellt  hier  eine  vielfach  gefaltete  und  eingebuchtete  Rosette  dar,  welche 
durch  die  gedoppelte  Ösophaguswand  gebildet  wird  (s.  Taf.  VII,  Fig.  w).  Das  Organ 
erinnert  an  gewisse  Formen  von  Seerosen  (Aktinien).  An  seiner  Wurzel  umgreift 
ein  kräftiger  Ringmuskel  die  Basis  des  Gebildes  und  vollendet  so  den  Abschluß  des 
Mitteldarmes  gegen  den  Vorderdarm.2) 

Der  nun  folgende  zylindrische  Magenhals  zeigt  die  gleiche  Struktur  wie  der 
Endabschnitt  des  Mitteldarms,  der  sogenannte  Magen,  und  geht  ohne  sichtbare 
Grenze  in  diesen  über.  Beide  bestehen  aus  einer  bindegewebigen  Wandschicht,  in 
welche  längs-  und  querverlaufende  Muskelfasern  eingebettet  sind. 

Der  Abschluß  des  Mitteldarmes  gegen  den  Enddarm  gleicht  der  Ösophagus- 


x)  Die  Schmeißfliege  veidankt  ihrer  Fähigkeit,  den  Inhalt  des  Voriatsmagens  heraus- 
zupressen, den  Beinamen  „vomitoria“\ 

2)  Die  Kardiaklappe  ist  der  von  Weismann  (Entw.  d.  Dipt.)  bei  Chironomus  spec.  auf  Taf.  VII 
Fig.  94,  95  u.  96  dargestellten  ganz  analog  gebaut  und  später  von  Schaudinn  (Generations-  und 
Wirtswechsel  bei  Trypanosoma  und  Spirochäte.  S.  413)  bei  Culex  pipiens  genau  beschrieben 
und  abgebildet  worden. 
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klappe ; auch  hier  ist  der  vordere  in  den  hinteren  Abschnitt  invaginiert  und  das  so 
gebildete  Ventil  in  seiner  Wirkung  durch  einen  Ringmuskel  unterstützt  (s.  Taf.  VIII, 

Kg-  £)• 

Der  proximale  Teil  des  Enddarmes  (Ileum)1)  ist  weit  und  von  trichterförmiger 
Gestalt  (s.  Fig.  98J1).  In  seine  Wand  sind  zahlreiche,  regelmäßig  gestellte  Chitin- 
nadeln eingelagert,  deren  Spitze  aus  der  Epithelschicht  hervorragen  und  magen- 
wärts  gerichtet  sind.  Gleich  an  seinem  Beginne  münden  die  fünf  Nierenschläuche 
in  den  Enddarmtrichter  ein.  Ohne  deutliche  Grenze  geht  das  Ileum  in  den  längsten 
und  dünnsten  Teil  des  Enddarmes,  das  Kolon,  über,  welches  als  Basilische  Schlinge 
dorsal  wärts  auf  steigt,  um  dann  sofort  wieder  herabzulaufen  und  in  das  blasig  er- 
weiterte, dickwandige  Rektum  einzumünden.  Der  inneren  Rektalwand  sitzen 


Fig.  98. 


Leibesende  eines  jungfräulichen  Anopheles. 
50/1.  (Orig.) 

V.  VI.  VII.  VIII.  5.-8.  Bauchring,  MD. 
Magen,  Kl.  Pylorus,  II.  Ileum,  NS.  Nieren- 
schläuche (Malpighische  Gefäße),  OV.  Ovarium, 
Ov.Duct.  Oviductus,  B.Col.  Basilische  Schlinge 
des  Kolon,  R.  Rektum  mit  den  Rektaldrüsen, 
Sp.Th.  Spermatheke,  KD.  Kittdrüse,  Vag. 
Vagina,  A.  After,  I.V.  Introitus  vaginae. 


Fig.  99. 


Innere  und  äußere  Geschlechtsteile  einer  männ- 
lichen Culizide  (Aedes).  30/1.  (Orig.) 

T.  Hoden,  V.d.  Vas  deferens,  D.ejac.  Ductus 
ejaculatorius  und  Penis,  Ahd.  Anhangdrüse. 
Die  Zahlen  bezeichnen  die  vier  Paare  von  Halte 
und  Reizvorrichtungen  und  geben  zugleich  die 
Lage  derselben  zueinander  an.  Das  erste  Paar 
ist  das  unterste. 


eigentümliche  zapfenförmige,  analwärts  gerichtete  Gebilde  auf,  die  sog.  Rektal- 
drüsen  (s.  Fig.  97,  98),  deren  die  männlichen  Tiere  vier,  die  weiblichen  sechs  besitzen. 
Wieder  enge  geworden  und  von  einem  kräftigen  Sphinkter  umgeben,  zieht  der  Mast- 
darm zum  Ende  des  achten  Segmentes  hin,  um  hier  nach  außen  zu  münden. 

Geschlechtsteile.  Der  Scheideneingang  wird  von  dem  darüberliegenden  After 
durch  eine  querstehende  häutige  Klappe  (s.  Fig.  98*)  getrennt.  Die  Vagina  ver- 
läuft dem  Rektum  parallel  und  liegt  dem  Sternum  des  achten  Segmentes  unmittelbar 

*)  Die  Bezeichnungen  der  Enddarmabteilungen  (Ileum,  Kolon)  sind  eigentlich  unpassend 
und  können  leicht  die  Meinung  erwecken,  daß  in  diesen  Darmabschnitten  noch  Verdauungsprozesse 
stattfinden.  Trotzdem  dies  sicher  nicht  der  Fall  ist,  habe  ich  die  alten  Bezeichnungen  aus  praktischen 
Gründen  beibehalten. 


108 


Dr.  Adolf  Eysell. 


auf  (s.  Fig.  98).  An  der  Grenze  der  beiden  Endsegmente  des  Abdomens  steigt  sie 
in  rechtwinkeliger  Knickung  dorsalwärts,  um  bald  in  den  sehr  muskulösen  Ovi- 
ductus  communis  (Uterus)  überzugehen.  Von  diesem  ziehen  in  der  ganzen  Länge 

des  siebenten  Segmentes  jederseits  die 
Eileiter  nach  oben  und  außen  zu  den 
spindelförmigen  Ovarien,  die  bei  jung- 
fräulichen Stechmücken  nur  wenig  länger 
als  die  Eileiter  sind  und  in  einen  spitzen 
Zipfel  auslaufend  über  der  Mitteldarm- 
Enddarmgrenze  endigen.  Sie  fassen  den 
Nahrungskanal  zwischen  sich  und  liegen 
mit  ihren  proximalen  Enden  beträchtlich 
über  ihm.  So  kommt  es,  daß  bei  hoch- 
schwangeren Stechmücken  die  fast  das 
ganze  Abdomen  füllenden  Eierstöcke  den 
Darm  und  seine  Anhänge  stark  nach  ab- 
wärts und  vorwärts  drängen. 

Nahe  dem  Scheidenausgange  münden 
die  im  letzten  Segment  liegenden  Sper- 
matheken und  Kittdrüsen  (vgl.  Fig.  98, 
S.  107)  in  die  Vagina. 


Culex  pipiens.  Aedes  cinereus.  Anopheles 
maculipennis. 

Am  stumpfen  Ende  des  Cülex-Eies  ist  der 
Schwimmbecher,  welchen  das  abgehobene 
Exochorion  um  den  Mikropylenhof  bildet, 
angedeutet.  Das  Anopheles- Ei  zeigt  die  be- 
kannte Ausbauchung  des  Exochorions  an 
beiden  Seiten.  40/1.  (Orig.) 


Fig.  101.  »%. 


Eierschalen  von  a)  Anopheles  Ufurcatus  L., 
b)  Culex  pipiens  L. 

(Original,  Camera  lucida.) 


Fig.  102.  8%. 


Cyclophorus  nigripes  Staeger.  Eierschalen 
von  der  schlüpfenden  Larve  durch  einen 
Spiralriß  verlassen. 

(Original,  Camera  lucida.) 


Die  Spermatheken  (Fig.  98  Sp.  Th.),  runde  starrwandige  Chitinkapseln,  haben  die  Be- 
stimmung, die  Spermatozoen  während  des  Koitus  aufzunehmen  und  solange  zurückzuhalten,  bis 
die  reifen  Eichen  geboren  werden  und  an  der  vaginalen  Ausmündung  der  Spermatheken  vorbei- 
gleiten. Es  kann  dies,  bei  überwinternden  Mücken  z.  B.,  erst  nach  Monaten  der  Fall  sein.  In 
der  Zwischenzeit  werden  die  Spermatozoen,  die  häufig  eine  kreisende  Bewegung  zeigen,  durch 
die  Säfte  des  begatteten  $ ernährt. 

Direkt  hinter  der  Ausmündung  des  Spermaduktus  liegt  die  des  Ausführungsganges  der  Kitt- 
drüse (Fig.  98  K.D.);  ihr  Sekret  hat  die  Aufgabe,  die  Eichen  mit  einer  Schleimschicht  zu  be- 
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kleiden,  damit  den  Geburtsakt  zu  erleichtern  und  bei  kähnchenbau enden  Culex- Arten  das  Aneinander- 
kitten der  einzelnen  Eichen  zu  bewirken. 

Die  inneren  Geschlechtsteile  der  männlichen  Tiere  bestehen  aus  zwei 
spindelförmigen,  den  jungfräulichen  Ovarien  an  Größe  etwa  gleichkommenden  und 
analog  gelagerten  Hoden  (s.  Fig.  99).  Die  Vasa  deferentia  vereinigen  sich  erst 
im  Penis  zu  einem  gemeinsamen  Gange,  nachdem  sie  kurz  vorher  die  Ausführungs- 
gänge der  beiden  Anhangsdrüsen  auf  genommen  haben. 

Alle  Organe  und  Systeme  des  Körpers  werden,  soweit  sie  nicht  direkt  an  dem 
Ekto-  oder  Endoskelett  befestigt  sind,  durch  ein  weitmaschiges  Bindegewebe,  den 
sog.  Fettkörper  (s.  Taf.  VIII,  Fig.  e B.G.),  gestützt  und  zusammengehalten. 

Die  Eier  (s.  Fig.  100 — 102)  der  Stechmücken  werden  auf  stehende  oder  ganz 
träge  fließende  Gewässer  abgesetzt.  Ohne  an  einem  schwimmenden  Gegenstände, 
einem  herausragenden  Stengel  usw.  oder  dem  Uferrande  einen  Stützpunkt  zu  suchen, 
sitzt  die  Mücke  frei  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  um  dort  ihre  Eier  zu  legen. 

Sind  solche  Wasserkörper,  wie  es  z.  B.  bei  Tümpeln  im  Sommer  häufig  vor- 
kommt, ausgetrocknet,  so  legen  die  Waldstechmücken  ihre  Eier  auch  auf  die  stets 
noch  etwas  feuchten,  vertorften  Blätter  der  Tümpelböden  ab. 

Die  im  Durchschnitte  0,6— 0,8  mm  langen  und  0,15  mm  an  dickster  Stelle  breiten  Eier  sind 
an  einem  Pole  spitz,  am  anderen  mehr  abgerundet.  Dieser,  das  Kopfende  des  Eies,  trägt  in  der  Mitte 
die  Mikro pyle  und  wird  beim  Schlüpfen  der  Larven  gewöhnlich  als  Deckel  abgehoben.  Die  Eier 
werden  von  der  Mücke,  in  den.  frühen  Morgenstunden  (2 — 6 Uhr)  abgelegt.  Ihre  Zahl  beträgt 
nach  den  verschiedenen  Gattungen  und  Arten  etwa  75  bis  350  Stück. 

Die  meisten  Gattungen  legen  ihre  Eier  einzeln  und  unverbunden  auf  die  Wasserfläche, 
wo  sie  entweder,  durch  besondere  hydrostatische  Vorrichtungen  befähigt  (Anopheliden), 
umherschwimmen  und  schließlich  an  irgendeinem  festen  Gegenstände  Halt  gewinnen,  oder  (die 
Eier  der  meisten  Kuliziden)  untersinken  und  im  Schlamme  überwintern.  Nur  wenige  Arten  der 
Gattung  Culex  stellen  ihre  Eier  mit  dem  Kopfende  auf  die  Wasserfläche,  verbinden  sie  unter- 
einander mit  einer  Kittsubstanz  und  bauen  so  schwimmende  Eierkähnchen. 

Die  Eier  gehen  in  der  für  ihre  Entwicklung  günstigen  Jahreszeit  je  nach  der 
Temperatur  am  2.  bis  5.  Tage  aus. 

Larven.  Da  die  Verwandlung  der  Stechmücken  eine  vollkommene  ist,  fehlt 
ihren  fußlosen  Larven  jegliche  Spur  von  Flügelansätzen. 

Ihr  Körper  zerfällt  wie  der  der  Mücken  in  drei  scharf  gesonderte  Abschnitte, 
den  deutlich  umgrenzten  Kopf,  wie  ihn  alle  eukephalen  Mückenlarven  zeigen, 
den  aus  drei  vollkommen  verwachsenen  Segmenten  bestehenden  Thorax  und  den 
neunteiligen  Hinterleib  (s.  Fig.  105,  Taf.  IV,  Fig.  b und  Taf.  VI,  Fig.  1). 

Die  Farbe  der  Larven  ist  gewöhnlich  ein  helles  Braun,  kann  aber  auch  be- 
trächtlich dunkeier,  ja  sogar  manchmal  ein  tiefes  Sammtschwarz  sein.  Anopheles- 
Larven  sind  häufig  mit  sehr  wirkungsvollen  Zeichnungen  geschmückt,  die  aber 
bei  jedem  Geschwister  verschieden  zu  sein  pflegen:  Die  Regellosigkeit  in  der  An- 
ordnung der  dunkelen  Striche  und  Flecken  ist  hier  geradezu  die  Regel.  Die  aus- 
gesprochene grüne  Grundfarbe,  welche  häufig  einzelne  Stücke  desselben  Geleges 
zeigen,  wird  sicherlich  nicht  durch  das  mit  einzelligen  Algen  aufgenommene  Chlorophyll 
bedingt;  man  sieht  sie  auch  bei  Tieren  auf  treten,  die  ausschließlich  mit  dem  ab- 
solut farblosen  Bakterienrasen  gefüttert  worden  sind,  der  sich  über  Heuaufgüssen 
zu  bilden  pflegt. 

Je  ein  Ozellus  sitzt  an  den  Seiten  des  Kopfes;  vor  ihm  entwickelt  sich  noch  im  Larven- 
stadium das  zusammengesetzte  Auge  des  vollkommenen  Insektes.  Außer  den  nach  vorn  schau- 
enden T astern  und  Fühlern  beobachten  wir  an  der  Unter-  und  Vorderseite  die  kräftig  entwickelten 
Mundwerkzeuge  und  das  Strudelorgan,  mittels  dessen  die  Larve  ihre  aus  tierischen  und  pflanz- 
lichen Kleinwesen  bestehende  Nahrung  heranwirbelt  (s.  Taf.  VIII,  ß). 
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Durch  einen  dünnen  sehr  beweglichen  Hals  ist  der  Kopf  mit  dem  Bruststücke  verbunden. 
Die  neun  Segmente  des  Abdomens  verjüngen  sich  von  vorn  nach  hinten.  Der  achte 
Hinterleibsring  trägt  auf  seiner  Rückenfläche  die  Stigmen  der  beiden  Haupttracheenstämme. 
Am  Körperende  stehen  um  den  After  vier  spindelförmige  Zapfen,  die  Analdrüsen  (Tracheen- 
kiemen). ^ 

Der  Lokomotion  der  Larve  dienen  zwei  ruderförmige  Borstenbündel.  (Fig.  105.)  Sie 
stehen  in  der  Medianebene  auf  der  oberen  und  unteren  Fläche  des  neunten  Segmentes:  ein 


Fig.  103.  s%. 


Fig.  104. 


S.  rechtes  Stigma,  K.  rechter  Kamm,  B.  kräftige 
Chitinbrücke,  welche  die  beiden  distalen  Ecken  der 
Kämme  miteinander  verbindet,  sie  stützt  und  sie  in 
normaler  Lage  hält,  P.  Pelvis:  beckenförmige  Chitin- 
schale, die  den  Boden  des  Stigmenhofes  bildet, 
T.  linker  Haupttracheenstamm. 


Culex  annulatus 
Schrank.  (Original.) 
Distales  Ende  des  Sipno 
mit  den  fünf  Verschluß- 
klappen des  Stigma. 


größeres  ventrales  und  ein  kleineres 
dorsalwärts  schauendes,  die  in  ihrer  Ge- 
samtheit ein  dem  Fischschwanze  gleichen- 
des Organ  darstellen,  während  an  den 
Seitenflächen  der  acht  übrigen  Ab- 
dominalsegmente und  der  drei  (ver- 
wachsenen) Brustsegmente  horizontal 
gerichtete,  kopfwärts  an  Länge  zu- 
nehmende Bündel  von  Tastborsten  (Gleich- 
gewichtsorgane) stehen. 


Die  wachsende  Larve  (bei  der  Geburt  etwa  1 mm  lang,  erreicht  sie  durchschnitt- 
lich eine  Größe  von  10  mm)  wirft  viermal  ihren  zu  eng  gewordenen  Chitinpanzer  ab 
und  verläßt  ihn  nach  der  vierten  Häutung  (in  der  2.  bis  5.  Lebens woche)1)  als  Puppe 
(s.  Taf.  IV,  Fig.  c). 

Die  Stechmückenpuppe  (s.  Fig.  106  und  Taf.  IV,  Fig.  e)  ist  der  wurm- 
förmigen Larve  sehr  unähnlich;  sie  besteht  aus  einem  großen  kugeligen,  seitlich  zu- 
sammengedrückten Kopf bruststück  und  dem  achtgliederigen  Abdomen,  an 
dessen  Ende  zwei  seitwärts  schauende  Ruderplatten  stehen  (Fig.  106  u.  107);  es 
wird  wie  bei  den  Krabben  an  die  ventrale  Fläche  des  Kephalothorax  angelegt. 

Über  dem  Kopfbruststücke  bemerken  wir  die  beiden  beweglichen  Atmungs- 
hörner, mittels  deren  sich  die  Nymphe  (Puppe)  an  die  Wasserfläche  heftet. 


x)  Durch  ungünstige  Verhältnisse  kann  die  Entwicklung  der  Larven  beträchtlich  verzögert 
werden.  So  brauchen  überwinternde  Larven  gewöhnlich  ebenso  viele  Monate,  als  hier  Lebens- 
wochen angegeben  sind. 


Handbuch  der  Tropenkrankh.,  2.  Aufl.,  Bd.  I (zu  A.  Eysell). 


Tafel  4. 


Fig.  a.  Anopheles  Ziemanni  (Grünb.)  $.  12/1. 


Fig.  b.  Anopheles- Larve.  6/1. 


Fig.  c.  Anopheles.  Verwandlung  der 
Larve  in  die  Puppe.  9/1. 


Fig.  e.  Anopheles-Vappe  $.  9/1. 
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Da  eine  Nahrungsaufnahme  während  der  Puppenruhe  nicht  stattfindet,  fehlt 
der  Puppenhülle  eine  Mund-  und  Afteröffnung. 

Die  Stellung  und  Bewegung  der  Larven  und  Puppen  in  ihrem  Elemente,  dem  Wasser, 
ist  eine  sehr  charakteristische.  Sie  wird  bedingt  durch  den  Bau  der  Atmungsorgane  und  der 
Bewegungswerkzeuge  der  Tiere. 

Mit  einem  langen  Atmungsfortsatze, (Sipho)  (s.  Fig.  105,  C und  Taf.  VI,  Fig.  1)  heftet 
sich  die  Culex- Larve  an  die  Wasserfläche  und  läßt  ihren  Körper  schräg  herabhängen,  während 


Fig.  105. 


Larve  von  Anopheles  (A.)  und  Culex  (C.).  Normalhaltung 
im  Ruhestande.  6/1.  (Orig.) 


Fig.  106. 


Mumienpuppe  einer  Stechmücke.  Nor- 
malhaltung im  Ruhestande.  10/1.  (Orig.) 


Fig..  107. 


Die  Endsegmente  und  Ruderplatten  der  Puppe  von  a)  Cyclophorus  nigripes  Staege  r $,  b)  Culex 
annulatus  Schrank  (J,  c)  Anopheles  maculipennis  Hffmg.  $.  (Original.  Camera  lucida.) 

Bei  A.  hifurcatus  ist  die  innerste  Hinterrandborste  des  vorletzten  Segmentes  nicht  gegabelt,  sondern 
einfach  und  um  1/3  länger.  Andere  Unterschiede  nicht  vorhanden. 


die  Anopheles-Larve  zum  Zwecke  der  Atmung  ihren  Körper  wagrecht  an  die  Oberfläche  heran- 
bringen muß  (s.  Fig.  105A). 

Die  Ruhestellung  der  Puppe  veranschaulicht  Fig.  106  besser,  als  das  viele  Worte  tun  könnten. 

Die  Bewegung  der  Larven  wird  durch  seitliche  Schläge  des  Abdomens  wie  bei  den  Fischen 
bewirkt,  während  die  der  Puppen  durch  in  der  Medianebene  erfolgende  Schläge  mit  dem  Abdomen 
und  den  Schwanzruderplatten  wie  bei  den  Krebsen  ausgelöst  wird. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Larven  und  Puppen  ist  für  gewöhnlich  dem  des  Wassers 
etwa  gleich,  kann  aber  durch  aktive  Verengerung  der  großen  Tracheenstämme  mittels 
der  Bauchpresse  oder  durch  passive  Erweiterung  mittels  der  zurückfedernden  Chitinspirale 
erhöht  oder  herabgesetzt  werden. 
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Unter  den  gewöhnlichen  Temperaturverhältnissen  der  gemäßigten  Zone  schlüpft  das  fertige 
Insekt  4—7  Tage  nach  der  Verpuppung  aus. 

Auffallend  muß  es  erscheinen,  daß  die  Stechmücken,  die  doch  ausgesprochene  Dämmerungs- 
tiere sind,  fast  niemals  abends  ausschlüpfen ; in  den  Morgenstunden  verlassen  sie  zumeist  die  Puppen- 
hülle. Schon  um  Mittag  tun  dies  nur  noch  wenige  und  recht  selten  sieht  man  in  den  späteren  Nach- 
mittagsstunden eine  Stechmücke  schlüpfen. 

Die  Ano  pheliden  stimmen  in  ihrem  Verhalten  beim  Vorgänge  des  Schlüpfens  fast  vollkommen 
mit  den  Kuliziden  überein. 

Die  Puppe  beginnt  sich  in  ihrem  ab- 
dominalen Teile  zu  strecken,  während 
das  Kopfbruststück  zunächst  seine  Lage 
beibehält ; die  Bewegung  erfolgt  nicht 
plötzlich  und  ruckweise,  sondern  stetig. 
Nach  10—15  Minuten  ist  die  Streckung 
des  Abdomens  eine  vollkommene  geworden. 
Schon  vorher  hat  eine  Luftausscheidung 
zwischen  Epidermis  und  Puppenbalg  be- 
gonnen: die  früher  braunschwarze  Puppe 
sieht  nun  silberweiß  aus.  Schließlich 
werden  durch  einen  kräftigen  Ruck  — 
die  horizontale  Achse,  um  welche  diese  Bewegung  stattfindet,  liegt  zwischen  Metanotum  und 
erstem  Abdominalsegment  — die  vorderen  Teile  des  Kephalothorax  stark  gehoben  und  nun  berührt 
die  Puppe  mit  den  dorsalen  Teilen  des  Pro-  und  Mesothorax  vorn,  den  Stigmen  der  Atmungs- 
hörner in  der  Mitte  und  dem  Leibesende  den  Wasserspiegel  (vgl.  Fig.  108);  die  vorher  stark 
konvexe  Rückenfläche  des  Tieres  ist  konkav  geworden. 

Da  die  Puppe  durch  die  beträchtliche,  aus  den  Imaginalstigmen  erfolgende  Luftausschei- 
dung zwischen  äußere  Körperwand  und  innere  Wand  der  Puppenhülle  wesentlich  leichter  geworden 


Fig.  108. 


Haltung  der  Stechmückenpuppe  unmittelbar  vor 
dem  Ausschlüpfen.  lu/1.  (Orig.) 


Fig.  109. 


Schlüpfende  Stechmücke.  6/i- 
(Original.) 


Fig.  110. 


Schlüpfende  Stechmücke.  ®/i-  Späteres  Stadium. 
(Original.) 


ist,  als  das  umgebende  Medium,  so  muß  sie  an  den  Berührungsstellen  die  Wasseroberfläche  auf- 
wölben  (vgl.  Fig.  108).  Hierdurch  wird  es  der  Imago  in  erster  Linie  ermöglicht,  unbenetzt  ihrer 
Hülle  zu  entsteigen. 

Bald  reißt  nun  auch  der  Puppenbalg  an  der  den  Wasserspiegel  berührenden  Stelle 
des  Kephalothorax  genau  in  der  Mittellinie  ein,  und  sofort  tritt  in  den  klaffenden  Spalt,  in  die 
Atmosphäre  eintauchend,  die  schuppenbesetzte  trockene  Rückenhaut  der  Imago1);  ruck- 
weise wird  nun  der  Riß  erweitert,  und  nach  etwa  zehn-  bis  zwölfmaligem  Zurückweichen  der 
Puppenhaut  (auf  beiden  Seiten  synchron)  steht  der  Thorax  mit  seiner  ganzen  Breite  im  Spalte 
ein.  Jetzt  erscheint  auch  das  Schildchen,  der  gezerrte  Hals  und  das  Hinterhaupt  des  stark  abwärts 


!)  Auch  die  Stechmücke  fügt  sich  beim  Schlüpfen  dem  im  ganzen  Tierreiche  gültigen  Gesetze, 
daß  bei  der  Geburt  immer  der  massigste  Teil  vorausgeht ; wie  beim  Menschen  der  Kopf,  beim  Vogel 
die  dickere  Hälfte  des  Eies  zuerst  geboren  wird,  so  erscheint  bei  der  Mücke  der  Thorax  als  voraus- 
gehender Körperteil  im  eben  gebildeten  Puppenhüllenspalte. 
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gebeugten  Kopfes.  Das  ruckweise  Vorgeschobenwerden  hört  nun  auf,  und  das  Tier  entsteigt  wie 
der  Schauspieler  einer  Versenkung  mit  geradezu  geisterhafter  Stetigkeit  seinem  Gefängnisse. 

Ist  der  Kopf  geboren,  so  werden  zunächst  die  Antennen  frei,  die  in  besonderen  Chitin- 
scheiden an  der  Seite  des  Kephalothorax  liegen.  Dann  werden  die  Palpen  und  der  Rüssel  ent- 
wickelt. Letzterer  steckt  in  einer  schnabelförmigen  Scheide,  die  der  allgemeinen  Puppenhülle  lose 
aufliegt. 

Das  Abdomen  ist  inzwischen  natürlich  ebenfalls  weiter  vorgerückt  und  erscheint  ventral- 
wärts  ausgebogen  (vgl.  Fig.  109  und  110);  die  von  ihm  verlassenen  Segmente  des  Puppenbalges 
sind  strotzend  mit  Luft  gefüllt. 

Der  Kerf  hebt  jetzt  den  Kopf  und  streckt  Fühler,  Taster  und  Rüssel  nach  vorwärts. 
Die  stetig  weitergleitende  Mücke  nähert  ihre  Körperachse  nun  immer  mehr  der  Vertikalen 
und  geht  schließlich  sogar  etwas  über  diese 
hinaus  — sie  bäumt  sich  gewissermaßen. 

Die  so  entstehende  Körperhaltung,  im  Verein 
mit  dem  Anstemmen  der  Ruderplatten  gegen 
die  Wasseroberfläche  (vgl.  Fig.  110),  verhütet 
sicher  das  gefährliche  Überkippen  der 
schlüpfenden  Imago  nach  vorn. 

Die  Mücke  zieht  nun  das  Vorderbein- 
paar aus  seinen  Scheiden  hervor,  indem  sie 
zunächst  die  Kniegelenke  und  dann  auch  die 
Fußgelenke  in  Ebenen  krümmt,  die  parallel 
der  Medianebene  liegen.1)  Sind  die  Vorder- 
beine frei  geworden,  so  werden  sie  mit  den 
Plantarflächen  des  Tarsus  der  ventralen 
Fläche  des  Abdomens  aufgesetzt,  und  es  folgen 
nun  die  Mittelbeine  nach.  Sind  auch  diese 
entwickelt,  so  werden  die  beiden  vorderen 
Beinpaare  gespreizt  und,  während  das 
Tier  seinen  Körper  nach  vorwärts  neigt,  zu 
gleicher  Zeit  mit  den  letzten  zwei  bis  drei 
Tarsalgliedern  zart  auf  die  Wasseroberfläche 
gesetzt.  Der  Mückenkörper,  der  bis  dahin 
nur  auf  dem  luftgefüllten  Puppenbalge 
balanzierte,  ist  jetzt  an  fünf  Punkten 
unterstützt,  und  sein  Gleichgewicht  ist  somit 
ein  sehr  stabiles  geworden.  Es  folgen  dann 
schließlich  auch  die  Hinterbeine  nach. 

Sämtliche  Beine  werden  unabhängig 
von  der  Bewegung  des  Stammes  ent- 
wickelt; sie  werden  paarweise,  alter- 
nierend und  in  sehr  kleinen  Absätzen  aus 
ihren  Scheiden  hervorgezogen.  Es  geschieht 
dies  jedenfalls,  weil  so  das  Gleichgewicht  am  wenigsten  gestört  wird.  Würde  z.  B.  das  linke  Vorder- 
bein vollständig  hervorgezogen,  während  das  rechte  noch  in  seiner  Scheide  verharrte,  so  müßte 
der  Mückenleib  stark  nach  rechts  ausweichen  und  der  Schwerpunkt  damit  erheblich  aus  der 
Vertikalen  herausgedrängt  werden;  ein  Umkippen  nach  rechts  könnte  in  diesem  Falle  leicht 
eintreten. 

Zuletzt  werden  die  Spitzen  der  schon  während  des  Schlüpfens  vollständig  sich  entfaltenden 
Flügel2)  und  das  Leibesende  frei. 

Der  ganze  Vorgang  spielt  sich  in  wenigen  Minuten  ab. 


Fig.  111. 


Verlassene  Puppenhülle  von  oben  gesehen.  20/1. 

(Original.) 

RS  proximales  Ende  der  Rüsselscheide,  AS  proxi- 
males Ende  der  Antennenscheide,  H Chitinhebel, 
mittels  deren  das  herausgleitende  Tier  den 
vorderen  Chitinlappen  (+  Fig.  112)  nach  außen 
umschlägt,  LP  gerieftes  Seitenfeld  der  rechten 
Seite,  DP  rechte  Hälfte  des  gerieften  Dorsal- 
feldes, AHR  rechtes  Atmungshorn,  AHL  linkes 
Atmungshorn,  TG  hintere  Thoraxgrenze,  1 A erster 
Abdominalring,  pr.E  proximales  Ende  des  linken 
Atmungshornes,  q Querspalt  s Schrägspalt,  I, 
II,  III  proximales  Ende  der  Scheiden  des  ersten, 
zweiten  und  dritten  Beinpaares. 


x)  Bei  diesem  Vorgänge  schaut  der  Patellarteil  (die  Streckseite)  des  Gelenkes  nach  vorn, 
der  des  zweiten  Beinpaares  nach  hinten  und  außen,  der  des  dritten  genau  nach  rückwärts. 

2)  Bei  vielen  Insekten,  z.  B.  den  Schmetterlingen,  Fliegen  usw.,  tritt  die  Entfaltung  der  Flügel 
bekanntlich  erst  nach  dem  Schlüpfen  ein. 

Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.  I. 
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Das  fertige  Insekt  entsteigt  im  ganzen  fast  farblos  (nur  die  Schuppen  werden  schon  in 
der  letzten  Zeit  der  Puppenruhe  stärker  tingiert  und  bedingen  so  das  bekannte  Nachdunkeln  der 
Puppe.  Die  übrigen  Chitinteile  dagegen  sind  sehr  hell,  der  Clipeus  und  das  Stilettbündel  sogar 
rein  weiß),  durchscheinend,  mit  stark  geblähtem  und  verlängertem  Abdomen  der  schwim- 
menden Puppenhülle,  um  nach  einigen  Stunden  seine  bleibende  Farbe  und  Form  anzunehmen. 
Die  Luft  verläßt  zum  größten  Teile  wohl  per  os  den  Mückenleib  wieder,  und  mehrfach  wird  in  der 
ersten  Zeit  wasserheller,  salz-  und  harnsäurereicher  Darminhalt  entleert. 

Höchst  interessante  Resultate  ergibt  nun  das  Studium  der  treibenden  Kräfte  beim  Vor- 
gänge des  Ausschlüpfens. 

Zunächst  wird,  wie  schon  oben  bemerkt,  der  vorher  demMückenkörper  fest  anliegende P uppen  - 
balg  durch  eine  aus  den  Stigmen  der  Imago  ausgeschiedene  Luftschicht  abgehoben  und  ad  maxi- 
mum  gedehnt;  die  vorher  dunkle  Puppe  wird  silberglänzend.  Der' zunehmende  Druck  in  der 


Fig.  112. 


Schematische  Darstellung  der  Entstehung  der 
Spalten  und  Lappen  der  Puppenhülle.  (Orig.) 
1 Längsspalt,  2 Querspalt,  3 und  3'  rechter  und 
linker  Schrägspalt,  **  hintere  Seitenlappen,  die 
um  die  Achsen  a und  a'  nach  außen  umgeschlagen 
werden,  * vordere  Seitenlappen  (Achsen  b und  b'), 
+ Vorderlappen  (Achse  c). 


Fig.  113. 


Becherglasversuch.  y2.  (Orig.) 

C Kondom.  PP  Fließpapierkegel. 
GR  Unteres  Viertel  eines  dünnen, 
möglichst  zartwandigen  Gummi- 
schlauches. 


Puppenhülle  macht  dieselbe  an  ihrer  schwächsten  Stelle  über  dem  Thorax  bersten.  Der  auf  diese 
Weise  entstehende  Längsspalt  erstreckt  sich  nach  vorn  bis  zur  Mitte  des  Halses  der  Imago,  nach 
hinten  geht  er  über  das  quergefaltete  Rückenfeld  (vgl.  Fig.  111,  DP)  der  Puppenhülle  hinaus 
bis  zum  Scutellum.  An  das  quergefaltete  Dorsalfeld  schließt  sich  jederseits  ein  kleineres,  ebenfalls 
gewelltes  Seitenfeld  (LP,  Fig.  111)  an.  In  den  beiden  Grenzlinien,  die  diese  drei  Felder  voneinander 
trennen,  knickt  nun  die  Chitinmembran  beim  Vordrängen  der  Mücke  ein  und  schlägt  sich,  durch 
die  in  den  gewellten  Membranen  ruhenden  Spannkräfte  unterstützt,  nach  außen  um.  In  dieser 
Stellung  verharren  dann  die  beiden  Rückenfeldlappen,  ohne  später  wieder  zurückzufedern  und  da- 
durch das  Insekt  beim  weiteren  Schlüpfen  zu  behindern.  Kurze  Zeit  nachher  entsteht  dann  auch 
der  Querspalt  (2,  Fig.  112  und  q,  Fig.  111)  über  dem  Halse  der  Imago  und  bald  schließen  sich  an 
diesen  zwei  nach  vorn  und  außen  gerichtete  Schräg  spalte  (3  und  3',  Fig.  112  und  s,  Fig.  111) 
an,  so  daß  wir  jetzt  vier  dreieckige  (***,  Fig.  112)  und  einen  vor  ihnen  liegenden  viereckigen  (+, 
Fig.  112)  Chitinlappen  haben,  die  sämtlich  wasserwärts  umgeklappt  die  Öffnung  des  Puppenbalges 
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nun  oval  erscheinen  lassen  (Fig.  111),  der  Hülle  des  Kephalothorax  ein  kelchförmiges  Aussehen 
verleihen  (Fig.  110)  und  ihre  Tragfähigkeit  beträchtlich  vergrößern.  Die  Verbindung  der. 
Atmungshörner  mit  dem  Tracheensystem  der  Mücke  wird  beim  Herausgleiten  des  Thorax  in  der- 
selben Weise  gelöst,  wie  dies  bei  den  Häutungen  der  meisten  Insekten  stattfindet:  es  bleibt  die 
chitinige  Intima  der  Luftröhren  am  Puppenbalge  hängen  und  wird  in  großer  Ausdehnung  aus  den 
Tracheen  herausgezogen. 

Sobald  die  Einrisse  der  Puppenhülle  in  den  vorgebildeten  Nahtlinien  erfolgt  sind,  steht 
die  den  Mückenleib  umspülende  Luftschicht  mit  der  äußeren  Atmosphäre  in  direkter  Verbindung. 
Sofort  beginnt 'nun  das  Tier  große  Mengen  Luft  zu  verschlucken.1)  Hierdurch 
wird  das  Volumen  des  Mückenleibes  bedeutend  vergrößert,  die  Puppenhülle  kann  das  Tier  nicht  mehr 
fassen  und  drängt  den  an  Länge  beträchtlich  zunehmenden  Körper  ein  gutes  Stück  durch  die  über 
dem  Thorax  entstandene  Lücke  schon  zu  einer  Zeit  hinaus,  wo  das  hintere  Leibesende  noch  genau 
an  derselben  Stelle  verharrt,  an  der  es  sich  während  der  Zeit  der  Puppenruhe  befunden  hatte.  Das 
Abdomen  verliert  durch  das  Luftschlucken  seine  Schlaffheit,  es  wird  gesteift  wie  ein  aufge- 
blasenes Darmstück  und  nimmt  proximalwärts  kontinuierlich  an  Umfang  zu.  Die  so 
zustande  kommende  Kegelform  des  Leibes  (vgl.  Fig.  109  und  110)  läßt  ihn  in  dem  endwärts  enger 
werdenden  Puppenbalge  vorwärts  gleiten,  und  diese  Bewegung  braucht  unter  normalen  Ver- 
hältnissen kaum  von  der  im  hinteren  Teile  der  Puppenhülle  befindlichen  stark  gespannten  Luft 
und  der  Bauchmuskulatur  unterstützt  zu  werden. 

In  folgender  Weise  läßt  sich  dieser  Vorgang  auch  sehr  anschaulich  experimentell  zeigen. 
Man  bläst  ein  in  ein  Becherglas  gestecktes  Kondom  auf  und  wird  nun  wahrnehmen,  wie  dasselbe 
aus  der  Öffnung  des  Glases  herausgedrängt  wird.  An  den  inneren  Wänden  des  Bechers  ist  freilich 
die  Reibung  zwischen  Glas  und  Gummimembran  zu  groß,  als  daß  der  luftgefüllte  Schlauch  den  Hohl- 
raum verlassen  und  vollständig  aus  ihm  herausgleiten  könnte.  Dieses  Herausgleiten  tritt  aber 
sofort  ein,  wenn  wir  vorher  die  Innenwände  des  Bechers  mit  einem  konisch  zusammengedrehten 
Stück  trockenen  Fließpapieres  ausgekleidet  haben  (vgl.  Fig.  113,  PP).  DerPapierkegel  legt  sich  dem 
aufgeblasenen  Gummisacke  fest  an  und  gleitet  dann  mit  ihm  spielend  leicht  aus  dem  Innenraume 
des  Glases  heraus. 

In  ihrem  Schuppenkleide  besitzt  nun  unsere  Mücke  ein  diesem  Papierkonus  analoges 
Gebilde,  das  wohl  befähigt  zu  sein  scheint,  die  Reibung  zwischen  der  durchfeuchteten  Epi- 
dermis und  der  Innenfläche  der  Puppenhülle  erheblich  zu  verringern. 

Wie  das  Haarkleid  der  Säuger,  das  Federkleid  der  Vögel,  so  zeigt  auch  das  Schuppenkleid 
der  Stechmücke  Strömungen,  deren  Verlauf  gesetzmäßig  festgelegt  ist.  Die  Schuppen- 
richtung ist  bei  den  Stechmücken2)  eine  solche,  daß  die  Imago  beim  Schlüpfen  nicht  unnötige 
Widerstände  erfährt,  ja,  daß  sie  im  Gegenteil  durch  das  Vorhandensein  der  Schuppen  bei  diesem 
Werke  sogar  unterstützt  wird.  Wie  die  Schienen  der  Eisenbahnen,  die  Eisen  der  Schlittschuhe,  die 
Stahlkugeln  in  den  Lagern  der  Fahrradachsen  die  Reibung  außerordentlich  verringern,  so  ver- 
ringern dieselbe  auch  die  Epidermisschuppen,  Haare  usw.  der  Stechmücke. 

Das  spezifische  Gewicht  des  Tieres  wird  durch  die  Aufnahme  großer  Luftmengen  beträchtlich 
herabgesetzt,  ein  Umstand,  der  ebenso  wichtig  für  die  schlüpfende,  als  für  die  eben  ausgeschlüpfte 
Image  ist. 

Wahrscheinlich  spielen  sich  den  hier  geschilderten  analoge  Vorgänge  bei  allen  wasserlebigen 
Puppen  der  Zweiflügler  ab;  jedenfalls  sind  sie  zu  beobachten  bei  den  Korethriden,  Tanipodiden, 
Chironomiden  und  verwandten  Familien;  es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  alle  schlüpfenden 
Insekten  in  ähnlicher  Weise  verfahren. 


Biologie. 

Die  Stechmücken  gehören  zu  den  verbreitetsten  Zweiflüglern.  Vom  Äquator 
bis  über  den  70.  Breitengrad  der  nördlichen  und  den  50.  Breitengrad  der  südlichen 


x)  An  den  Bewegungen  der  Pharynxpumpe  läßt  sich  dieser  Vorgang  durch  den  noch  voll- 
kommen durchsichtigen  Clipeus  unter  dem  Mikroskop  jedesmal  genau  beobachten. 

2)  Von  dem  Vorderrande  des  Mesothorax,  der  zuerst  geboren  wird,  sind  alle  Schuppen,  Haare 
und  Borsten,  welche  kopfwärts  inseriert  sind,  nach  vorn ; alle,  welche  analwärts  entspringen,  nach 
hinten  und  alle  die  Körperanhänge  bedeckenden  Schuppen,  Haare  und  Dorne  endwärts  gerichtet. 
Ein  analoges  Verhalten  zeigen  diese  Oberhautgebilde  wohl  auch  bei  allen  übrigen  Insekten. 
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Fig.  114. 


Fig.  115. 


Halbkugel  treffen  wir  sie  in  allen  Weltteilen  und  das  ganze  Jahr  hindurch  an.  Die 
Zahl  der  Gattungen  und  Arten  nimmt  gegen  die  Polarkreise  zwar  stetig  ab,  die  In- 
dividuenzahl aber  kann  in  den  höchsten  Breiten  noch  eine  ganz  ungeheure  sein. 

Wegen  ihres  geringen  Flug  Vermögens  sind  die  Tiere  mehr  oder  weniger  an 
ihre  Brutstätten  gebannt.  In  ausgedehnten  Wüstengebieten,  auf  vegetationslosen, 
trockenen  und  windigen  Höhen  wird  die  Stechmücke  niemals  angetroffen  werden. 
Sie  bevorzugt  feuchte,  windgeschützte,  mit  Wald  und  Buschwerk  bestandene 
Täler,  welche  zahlreiche  Brutplätze  für  ihre  ersten  Stände  bergen.  In  ausgedehnten 
Berg wäldem  und  auf  Hochebenen  jedoch  kann  sie  sogar  in  unseren  Breiten  noch 
in  ganz  beträchtlichen  Höhen  Vorkommen  (bis  zu  1000  m und  darüber). 

Wenn  auch  die  Stechmücken  durch  eigene  Flugkraft  größere  Strecken  nicht 
zurückzulegen  vermögen,  so  können  sie  doch  von  geeigneten  Luftströmungen  getragen 

und  getrieben,  durch  Transportmittel  jeglicher 
Art,  in  Wagen,  in  Eisenbahnzügen  und  Schiffen 
auf  große  Entfernungen  verschleppt  werden . 
Durch  eigene  Kraft  sind  sie  auch  nicht  befähigt, 
sich  in  höhere  Luftschichten  zu  erheben;  der  im 
Freien  auf  der  Erde  oder  in  den  unteren  Stock- 
werken von  Gebäuden  Schlafende  wird  daher  am 
ehesten  Gefahr  laufen,  von  den  Plagegeistern  über- 
fallen zu  werden,  während  Schlafräume  in  den 
oberen  Stockwerken  einen  beträchtlichen 
Schutz  gewähren. 

Die  Stechmücken  sind  lichtscheue 
Dämmerungstiere1);  wir  werden  sie  daher 
am  Tage  nicht  wie  ihre  Verwandten  im  Sonnen- 
scheine spielend  antreffen,  sondern  ausruhend 
im  Waldesschatten,  unter  Blättern  verborgen, 
in  Höhlen,  in  dunklen  Ecken  von  Ställen  und 
menschlichen  Wohnräumen. 

Die  Sinnesorgane  der  Stechmücken  sind 
zum  Teil  wenigstens  hoch  entwickelt.  Trotz  der 
großen,  ihre  Fazetten  nach  allen  Seiten  richtenden 
Augen  dürfte  der  Gesichtssinn  ziemlich  unvoll- 
kommen sein.  Grassi  nimmt  an,  daß  ihr  Auge 
nicht  weiter  als  70  cm  reicht  und  die  Tiere  nur  befähigt,  hell  und  dunkel,  unbestimmte 
Grenzen  von  nahen  Gegenständen  und  deren  Bewegung  zu  erkennen.  Der  Geruch 
dagegen  ist  vorzüglich  ausgebildet  und  auch  das  Gehör  ein  scharfes;  als  Sitz  dieser 
beiden  Sinne  werden  die  Fühler  angesprochen,  während  Lippen-  und  Kiefertaster 
die  hauptsächlichsten  gefühlvermittelnden  Organe  sind. 

Die  Beine  braucht  die  Mücke  nur  selten  zur  Fortbewegung.  Sie  heftet  sich 
mittels  derselben  in  erster  Linie  an  senkrechten  oder  überhängenden  Flächen  an.  Die 
Körperhaltung  während  des  Sitzens  ist  eine  sehr  charakteristische  (s.  Fig.  114  u.  115). 
Culex  nähert  in  Ruhestellung  das  Leibesende  der  haltbietenden  Wand,  so  daß  es 
beinahe  aufzuliegen  scheint  und  krümmt  das  letzte  Beinpaar  sehr  stark  dorsalwärts, 
während  Anopheles  den  Hinterleib  weit  von  der  Wand  entfernt  und  das  letzte  Beinpaar 


Sitz  von  Culex  pipiens  $ und  Ano- 
pheles maculipennis  Q an  senkrechter 
Wand.  Nur  die  Beine  der  rechten 
Körperhälfte  sind  gezeichnet.  4/1. 
(Orig.) 


x)  In  der  Beschreibung  einer  nächtlichen  Fahrt  über  den  Tschadsee  sagt  Adolf  Friedrich 
Herzog  zu  Mecklenburg,  der  jetzige  Gouverneur  von  Togo:  „Unsere  Befürchtung,  von 
Moskitos  arg  geplagt  zu  werden,  bestätigte  sich  zum  Glück  nicht.  Vielleicht  hatte  sie  der  Mond 
vertrieben;  denn  man  macht  immer  die  Erfahrung,  daß  diese  Plagegeister  verschwinden,  sobald 
das  Licht  des  Mondes  das  Dunkel  der  Nacht  vertreibt.“ 
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einfach  herabhängen  läßt;  seine  Körperachse  ist  beinahe  eine  gerade  Linie,  während 
Culex  buckelig  und  zusammengekauert  dasitzt.  Söhon  in  einer  Entfernung  von 
mehreren  Metern  lassen  sich  deshalb  sitzende  Anopheles  von  anderen  Stechmücken 
auf  den  ersten  Blick  leicht  unterscheiden.1) 

Die  wichtige  Aufgabe,  die  einzelnen  Körperteile  des  Tieres  zu  putzen  und  rein 
zu  halten,  fällt  ebenfalls  den  Beinen  zu. 

Die  Nahrung  der  Stechmücken  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  den  ver- 
schiedenen Geschlechtern  eine  verschiedene.  Während  die  Männchen  wohl  aus- 
nahmslos Vegetarier  sind  und  «üch  von  Blüten-  und  Fruchtsäften  nähren,  brauchen 
die  Weibchen  zur  Zeit  der  Eierreifung  zu  ihrer  Ernährung  Blut.2) 

Die  Larven  und  Puppen  entwickeln  sich  nur  in  stehenden  oder  ganz 
träge  fließenden  Gewässern.  Wir  treffen  sie  in  kleineren  Seen3),  Teichen,  Tümpeln, 
Gräben,4)  in  den  tiefen  wassergefüllten  Spuren,  welche  weidende  Kühe  und  Pferde 
auf  feuchten  Wiesen  hinterlassen,  in  von  Schweinsrüsseln  aufgewühlten  Löchern,  in 
Zisternen,  selbst  in  viele  Meter  tiefen  Brunnen  (II  Report  of  the  Wellcome 
Laboratories  at  Khartoum),  Regentonnen,  Dachtraufen,  weggeworfenen  Konserven- 
büchsen, in  den  Blattachseln  der  Palmen,  Bromeliazeen,  den  Schläuchen  der  Sara- 
zenien,  den  Nepentheskannen  und  allen  nur  denkbaren  Behältern,  soweit  sie  geeignet 
sind,  Regen-  oder  Überschwemmungswasser  zurückzuhalten  und  in  diesem  die  zur 
Ernährung  der  Larve  nötige  Pflanzen-  und  Tierwelt  entstehen  zu  lassen.  Schwache 
Salzlösungen  (Sole  bis  zu  1 %)  und  Brackwasser  ermöglichen  vielen  Arten  eine  rasche 
und  normale  Entwicklung,  während  reines  See wasser  eine  solche  für  gewöhnlich  aus- 
schließt.5) Die  Larven  können  selbst  in  unseren  Breiten  unter  gewissen  Umständen 
die  ungünstige  Jahreszeit  überdauern.  Sie  verfallen  dann  wie  die  Fische  in  einen 
Winterschlaf  ähnlichen  Zustand,  währenddessen  eine  Nahrungsaufnahme  nicht  statt- 
findet. Selbst  wochenlang  andauernden,  vollkommenen  Abschluß  des  Wasser- 
körpers gegen  die  darüber  lagernde  Luftschicht  durch  eine  feste  Eisdecke  überstehen 
die  haut-,  kiemen-  und  darmatmenden  Stechmückenlarven  sehr  gut  (Eysell,  Beiträge 
zur  Biologie  der  Stechmücken.  Arch.  f.  Schiffs-  und  Trop.-Hyg.  1907,  S.  198). 

Die  Stechmückenlarven  sind  in  erster  Linie  phytophage  Geschöpfe,  ver- 
schmähen aber  andererseits  auch  keineswegs  animalische  Nahrungsstoffe.  Letzteres 


D Anders  verhalten  sich  winterschlafende  Anophelen,  ihre  Körperachse  läuft  mit  der  vertikalen 
Wandfläche  parallel. 

2)  Unter  natürlichen  Verhältnissen  dürfte  die  Mücke  wohl  niemals  auf  Blutmahlzeiten  ver- 
zichten. Im  Laboratoriumsversuche  ist  es  ausnahmsweise  gelungen,  Mücken  bei  rein  vege- 
tabilischer Kost  zur  Eiablage  zu  bringen. 

3)  Auch  in  der  röhrichtbestandenen  Uferzone  größerer  Ströme  und  Seen  können  Larven 
und  Puppen  angetroffen  werden,  namentlich  dann,  wenn  schwimmende  Blätter  von  Wasser- 
pflanzen ( Potamogeton , Nuphar,  Hydrocharis  z.  B.)  noch  dazu  als  Wellenbrecher  wirken.  So 
fand  ich  im  August  1908  an  einer  stark  strömenden  Stelle  der  Fulda  in  einem  etwa  15  qm 
großen  Rasen  von  flutendem  Hahnenfuß  (Ranunculus  fluitans ) zahlreiche  Anopheles-Larven 
und  Puppen  vor,  während  Culex-Larven  fehlten.  Es  ist  dies  ja  auch  erklärlich,  die  Anopheles- 
Larve  ist  durch  ihre  Haltung  gegen  Feinde  (namentlich  die  hier  in  Menge  vorhandenen  kleinen 
Fische)  viel  besser  geschützt,  als  die  in  den  Wasserkörper  hineinhängende  Culex- Larve,  welche 
durch  diese  Stellung  auch  noch  dazu  dem  Strome  eine  viel  größere  Angriffsfläche  bietet  und  so 
leicht  in  die  Gefahr  kommt,  weggespült  zu  werden. 

4)  „Fast  sämtliche  Keller  in  Pord  Said  waren  — meist  1 m tief  — mit  Grundwasser  gefüllt 
(bis  1906)  und  diese  Keller  waren  die  fast  ausschließlichen  Brutplätze  der  Anophelen.  Sie  wurden 
ausgepumpt  und  zementiert  oder  mit  Sand  bis  zur  Wasserspiegelhöhe  aufgefüllt.  Der  Erfolg  war 
ein  vollkommener.“  Ross,  E.  H.,  Journ.  of  trop.  Med.  07,  S.  97. 

5)  Daß  selbst  stärker  konzentrierte  Salzlösungen  kein  absolutes  Entwicklungshindernis  sind, 
beweisen  die  folgenden  Mitteilungen  von  Celli:  „Nell’  Algeria  (fratelli  Sergent)  e piü  estesamente 
ancora  nelle  Indie  olandesi  (Dott.  de  Vogel)  fu  osservato,  che  le  zanzare  anofele  possono  compiere 
la  loro  vita  acquatile  anche  entro  stagni  salati,  dal  2,8  al  7,58%  di  eloruro  di  sodio.  — Quindi  alcune 
specie  di  anofele  possono  benissimo  compiere  il  loro  sviluppo  da  uovo  ad  imagine  in  acqua  di  mare 
eziando  concentrata.“  (Annali  d’Igiene  sperimentale,  Vol.  XVI,  1906,  S.  424.) 
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gilt  namentlich  für  die  Larven  der  Anopheliden,  welche  am  besten  hei  gemischter 
Kost  gedeihen.  Man  trifft  sie  häufig  an  beim  Benagen  von  auf  der  Wasserfläche 
verendeten  Insekten  (sogar  ihrer  eigenen  Mütter)  und  kann  des  öfteren  beobachten, 
daß  sie  auch  kleine  lebende  Tierchen  z.  B.  Springschwänze  (Lipura  fimetaria)  mit 
Haut  und  Haaren  verzehren.  Die  Stechmückenlarven  sind  äußerst  gefräßige  Tiere, 
ihr  Nahi  ungsstoff  e in  den  Mund  befördernder  Strudelapparat  steht  weder  tags  noch 
nachts  auch  nur  eine  Minute  lang  still. 

Die  Eier  vieler  Arten  überstehen  niedere  Temperaturen  lange  Zeit,  sogar 
Einschluß  in  Eis  tötet  sie  nicht.1)  Monatelanges  Verweilen  an  feuchten  Orten 
ertragen  die  hartschaligen  Eier  vieler  Kulizinen.  Die  Larven  und  Puppen  bleiben 
im  feuchten  Boden  ausgetrockneter  Tümpel  tagelang  am  Leben.  Temperaturen  über 
45°  töten  nach  mehreren  Stunden  die  Stechmücken  und  ihre  Brut. 

Systematik. 

Nachdem  als  erste  Hooke,  Swammerdam  und  Reaumur  die  gemeine  Stech- 
mücke ( Culex  pipiens)  beobachtet  und  ihre  Lebensgewohnheiten  eingehend  studiert 
hatten,  lieferte  Klee  mann  eine  genauere  Beschreibung  derselben  und  ergänzte  sie 

Fig.  116.  Fig.  117. 


Culex  pipiens  $.  24/1.  (Orig.)  Culex  pipiens  <$.  24/1.  (Orig.) 

R Rüssel,  T linker  Taster,  F linker  Fühler,  Th  Thorax. 


durch  staunenswert  naturwahre  Bilder  auf  zwei  Kupfertafeln  des  bekannten  Rösel- 
schen  Werkes. 

Linne  stellte  im  Jahre  1761  die  Gattung  Culex  auf  und  gab  die  charakteristischen 
Merkmale  von  Culex  pipiens  und  hifurcatus  2) 

Sechzig  Jahre  später  (1818)  unterscheidet  Meigen,  der  Vater  der  Dipterologie, 
die  drei  Gattungen  Culex,  Anopheles  und  Aedes. 

Im  Jahre  1827  kreierte  Robineau-Desvoidy  weitere  drei  Genera,  von  denen, 
Megarhinus  das  best  charakterisierte  ist. 

In  den  letzten  Dezennien  haben  Arribalzaga,  Ficalbi,  Giles  und  Theobald 
sich  große  Verdienste  um  Beschreibung  und  Einteilung  der  Stechmücken  erworben. 

x)  Die  Eier  der  meisten  Stechmückenarten  der  nördlich  gemäßigten  kalten  Zone  überwintern. 
Daß  dies  wahrscheinlich  sei,  vermutete  ich  schon  im  Jahre  1902  (Arch.  f.  Schiffs-  u.  Trop.-Hyg., 
Bd.  6,  S.  342)  und  konnte  es  im  März  des  folgenden  Jahres  bestätigen  (Abhandlungen  und  Bericht 
XLVIII  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Cassel,  S.  297).  Auch  überwinternde  Weibchen  gewisser 
Arten,  die  wir  in  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  frostfreien  Kellern  finden,  können  bei  Eintritt 
starken  Frostes  Temperaturen  von  —3°  für  mehrere  Tage  aushalten,  ohne  Schaden  zu  nehmen. 

2)  Ob  sein  Culex  hifurcatus  Anopheles  hifurcatus  oder  Anopheles  maculipennis  war,  läßt  sich 
heute  mit  Sicherheit  nicht  mehr  entscheiden. 
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Die  alten  Gattungen  Culex,  Anopheles,  Aedes  und  Megarhinus  wurden  zu 
Unterfamilien  erhoben,  neue  Unterfamilien  und  viele  neue  Genera  kamen  hinzu. 

Bis  heute  haben  nur  die  „Unterfamilien“  Anophelinae  und  Culicinae  eine 
praktische  Bedeutung  für  den  Arzt  gewonnen. 

Eine  genaue  Kenntnis  aller  Stechmückenarten  ist  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus 
absolut  unnötig  und  dürfte  auch  kaum  von  dem  vielbeschäftigten  Tropenarzte  zu  erwerben  sein; 
sehen  wir  doch,  daß  gerade  in  unserem  Falle  selbst  unter  den  ersten  Systematikern  der  Fachentomo- 
logen gar  nicht  selten  die  größten  Meinungsverschiedenheiten  bestehen1)  und  einzelnen  von  ihnen 
recht  auffallende  Irrtümer  widerfahren. 

Leider  krankt  unsere  heutige  Stechmückensystematik  an  der  Sucht  einiger  Autoren,  um  jeden 
Preis  spezifische  und  generische  Unterschiede  zu  konstruieren.2)  Gewaltsam  werden  nach  wenigen 
Stücken,8)  manchmal  nur  nach  einem  einzigen  Individuum  neue  Arten  und  Gattungen  geschaffen, 
die  dann  ihr  unmotiviertes  Dasein  zu  betrauern  verdammt  sind  und  nach  hoffnungslosem  Schein- 
leben sang-  und  klanglos  in  das  Nichts,  aus  dem  sie  geboren  wurden,  zurücksinken. 


Fig.  118.  Fig.  119. 


Anopheles  maculipennis  <j>.  18/1.  (Orig.)  Anopheles  maculipennis  18/1.  (Orig.) 

R Rüssel,  T linker  Taster,  F linker  Fühler,  Th  Thorax. 


„11  parait  qu’ä  force  d’analyser  on  ne  per^oit  plus  exactement  la  syrithese,  et  en  fouillant 
jusqu’aux  plus  menus  details,  on  peut  perdre  la  claire  vision  des  caracteres  göneraux“  sagt  mit  Recht 
Oberthür  (l£tud.  de  Lepid.  comp.,  Fase.  IV,  S.  71). 

Unser  höchstes  Gebot  sollte  hier  lauten:  Möglichst  vereinfachen,  nicht  un- 
nötig komplizieren  und  die  Materie  derartig  verwirren,  daß  schließlich  sogar 
die  Väter  ihre  eigenen  Kinder  nicht  wieder  zu  erkennen  vermögen. 

Von  solchen  Motiven  geleitet  haben  schon  1904  James  und  Liston  die  Auflösung  der  großen 
und  so  außerordentlich  einheitlichen  Gattung  Anopheles  in  viele  kleine  als  unpraktisch  und  voll- 
kommen verfehlt  bezeichnet.4 * * *) 


4)  So  zählt  Blanchard  einige  Anopheles- Arten  zu  Myzomyia,  welche  Theobald  unter  Pyreto- 
phorus  aufführt. 

2)  Wir  sind  auf  dem  besten  Wege,  für  jede  einzelne  Anophelesart  z.  B.  eine  besondere 

Gattung  zu  errichten.  Damit  wäre  dann  freilich  aufs  einfachste  der  einwandfreie  Beweis  dafür 
geliefert,  daß  gar  keine  generischen,  sondern  nur  spezifische  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  „neuen  Gattungen“  vorliegen. 

3)  So  stellte  Theobald  nach  einigen  weiblichen  Tieren  die  Gattung  Eeptaphlebomyia  und 
die  Unterfamilie  Heptaphlehomyinae  auf.  Als  man  durch  Wellman  auch  die  Männchen  kennen 
lernte,  zeigte  es  sich,  daß  diese  das  normale  Flügelgeäder,  die  sechs  Längsadern  des  Stechmücken- 
flügels, besaßen.  So  liegt  nun  mit  dieser  „Gattung“  und  „Unterfamilie“  neben  einer  etymolo- 
gischen auch  eine  entomologische  Mißgeburt  vor;  oder  sollte  es  doch  möglich  sein,  daß  die 
weiblichen  und  männlichen  Vertreter  derselben  Art  verschiedenen  Unterfamilien  an- 
gehören können? 

4)  Was  ihnen  natürlich  den  höchsten  Zorn  und  die  grenzenlose  Verachtung  Theobald ’s  zu- 
gezogen hat;  er  nennt  ihre  schöne  und  sehr  verdienstvolle  Arbeit  über  die  indischen  Stechmücken 
kurzweg  „entomologisch  wertlos“.  Sie  werden  sich  hoffentlich  mit  den  Worten  zweier  namhaften 
amerikanischen  Entomologen  in  bezug  auf  ihren  Kritiker  getröstet  haben:  Dyar  und  Knab 
urteilen  über  Theobald  „he  is  not  a trained  naturalist,  so  we  are  told,  and  it  now  appears 
that  he  is  incapable  of  learning“. 
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Als  besonders  erschwerendes  Moment  für  eine  reinliche  Scheidung  kommt  noch  hinzu,  daß  die 
Stechmücken  ausgesprochenen  Saisondimorphismus  und  große  Neigung  zum  Aberrieren 
zeigen.  So  züchtete  z.  B.  Kinoshita  aus  einem  einzigen  Pseudopictus- Gelege  fünf,  zwei  ver- 
schiedenen „Gattungen“  angehörende,  Anopheles-„Arten“  ( pseudopictus  Grassi,  plumiger 
Dönitz,  sinensis  Wiedemann,  vanus  Walker  und  ezoensis  Tsuzuki).1) 

Schon  seit  einem  Jahrzehnt  habe  ich  deshalb  den  Satz  verfochten:  Die  heute  beliebte  Ein- 
teilung der  Stechmücken,  die  sich  zumal  bei  den  verschiedenen  Anopheles-,, Gattungen“  aus- 
schließlich auf  imaginale  und  noch  dazu  recht  nebensächliche  und  minderwertige 
Charaktere  stützt,  kann  nur  als  ein  vorläufiger  und  sehr  fragwürdiger  Notbehelf  ange- 
sehen werden.  Wir  werden  erst  dann  in  den  Besitz  eines  natürlichen  Stechmückensystems  ge- 
langen, wenn  uns  die  ganze  Lebensgeschichte  der  einzelnen  Arten  bekannt  sein  wird. 

Man  sollte  deshalb  ruhig  allen  und  jeden  systematischen  Kleinkram  den  Entomologen 
von  Fach  überlassen,  die  sich  daran  auch  fernerhin  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  die  Zähne 
ausbeißen  mögen,  und  sollte  dies  um  so  mehr  tun,  als  ihm  vorläufig  noch  jede  praktische 
Bedeutung  abgeht. 

Eine  genaue  Kenntnis  aller  Anopheles-  Arten  z.  B.  würde  nur  dann  unerläßlich  sein,  wenn 
bestimmte  Spezies  auch  wiederum  nur  bestimmte  Malariaformen  übertragen  könnten,  wenn, 
um  ein  prägnantes  Beispiel  zu  wählen,  in  Italien  Tropica  ausschließlich  durch  Anopheles  macüli- 
pennis,  Tertiana  nur  durch  Anopheles  superpidus  und  Quartana  nur  durch  Anopheles  pseudopictus 
übertragen  würden.  Da  aber  jede  dieser  drei  Arten  sowohl  Tropica,  als  auch  Tertiana  und  Quar- 
tana übertragen  kann,  genügt  es,  wenn  im  gegebenen  Falle  der  Arzt  imstande  ist,  einen 
Anopheles  von  einem  Culex  zu  unterscheiden. 

Wichtig  wäre  es  ferner,  die  einzelnen  Spezies  zu  kennen,,  wenn  gewisse  Anopheles-  Arten  als 
Überträger  für  Malaria  nicht  in  Betracht  kämen,  da  sie  sich  nicht  mit  Plasmodien  infizieren  könnten. 
Aber  auch  diese  Annahme  mancher  Autoren  steht  auf  schwachen  Füßen.  Ein  großer  und  wech- 
selnder Prozentsatz  der  gleichen  Mückenart  zeigt  sich  bei  Infektionsversuchen  mit  Hämo- 
sporidien  immun.  Es  liegt  also  sehr  nahe,  anzunehmen,  daß  eine  Anopheles- Art,  die  in  diesem 
Jahre  aus  irgendwelchen  uns  heute  noch  unbekannten  Gründen  keine  Sichelkeime  in  ihrem  Körper 
zur  Entwicklung  bringt,  schon  im  nächsten  Jahre  unter  anderen  Verhältnissen  zu  einer  gefährlichen 
Überträgerin  der  Malaria  werden  kann.  So  wird  z.  B.  Anopheles  rossi  von  vielen  für  einen  zwar 
sehr  lästigen,  aber  sonst  unschuldigen  Quälgeist  gehalten,  während  Laveran  (Prophylaxie  du 
Paludisme,  S.  89)  gerade  ihn  und  nur  ihn  allein  aus  verrufenen  Malariagebieten  Hinterindiens 
(Annam)  zugesandt  erhielt. 

Noch  viel  mehr  beweisen  die  eventuelle  Gefährlichkeit  dieser  Art  die  Mitteilungen  von  de 
Vogel  und  Banks,  die  gelegentlich  des  Kongresses  der  „Gesellschaft  für  Tropenmedizin  im  fernen 
Osten“  gemacht  wurden.2)  Beide  Forscher  konnten  feststellen,  daß  in  Salzwasser  (Meerwasser) 
zur  Entwicklung  gelangte  Rossimücken  in  den  umliegenden  Bezirken  die  hauptsächlichsten  Malaria- 
vermittler waren.  Noch  früher  (1902)  hatte  Professor  Kinoshita  malariainfizierte  Anopheles  rossi 
auf  Formosa  gefunden  und  Stephens  und  Christophers  war  es  in  Nag  pur  durch  geschickte 
Versuchsanordnung  sogar  geglückt,  diese  Mücke  im  Laboratorium  mit  Plasmodien  zu  infizieren.8) 

Die  angeführten  Tatsachen  sollten  meiner  Ansicht  genügen,  den  einwandfreien  Beweis  zu  er- 
bringen, daß  es  zunächst  — und  wohl  noch  für  viele  Jahre  — das  Richtige  ist,  sich  durch 
die  Erwägung:  alle  Angehörigen  der  großen,  und  als  Ganzes  wohlcharakterisierten 
Anophelenfamilie  können  sich  unter  Umständen  mit  Malariaplasmodien  infi- 
zieren und  diese  dann  auf  den  Menschen  übertragen,  in  der  Wahl  der  prophylaktischen 
Maßnahmen  und  bei  ihrer  energischen  Durchführung  leiten  zu  lassen. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  „Anophelinen£  ‘ und  allen  übrigen  Unterfamilien 
sind  derartig  große  und  bedeutende,  daß  wir  an  ihre  Stelle  zwei  neue  Familien 
setzen  müssen,  die  Anopheliden  und  dieKuliziden  im  engeren  Sinne.4) 

*)  Arch.  f.  Schiffs-  u.  Trop.-Hyg.,  Bd.  10,  S.  626.  Siehe  auch  die  Annulipes- Formen  auf 
Taf.  IX,  Fig.  2,  6,  7,  8,  9,  10,  13. 

2)  Medical  Record,  Bd.  77, 1910.  — Vgl.  auch  W.  T.  de  Vogel,  Myzomyia  Rossii  und  Malaria. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.,  Bd.  65,  S.  228—236. 

3)  Arch.  f.  Schiffs-  u.  Trop.-Hyg.,  Bd.  10,  S.  750. 

4)  Da  die  Korethriden  gar  keine  Stechmücken  sind,  was  ich  in  meiner  Arbeit  „Sind  die 
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Die  Gründe  für  dieses  Vorgehen  habe  ich  im  „Archiv  für  Schiffs-  und  Tropen- 
Hygiene“  Bd.  VIII,  S.  52  und  53  entwickelt  und  komme  hier  auf  dieselben  zurück. 

Es  unterscheiden  sich  die  Kuliziden  von  den  Anopheliden  durch  folgende 
Merkmale : 


Kuliziden.  Anopheliden. 

Eier 


in  kahnförmigen  schwimmenden  Haufen 
oder  einzeln  abgesetzt  und  dann  meist 
untersinkend  und  im  Schlamme,  auf  ver- 
torften  Blättern  usw.  ungünstige  Zeiten 
überdauernd  oder  im  Mutterleibe  über- 
winternd und  tropische  Trockenperioden 
überstehend. 


stets  einzeln  gelegt  und  mit  Schwimm- 
vorrichtung versehen. 

Den  Winter  oder  ungünstige  Zeiten 
meist  im  Mutterleibe  überdauernd. 


Larven 


durch  einen  ein  Stigma  tragenden  Sipho 
atmend  (Siphonata).  Körper  von  der 
Wasserfläche  herabhängend.  Brachyke- 
phale  Dickköpfe  (s.  Taf.  VI,  Eig.  1). 

Ein  Stachelfeld  auf  dem  vorletzten 
Segmente.  Intersegmentalscheiben  fehlen 
der  Exuvie. 


durch  zwei  Stigmen  atmend,  die  in  einer 
napfförmigen  Vertiefung  unter  dem 
Niveau  der  Körperoberfläche  liegen 
(Asiphonätä).  Körper  mit  Teilen  der 
Rückenfläche  in  horizontaler  Lage  sich 
an  den  Wasserspiegel  anlehnend.  Hals 
gewöhnlich  um  180°  gedreht,  so  daß  die 
untere  Kopf  fläche  nach  oben  schaut. 
Dolichokephale  Kleinköpfe  (s.  Taf.  IV, 
Eig.  b). 

Die  Larvenhaut  trägt  dorsale,  dunkel 
pigmentierte  Intersegmentalscheiben  und 
j fächerförmige  Haare  auf  vielen  Abdomi- 
| nalsegmenten. 


Larven 


Thorax  faßförmig,  Rückenfläche 
gewölbt;  ein  Thoraxfrontalschnitt  zeigt 
deshalb  einen  beinahe  kreisförmigen 
Umriß. 


Thorax  dosenförmig , die  abge- 
plattete Rückenfläche  trägt  in  der 
Medianlinie  einen  kielförmigen  Grat,  an 
dessen  Seitenflächen  Längsgruben  ver- 
laufen. Auf  der  Rückenfläche  des  Meta- 
thorax häufig  ein  Stemhaar  jederseits, 
auf  der  des  Prothorax  (in  der  Schulter- 
gegend) die  Mündungen  der  Aus- 
führungsgänge von  Talgdrüsen. 


Larven 

Die  ventrale  Kopffläche 

wesentlich  heller  als  die  Scheitelfläche,  wesentlich  dunkler,  als  die  Scheitelfläche. 
Erklärt  wird  dieser  Unterschied  durch  die  typische  Kopfhaltung  der  Anophe- 
lidenlarven  (Drehung  um  180°  in  der  Längsachse).  Es  trägt  so  auch  die 
Scheitelfläche  die  Schutzfarbe  der  ventralen  Körperfläche. 

Culiciden  eine  Familie?“  (1905,  Arch.  f.  Schiffs-  und  Trop.  Hyg.  Bd.  9,  S.  49)  nachweisen 
konnte,  wurden  sie  hier  nicht  weiter  berücksichtigt. 
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Kuliziden. 


Anopheliden. 


Puppen 


An  den  distalen  Ecken  der  Abdominal- 
segmente stehen  meist  Dorne. 


An  den  distalen  Ecken  der  Abdominal- 
segmente stehen  ein-  oder  mehrfach 
gefiederte  Borsten. 


Puppen  der  $$ 

(an  den  durch  die  Hülle  durchscheinenden  kurzborstigen  Antennen  als  solche 
leicht  zu  erkennen). 

Palpen  als  gerade  Stäbchen  unter  der  Palpen  zweifach  geknickt  durch  die 
Puppenhülle  sichtbar.  Hülle  zu  sehen  (s.  Taf.  IV,  Fig.  e). 


Imagines 

Längsachse  des  Körpers 

in  der  Sagittalebene  gebogen,  Konvexität  fast  eine  gerade  Linie  bildend  (s.  Fig.  115). 
dorsalwärts  schauend  (s.  Fig.  114). 

Schildchen  (Scutellum) 
dreilappig.  | einfach. 

Taster  der  $$ 

kürzer  | ebensolang 

als  der  Rüssel. 

Beine 

etwa  Körperlänge  besitzend,  alle  drei  wesentlich  länger  als  der  Mückenkörper, 
Paare  fast  gleich  lang.  vom  ersten  bis  zum  dritten  Paare  an 

Länge  beträchtlich  zunehmend. 

(Die  fehlende  oder  vorhandene  Krümmung  der  Körperachse  und  die  ver- 
schiedene Beinlänge  bedingt  den  so  charakteristischen  Sitz  der  Anopheliden  und 
Culiciden.) 

Vorletztes  Glied  des  Fußes  des  ersten  Beinpaares  der 
um  ein  mehrfaches  kürzer,  als  das  End-  j ebensolang  oder  eine  Spur  länger,  als  das 
glied  (s.  Taf.  VII,  y u.  Fig.  90  B).  | Endglied. 

Diese  Unterschiede  bei  den  $$  nicht  so  auffällig,  aber  vorhanden. 

Metatarsus 

aller  Beinpaare  kürzer  als  die  zu-  I des  hinteren  Beinpaares  länger  als  die 
gehörige  Tibia.  | zugehörige  Tibia. 


Endglied  des  männlichen  Vorderfußes  trägt 
ein  Klauenpaar.  eine  einzige  Klaue. 


beschuppt. 


Polsterförmiges  Grundglied  des  Fühlers 
meistens  nackt. 
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Kuliziden.  Anopheliden. 

Alularand 

beschuppt  (s.  Fig.  89  und  Taf.  VII,  I nackt  (s.  Taf.  VII,  Fig.  n und  o). 

Fig.  s). 

Die  Ausführungsgänge  in  den  Speicheldrüsenlappen 
zylindrisch.  j ampullenförmig  (s.  Taf.  VIII,  Fig.  «). 

Spermatheken 

drei  (bei  Mansonia  zwei),  ihre  Chitin-  I eine.  Chitinkapsel  siebförmig  durch- 
kapseln ganzwandig  (s.  Taf.  VIII,  Fig.  *).  | löchert  (s.  Fig.  00  und  Taf.  VIII,  Fig.  8). 

Kittdrüsen 

zwei.  | eine. 

Die  Flügel  der  Anopheliden  sind  meist  gefleckt,  die  der  Kuliziden  gewöhnlich 
farblos  und  glasartig  durchsichtig. 

Um  einen  raschen  und  bequemen  Überblick  über  die  Stellung  der  Stechmücken 
im  zoologischen  Systeme  und  ihrer  wichtigsten  Glieder  untereinander  zu  ermöglichen, 
füge  ich  hier  umstehende  Stammtafel  an. 

Die  verbreitetste  Stechmücke  ist  Culex  pipiens  L.  (s.  Fig.  116,  117  und  Taf.  VII 
Fig.  s),  die  allbekannte  Schnake,  sie  ist  ein  Kosmopolit  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes. 


Fig.  120. 


Fig.  121. 


Culex  (Stegomyia)  fasciatus  Fahr.  (Nach  Carroll.) 
Männchen.  Weibchen. 

a Klaue  des  ersten  Beinpaares. 


Von  anderen  Culicinae  sind  sehr  verbreitet  und  als  Krankheitsüberträger  be- 
rüchtigt Culex  fatigans  Wied.  (Australien,  Afrika  und  Amerika)  und  Culex  ( Stegomyia ) 
fasciatus  Fabr.  (Amerika,  Afrika,  Asien,  Spanien,  Portugal  und  Süditalien). 
(Fig.  120,  121.) 


Die  Stellung  der  Kuli zi den  und  Anopheliden  im  zoologischen  System. 
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Der  letztere  ist  seit  einigen  Jahren  als  Überträger  in  des  Gelbfiebers  in  allgemeinen  Verruf 
geraten.  Er  wurde  durch  Theobald  von  der  Gattung  Culex  als  Gattung  Stegomyia  abgetrennt, 
wegen  der  Verschiedenheit  des  Integumentes. 

Die  Gattung  Stegomyia  ist  ausgezeichnet  durch  große  spatelförmige  anliegende  Schuppen 
auf  dem  ganzen  Kopf  und  dem  Scutellum.  Von  der  schwarzen  Grundfarbe  der  verschiedenen 
Arten  heben  sich  die  rein  weißen,  oft  auch  silberweißen  Streifen,  Kreisornamente  und  Ringe  wir- 
kungsvoll ab. 

Von  den  Anophelesarten1)  sind  die  wichtigsten  Anopheles  maculipennis 
Hoffmgg.  ganz  Europa,  Nordamerika,  Nordafrika)  (s.  Fig.  118,  119,  Taf.  V,  Fig.  h, 
Taf.  VII,  Fig.  n). 

Anopheles  ( Pyretophorus)  costalis  Loew  (s.  Taf.  VII,  Fig.  p und  q)  ist  die  ge- 
meinste afrikanische  Art;  sie  wird  sowohl  an  der  Ost-  als  an  der  Westküste  überall 
gefunden.  Im  Inneren  des  schwarzen  Kontinentes  herrscht  Anopheles  (Myzomyia) 
funestus  Giles  vor.  Die  häufigsten  Asiaten  sind  Anopheles  (Myzorhynchus)  sinensis 
Wied.  (s.  Taf.  V,  Fig.  f und  i)  und  Anopheles  (Myzomyia)  rossi  (s.  Taf.  VI, 
Fig.  m)  Giles,  während  auf  dem  südamerikanischen  Kontinent  und  den  Antillen 
Anopheles  (Cellia)  argyrotarsis  Hob.  Desv.  (s.  Taf.  VII,  Fig.  r)  die  verbreitetste 
Art  ist. 


Fang,  Aufbewahrung  und  Versand. 

Um  Stechmücken  mit  Erfolg  zu  sammeln,  ist  es  von  hoher  Bedeutung,  die 
abzusuchenden  Örtlichkeiten  richtig  auszuwählen  und  der  Jahres-  und  Tageszeit 
entsprechend  die  zweckmäßigsten  Fangarten  anzuwenden. 

Wenn  es  sich  nur  darum  handelte,  vollkommen  ausgebildete  weibliche  Kuliziden  zu  erbeuten, 
so  wäre  die  gestellte  Aufgabe  ja  verhältnismäßig  leicht  zu  lösen,  da  uns  die  bluthungrigen  Tiere 
anfliegen  und  dann  unschwer  mit  dem  Netze  oder  sitzend  und  saugend  durch  Überdecken  mit  dem 
Reagenzglase  oder  der  Glasreuse  zu  fangen  sind;  uns  muß  es  aber  auch  darauf  ankommen,  männ- 
liche Tiere  und  womöglich  Eier,  Larven  und  Puppen  der  gleichen  Art  zu  erhalten.  Nur  so 
ist  ein  vollkommener  Überblick  über  den  Entwicklungsgang  der  Art  zu  gewinnen  und  die  Möglich- 
keit gegeben,  die  notwendigen,  systematischen  und  biologischen  Tatsachen  klarzustellen- 

Imagines.  Die  einfachste  Art,  Stechmücken  zu  fangen,  besteht  darin,  daß 
man  die  tagsüber  traumverloren  an  den  Wänden  sitzenden  oder  in  Kellern  u.  dgl. 
ihren  Winterschlaf  haltenden  weiblichen  Tiere  — wenn  nötig  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung — mit  einem  ziemlich  weiten  (2  cm  im  Durchmesser)  Reagenzglase  über- 
deckt. 

Die  von  dem  Glase  berührte  Mücke  erwacht,  fliegt  auf  und  sucht,  überall  gegen  die  Glas- 
wände anstoßend,  den  vermeintlichen  Ausgang  am  Boden  des  Röhrchens.  Schnell  entfernt  man  jetzt 
das  Reagenzglas  von  der  Wand  und  schließt  die  Mündung  mit  dem  Daumen  der  das  Glas  halten- 
den Hand.  Eine  Wattekugel,  gerade  groß  genug,  die  Mündung  sicher  zu  verstopfen,  wird  nun  neben 
der  wenig  gelüfteten  Daumenbeere  vorbei  in  das  Röhrchen  eingeführt. 

Bei  einiger  Geschicklichkeit  und  Übung  lassen  sich  nacheinander  3 — 4 Stechmücken  auf 
diese  Art  lebend  und  unbeschädigt  in  demselben  Glase  fangen.  Da  aber  unter  diesen  Verhält- 
nissen die  Tiere  später  sich  leicht  gegenseitig  verletzen,  verfährt  man  sichrer  und  schonender  in 
folgender  Weise.  Die  zuerst  gefangene  Mücke  wird  mittels  einer  Wattekugel  vorsichtig  gegen 
den  Boden  des  Reagenzglases  gedrängt  und  ihr  hier  gerade  noch  soviel  Raum  gelassen,  daß  sie  sich 
frei  bewegen  kann.  Nun  folgt  ihr  ebenso  die  zweite,  die  dritte  usw.  bis  das  Proberöhrchen  gefüllt 
ist  (s.  Fig.  122).  Ein  halbes  Dutzend  und  mehr  Tiere  lassen  sich  bei  diesem  Vorgehen  in  einem 

*)  Der  Name  Anopheles  wurde  nicht  von  Meigen,  sondern  nach  dessen  eigener  Aussage 
vom  Grafen  v.  Hoffmannsegg  der  Gabelmücke  verliehen.  Ebenso  kreierte  dieser  die  Gattung 
Aedes.  Schon  die  lahme  Übersetzung,  welche  Meigen  von  beiden  Worten  gibt,  „beschwerlich“  und 
„beschwerlich“  beweist,  daß  nicht  er  die  Tiere  benannt.  Anopheles  bedeutet  der  „Nichtsnutz“, 
Aedes  der  „Unangenehme“. 
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einzigen  Röhrchen  fangen  und  getrennt  voneinander  unbeschädigt  und  lebend  nach  Hause 
bringen,  wo  sie  dann  durch  Herausziehen  der  tiefer  eingestoßenen  Wattesepten  mittels  einer  Häkel- 
nadel sofort  befreit  und  in  ein  größeres  Gefäß  eingesetzt  werden  müssen. 

In  den  letzten  Jahren  habe  ich  auch  häufig  die  von  Nocht  angegebenen  „Glasreusen“  be- 
nutzt, um  sitzende  Tiere  zu  überdecken.  Ich  stelle  mir  dieselben  (s.  Fig.  123)  aus  einem  Glaszylinder 
von  2,ö— 3 cm  Durchmesser  und  15  cm  Länge  her,  indem  ich  das  eine  Ende  des  Glasrohres  über 
einem  Bunsenbrenner  erweiche  und  dann  trichterförmig  in  das  Lumen  hineinschiebe.  Der  Trichter 
wird  durch  einen  gewöhnlichen  Kork  (a)  verstöpselt,  während  das  andere  durch  eine  im 
Mittelpunkt  durchbohrte  Korkscheibe  (b)  abgeschlossen  wird.  Ein  Entweichen  der  Insekten  ver- 


Fig.  122.  Fig.  123. 


Reagenzglas  mit 
gefangenen  Stech- 
mücken (*),  (Orig.) 
die  durch  Watte- 
Kugeln  getrennt 
sind. 


Glasreuse.  a Kork- 
stöpsel, b durchbohrte 
Korkscheibe,  c Mull- 
läppchen. Im  Innen- 
raume (d)  befinden 
sich  zwei  gefangene 
Mücken  (*).  (Orig.) 


Fig.  124. 


Netz.  (Orig.)’ 

ab  Netzrahmen,  bc  Stiel  und! Handgriff, 
ab  de  Netzbeutel. 


hindert  ein  rundes  Mulläppchen  (c),  das  man  zwischen  Glaswand  und  Korkscheibe  einklemmt.' 
In  dieser  Glasreuse  lassen  sich  eine  große  Zahl  Stechmücken  nacheinander  fangen  und  lebend  nach 
Hause  bringen.  So  schön  und  unbeschädigt  als  im  abgeteilten  Reagenzglase  bleiben  aber  die  Tiere 
nicht;  auch  gelingt  es  bei  fortgesetztem  Gebrauche  häufig  einigen  der  schon  eingeschlossenen  Mücken, 
wieder  zu  entkommen. 

Zur  Ausübung  der  Jagd  im  Freien  oder  in  geschlossenen  Räumen  zur  Nacht- 
zeit bedient  man  sich  des  Netzes. 

Das  Netz  muß  von  solcher  Größe  und  so  gebaut  sein,  daß  es  gebrauchsfertig,  bequem 
und  unauffällig  in  der  linken  inneren  unteren  Seitentasche  des  Rockes  untergebracht  werden 
kann.  Bei  einer  Breite  der  Rocktasche  von  20  und  einer  Tiefe  von  25  cm  beträgt  die  Gesamtlänge 
des  Netzrahmens  mit  Stiel  und  Handgriff  38 — 40,  seine  Breite  17 — 18  cm.  (Die  Maße  der  einzelnen 
Teile  des  Netzes  sind  aus  Fig.  124  zu  ersehen.  Seit  einigen  Jahren  verwende  ich  mit  gleich 
gutem  Erfolge  kleinere  Netze,  deren  Maße  durchgehend  auf  2/3  der  hier  angegebenen  redu- 
ziert sind.) 

Netzrahmen,  Stiel  und  Handgriff  bestehen  aus  einem  Stücke  verzinkten1)  Eisendrahtes 

2)  Messingdraht  ist  leichter  als  solcher  der  Oxydation  ausgesetzt,  ungeschützter  Eisendraht 
wegen  des  schnellen  Röstens  ganz  unbrauchbar. 


Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.,  Bd.  I (zu  A.  Eysell). 


Tafel  5. 


Fig.  f.  Anopheles  sinensis  (Wied.)  $.  12/1. 


Fig.  g.  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.) 
ausschlüpfend.  9/1. 


Fig.  h.  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.) 
<?•  6/1. 


Fig.  i.  Anopheles  sinensis  (Wied.)  12/1. 


Die  Stechmücken. 


127 


von  mindestens  2 mm  Dicke.  Wir  geben  dem  Netzrahmen  die  aus  Fig.  124  ersichtliche  ovale  Form, 
bilden  den  Stiel  durch  spiraliges  Zusammendrehen  der  beiden  Drahtenden  und  biegen  diese  ring- 
förmig zusammen,  so  zwar,  daß  der  Handgriff  schließlich  aus  zwei  hart  aneinanderliegenden  Ringen 
besteht,  d.  h.  durch  einen  Doppelring  gebildet  wird ; die  Ringe  und  Spiralen  werden  dann  durch 
darüberfließendes  Zinn  fest  miteinander  verlötet.1) 

Für  den  Netzbeutel  ist  möglichst  dünner,  durchscheinender  Stoff  von  weißer  Farbe 
(Mull,  Seidengaze  usw.)  das  geeignete  Material;  er  muß  geschlossen  durch  seine  Wände  Zahl  und 
Sitz  der  Tiere  zu  sehen  gestatten  und  geöffnet  auf  seinem  hellen  Grunde  die  Mücken  leicht  und 
rasch  erkennen  lassen.  Der  Netzbeutel,  aus  einem  Stück  des  angegebenen  Gewebes  hergestellt, 
soll  im  Profil  (aide)  niemals  rechteckig  erscheinen,  sondern  wie  aus  Fig.  124  zu  ersehen,  ein 
unregelmäßiges  Viereck  (Paralleltrapez)  darstellen;  seine  distale  Seite  (ad)  mißt  35,  seine  proxi- 
male ( b e)  30  cm ; damit  wird  der  untere  distale  Winkel  kleiner,  der  proximale  größer  als  ein  rechter. 
Die  distale  Ecke  (d)  darf  nicht  in  einen  spitzen  Zipfel  auslaufen,  sondern  muß  leicht  abgerundet 
werden.  Die  durch  die  Naht  freigelassenen  Ränder  des  Netzes  müssen  nach  außen  gewandt  sein, 
um  die  im  Innenraume  eingeschlossenen  Insekten  nicht  festzuhalten  und  zu  verdecken.  Bei  so 
gestaltetem  Netzbeutel  werden  wir  die  Gefangenen  stets  in  dem  spitzeren  (distalen)  Zipfel 
antreffen  und  durch  Drehung  des  Netzes  um  die  Längsachse  des  Rahmens  von  der  Außenwelt 
abschließen  können.  Ist  dies  geschehen,  so  legen  wir  das  Netz  auf  eine  möglichst  ebene  Fläche  und 
haben  nun  Zeit,  ein  Reagenzglas  zur  Aufnahme  des  Fanges  herzurichten.  Sollten  sich  inzwischen 
die  Mücken  von  der  äußersten  Zipfelecke  entfernt  haben,  so  genügt  derselbe  Netzschlag,  den  wir  beim 
Fangen  in  Anwendung  brachten,  um  sie  wieder  an  die  gewünschte  Stelle  zurückzuführen.  Nun 
heben  wir  das  ganze  Netz  mit  dem  Daumen  und  Mittelfinger  der  linken  Hand  an  dem  Zipfel  d in 
die  Höhe  und  können  da  die  Tiere  das  Bestreben  haben,  stets  nach  oben  — lichtwärts  — zu 
kriechen,  es  unbesorgt  offen  herabhängen  lassen.  Die  Rechte  führt  alsdann  das  unverschlossene 
Reagenzglas  — Mündung  nach  oben  — in  den  Netzbeutel  ein,  den  durch  den  dünnen  Stoff  leicht 
sichtbaren  Mücken  entgegen,  bis  es  an  den  Netzboden  anstößt  und  die  Tiere  in  den  Glaszylinder 
hineinfallen.  Mit  dem  Zeigefinger  der  Linken  wird  nun  der  Netzstoff  gegen  die  Mündung  des  Reagenz- 
glases gedrückt  und  dieses  dann  so  weit  umgekehrt,  daß  sein  Boden  geradenachobensieht.  Der 
umgestülpte  (links  gemachte)  Netzbeutel  gestattet  jetzt,  die  Beute  genau  zu  betrachten  und  weiter 
zu  behlndeln,  wie  dies  beim  einfachen  Überdecken  mit  dem  Glaszylinder  angegeben  wurde. 

Bei  allen  Fängen  müssen  die  notwendigen  Sammelvermerke  gleich  an  Ort 
und  Stelle  gemacht  werden.  Man  schreibt  sie  am  besten  auf  die  Papier blätter  (oktav), 
mit  welchen  die  einzelnen  Proberöhrchen  umwickelt  werden,  um  sie  vor  Bruch  mög- 
lichst zu  schützen.  Es  ist  wichtig  die  Angabe  des  Ortes  (im  Walde,  in  der  Nähe  von 
Wohnungen  usw.),  seiner  geologischen  und  klimatischen  Verhältnisse  (Temperatur, 
Luftfeuchtigkeit,  Wetter),  der  Jahres-  und  Tageszeit,  der  Häufigkeit  und  des  Ge- 
bahrens  der  Mücken,  des  Namens  des  Sammlers. 

Da  die  Zucht  der  Stechmücken  eine  verhältnismäßig  einfache  Sache  ist 
und  wir  auf  keine  andere  Weise  so  leicht  schöne  und  vollkommen  unverletzte  — ~ 
namentlich  auch  männliche  — Tiere  erlangen  können,  müssen  wir  uns,  wenn  es 
irgend  angängig,  in  den  Besitz  von  Puppen,  Larven  und  Eiern  zu  setzen  suchen. 
Je  weiter  diese  Vorstufen  des  ausgebildeten  Insektes  in  der  Entwicklung  vorge- 
schritten sind,  um  so  müheloser  und  rascher  werden  wir  bei  der  Zucht  zum  Ziele 
gelangen. 

Larven  und  Puppen.  Das  von  mir  in  den  letzten  Jahren  ausschließlich  an- 
gewandte Fanggerät  für  Stechmückenlarven  und  -Puppen2)  ist  ein  Weißblechsieb 
von  10  cm  Durchmesser,  welches  nach  Fig.  125  und  126  von  jedem  Klempner  her- 
gestellt werden  kann  (Preis  etwa  2 Mk.).  Die  Löcher  im  Siebboden  dürfen  die  Durch- 


a)  Alle  in  dieser  Arbeit  angegebenenFanggeräte,  Zuchtgefäße  usw.  sind  vonBrüderOrtner&Co., 
Wien  XVIII,  Dittesgasse  11  zu  beziehen. 

2)  Für  Mitteleuropa  ist  die  beste  Zeit  zum  Larven-  und  Puppenfange  der  Waldkuliziden 
April  und  Mai.  Anopheles  maculipennis-L&rvm  werden  am  häufigsten  im  Juli  und  August,  die  von 
Culex  pipiens  vom  Juni  bis  zum  Oktober  angetroffen. 
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messergröße  von  je  1 mm  nicht  überschreiten.  Der  rohrförmige,  leicht  konische 
Handgriff  ist  durch  den  mit  der  Spitze  fest x)  eingestoßenen  Spazierstock,  wenn  nötig, 
zu  verlängern. 


Es  gelang  mir  nicht  selten,  mit  diesem  einfachen  Apparat  aus  reich  besetzten  Tümpeln  weit 
über  100  Puppen  und  Larven  auf  einen  Zug  herauszufischen. 

Hat  man  den  Fang  aus  dem  Wasser  gehoben  und  oberflächlich  gemustert,  so  taucht  man 
den  Siebboden  wieder  ein,  läßt  durch  leichtes  Neigen  die  Tiere  mit  einer  geringen  Menge  des 


Fig.  125. 


Fig.  126. 


Weißblechsieb  zum  Fangen  der  Stechmückenlarven 
und  -Puppen  von  oben  und  Vertikalschnitt.  / bis  g 
15  cm.  Durchmesser  des  Siebbodens  (cot)  8 cm.  (Orig.) 

In  den  letzten  Jahren  habe  ich  die  Siebmaße  weit 
größer,  bis  zum  Doppelten  der  hier  angegebenen  Ver- 
hältnisse, gewählt. 


wiedereingedrungenen  Wassers  auf  dem 
undurchlässigen  Teile  (Fig.  1256)  Zu- 
sammenkommen und  gießt  sie  nun  in 
das  bereit  gehaltene  Transportgefäß. 

Am  besten  verwendet  man  zu 
diesem  Zwecke  ein  starkwandiges  Glas, 
welches  nur  halb  mit  Wasser  gefüllt, 
dann  aber  fest  verkorkt  werden 
darf.  Die  von  mir  gebrauchten  vier- 
eckigen Gläser  fassen  bei  einer  Höhe  von 
10,  einer  Breite  von  3,5  und  einer  Mund- 
weite von  2 cm  50  g Wasser;  in  den 
hineingegebenen  25  ccm  Wassers  habe 
ich,  ohne  den  Kork  zu  lüften,  stunden- 
lang mehrere  Hundert  Kulizidenlarven 
und  -Puppen  selbst  bei  hoher  Luft- 
temperatur mit  mir  geführt  und  alle 
lebend  nach  Hause  gebracht.2) 

Das  Sieb  ist  bequem  in  der  linken 
unteren  äußeren  Seitentasche  des  Rockes 
zu  tragen;  während  das  Glas  mit  den 
gefangenen  Larven  und  Puppei^'  durch 
das  Taschentuch  in  aufrechter  Stellung 
gehalten,  in  der  linken  oberen  Seiten- 
tasche seinen  Platz  findet,  da  es  an 
dieser  Stelle  durch  die  Bewegungen  des 
Körpers  beim  Gehen  usw.  am  wenigsten 
erschüttert  wird. 


Es  läßt  sich  zum  Larven-  und  Puppenfange  natürlich  auch  ein  feinmaschiges 
Tüllnetz  verwenden;  ebenso  ist  der  von  ScHMiDT-Schwedt3)  angegebene  Apparat, 
dessen  flacher  Beutel  aus  einem  Gewebe  von  weißen  Pferdehaaren  besteht,  recht 
brauchbar. 

Ob  eine  Wasseransammlung  überhaupt  Stechmückenlarven  und  Puppen  ent- 
hält, gewahrt  ein  geübtes  Auge  sofort  an  der  leichten  Einsenkung  (s.  Fig.  105) 
des  Wasserspiegels,  die  jedesmal  da  entsteht,  wo  das  Tier  sich  mit  seinem  Atmungs- 
fortsatze an  der  Oberfläche  aufhängt.  Die  Larven  selbst  sind  gewöhnlich  nur  dann 
zu  sehen,  wenn  sie  sich  von  hellen  am  Grunde  hegenden  Gegenständen  abheben4). 


x)  Ein  nicht  genau  passender  Stock  kann  durch  Einschieben  eines  in  seiner  Stärke  richtig 
gewählten  Zweigstückes  (einer  Weidenrute  z.  B.)  in  den  Handgriff  des  Siebes  leicht  und  sicher 
befestigt  werden. 

2)  Aus  Fig.  105  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  wir  mehr  Kuliziden-  als  Anophelidenlarven 
in  das  Transportgefäß  einsetzen  dürfen;  die  Zahl  der  letzteren  darf  nur  etwa  lJ6  der  größtmöglichen 
Menge  der  Kulizidenlarven  sein. 

3)  Dr.  E.  ScHMiDT-Schwedt,  Kerfe  und  Kerflarven  des  süßen  Wassers  in  dem  Sammelwerk 
„Die  Tier- und  Pflanzenwelt  des  Süßwassers“  von  Dr.  O.  Zacharias,  Bd.  2,  S.  53,  Leipzig,  J.  J.  Weber 
1891. 

4)  Bin  ich  im  Zweifel,  so  versenke  ich  ein  quadratisches  Stück  weißen  Löschkartons  von  10  cm 
Seitenlänge.  Die  geflohenen  Larven  und  Puppen  kehren,  von  Lufthunger  getrieben,  bald  an  die 
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Stechmückeneier  sind  schon  viel  schwieriger  zu  erlangen;  verhältnismäßig 
leicht  gelingt  es  noch,  die  Eierkähnchen  von  Culex  pipiens  und  Culex  an- 
nulatus  aufzufinden,  welche  als  rußflocken-  oder  mausekotähnliche  Gebilde  auf  der 
Wasseroberfläche  von  Regentonnen  und  kleineren  Tümpeln  in  der  Nähe  von  mensch- 
lichen Wohnungen  umherschwimmen  (s.  Fig.  127b).  Die  einzeln  gelegten  Eier 
von  Waldkulizinen,  von  Anopheles,  Aedes  usw.  dürften  für  gewöhnlich  nur  von  ge- 
fangenen, wohlerhaltenen  und  blutgenährten  weiblichen  Tieren  im  Zuchtglase  zu 
gewinnen  sein. 

Behandlung  der  lebenden  Tiere.  Die  Stechmücken,  welche  lebend  beob- 
achtet, infiziert  oder  zur  Zucht  verwendet  werden  sollen,  bringen  wir  in  ein  kleines 
oben  mit  Mull  verschlossenes  Vivarium  oder  einfach  in  ein  gewöhnliches  weißes 
Zylinderglas,  wie  es  unsere  Hausfrauen  zum  Einmachen  von  Früchten  verwenden; 


es  brauchen  diese  Gläser  nicht  höher  als  15  und  breiter  als  10  cm  zu  sein.  Der  Boden 
des  Gefäßes  (Fig.  127)  ist  mit  einer  3 cm  hohen  Schicht  feinen  Kieses  ( a ) belegt, 
welche  ein  tiefes,  etwa  6 cm  im  Durchmesser  haltendes  Uhrglas  ( b ) aufnimmt,  das 
zur  Hälfte  mit  gekochtem  (sterilem)  Wasser  gefüllt  sein  muß.1)  Die  Weibchen  be- 
nötigen dieser  Glasschale,  um  ihre  Eier  abzulegen ; letztere  müssen  dann  in  ein  größeres 
Aquarium  überführt  werden.  Die  Mündung  des  Glases  verschließt  eine  Mullscheibe  (c), 
in  deren  Mitte  sich  ein  4 — 5 qcm  großes  rundes  Loch  befindet,  das  für  gewöhnlich 
durch  einen  Wattepfropf  (d)  verschlossen  gehalten  wird.  Es  gestattet  diese  Öffnung, 
die  Mücken  sicher  in  die  Gläser  einzubringen,  ihnen  Nahrung  zuzuführen  und  sie 
auch  leicht  mittels  eines  Reagenzglases  wieder  herauszufangen. 

Oberfläche  zurück  und  sind  nun  über  der  100  qcm  großen  Papierfläche  sehr  leicht  zu  erkennen 
und  zu  zählen.  Der  weiße  Karton  zeigt  zugleich  die  Farbe  und  den  Grad  der  Durchsichtigkeit 
des  Wassers. 

*)  Noch  einfacher  ist  es,  die  Sandschicht  ganz  wegzulassen  und  auf  den  Boden  des  Glases 
einen  2—3  mm  hohen  Wasserring  zu  gießen,  der  die  Bodenmitte  inselartig  frei  läßt. 

Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.  I.  9 


Fig.  127. 


Fig.  128.  % 


Erklärung  im  Texte  nachzulesen. 
(Original.) 


Feuchte  Kammer  zur  Stechmückenzucht. 
(Original.) 

Aw.  Außenwasser,  Iw.  Innenwasser,  Sp.  Holzspan. 
Die  Lüftung  des  Kammerraumes  erfolgt  durch 
den  Wass  erring  Aw. 
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Während  es  nun  bei  den  meisten  Stechmückenarten  gar  nicht  schwer  hält,  in  gewöhnlichen 
Aquarien  blutgefütterte  Weibchen  zur  Eiablage  zu  bringen,  wollte  mir  dies  bei  einigen  kleineren 
und  empfindlichen  Spezies  bis  zum  Sommer  des  Jahres  1911  auf  keine  Weise  gelingen. 

Von  der  Erwägung  ausgehend,  daß  wahrscheinlich  die  in  den  Aquarien  ruhende  verhältnis- 
mäßig trockene  Zimmerluft  die  Lebensvorgänge  der  zarten  Mückchen  ungünstig  beeinflusse,  stellte 
ich  die  in  Fig.  128  abgebildete  feuchte  Kammer  zusammen.  Sie  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
einem  tiefen  Teller  und  zwei  gewöhnlichen,  verschieden  großen  Fruchtgläsern. 

Ich  wurde  in  meiner  Erwartung  nicht  getäuscht  und  hatte  von  da  ab  kaum  noch  einen  Miß- 
erfolg selbst  bei  den  renitentesten  Arten  zu  verzeichnen.  (Vgl.  meine  Arbeit  über  Cyclophorus  nigripes 
im  Arch.  f.  Schiffs-  und  Tropen-Hyg.  1912,  S.  421  ff.) 

Puppen,  Larven  und  Eier  bringen  wir  in  ein  kleines,  oben  mit  Mull  verschlossenes 
und  mit  Algen  und  sonstigen  Wasserpflanzen1)  spärlich  besetztes  Aquarium,  das 
gute  Gelegenheit  bietet,  die  Entwicklung  der  Tiere  zu  beobachten  und  sie  heranreifen 
zu  lassen.  Alle  Gefäße,  welche  geflügelte  Stechmücken  oder  deren  Brut  enthalten ,. 
dürfen  niemals  dem  direkten  Sonnenlichte  ausgesetzt  werden.2) 

Nach  jahrelangen  Versuchen  mit  allen  möglichen  pfanzlichen  und  tierischen 
Stoffen  fand  ich  die  beste  Larvennahrung  in  den  über  Heuaufgüssen  bei  mindestens 
20°  C in  einigen  Tagen  sich  bildenden  Bakterienrasen,  die  von  zahlreichen 
Paramezien  aufgesucht  und  abgeweidet  werden.  Niedrige  Temperaturen  ver- 
zögern die  Entstehung  des  Pilzrasens  beträchtlich,  auch  tritt  dann  leicht  schäd- 
liche Schimmelbildung  auf.  Die  schwimmende  Bakteriendecke  übertrage  ich  stück- 
weise mittels  eines  ausgeglühten  Platinspatels  auf  die  Wasserfläche  der 
Zuchtbehälter. 

Konservierung.  Die  getöteten  Stechmücken  können  wir  in  getrocknetem 
Zustande  oder  in  Flüssigkeiten3)  aufbewahren;  jede  der  beiden  Konservierungs- 
methoden hat  ihre  Vorteile  und  ihre  Mängel. 

Beim  Eintrocknen  schrumpfen  die  Leiber  und  Gliedmaßen  der  Tiere  beträchtlich  und 
nehmen  ein  unnatürliches,  verkrüppeltes  Aussehen  an,  nur  die  Flügel,  Borsten,  Haare,  Schuppen  usw. 
bewahren  ihre  normale  Größe  und  Form.  Intakt  aber  bleiben  vor  allem  in  vollkommener  Treue 
diePigment  - und  sogar  die  S c h i 1 1 e r -(Interf er enz-)F ar b e n und  i n i h n e n die  wichtigsten  diagnosti- 
schen Merkmale  der  Arten. 

Die  feuchte  Aufbewahrung  dagegen  erhält  die  Form  und  Haltung  der  Stechmücken  in 
tadelloser  Weise.  Sie  erhält  auch  die  in  ihren  Leibern  wohnenden  Parasiten  und  ermöglicht 
ein  späteres  Einbringen  in  Kanadabalsam  oder  das  Einbetten  in  Zelloidin  resp.  Paraffin  zwecks 
Herstellung  von  Schnittserien. 

Die  zu  konservierenden  Tiere  müssen  möglichst  bald  nach  der  Heimkehr 
getötet  werden. 

Hierzu  Verwendet  man  die  bekannten  Tötungsgläser,  an  deren  Boden  eine  Zyankaliumstange  ' 
liegt,  die  durch  leicht  erhärtenden  Gipsbrei  dort  umschlossen  und  festgehalten  wird.  Über  der 
Gipsschicht  befindet  sich  eine  mehrfache  Lage  von  Filtrierpapier,  welches  gewechselt  werden  mußr 
sobald  es  feucht  geworden  und  vergilbt  ist. 

Noch  einfacher  ist  es,  die  Tiere  mittels  äther-  oder  benzingetränkter  Kartonstreifen,  die 
man  zwischen  Wattepropf  und  Glaswand  in  die  Proberöhrchen  einschiebt,  zu  töten. 

Sollen  die  Mücken  genadelt  werden,  so  hat  dies  sofort  nach  dem  Ableben  zu 
geschehen,  da  auch  die  geringste  Mazeration  oder  Eintrocknung  das  Nadeln  erheb- 
lich erschwert. 


*)  Pflanzen,  welche  sich  an  der  Oberfläche  ausbreiten,  z.  B.  Wasserlinsen,  Froschbiß  ( Hydro - 
charis)  usw.,  dürfen  nicht  verwendet  werden,  da  sie  die  Tiere  am  Atmen  hindern. 

2)  Nur  Anopheles- Larven  vertragen  eine  mehrstündige  Insolation  und  sie  scheint  ihnen  unter 

Umständen  sogar  bekömmlich  zu  sein.  . 

3)  Eier,  Larven  und  Puppen  lassen  sich  überhaupt  nur  in  Flüssigkeiten,  in  Kanadabalsam 
oder  in  Glyzeringelatine  eingeschlossen  aufheben. 
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Ich  verwende  ausschließlich  geschwärzte,  40  mm  lange  und  0,15  mm  dicke  Minutien- 
nadeln1)  aus  bestem  Stahl,  die  an  beiden  Enden  feinste  Spitzen  tragen  (Bezugsquelle:  Martin 
Wallach  Nachf.,  Kassel.)  Das  auf  einer  Sonnenblumen-(flreKawiÄMS-)Markscheibe  oder  dgl.  (s. 
Fig.  129  a ) auf  dem  Kücken  liegende  Tier  b wird  zwischen  den  Hüften  der  beiden  letzten  Beinpaare 
angestochen  und  die  Nadel  c parallel  der  Medianebene  durch  den  Thorax  geschoben,  bis  sie  den 
Rückenschild  um  1,5  cm  überragt.  Jetzt  wird  die  Nadel  an  dem  zunächst  noch  nach  oben  stehenden 
Fußende  mit  einer  starken  Pinzette  oder  einer  gebogenen  Steckzange  d Fig.  129  (Bezugsquelle: 
Böttcher,  Berlin  C 2,  Brüderstr.  15;  Ortner,  Wien  XVIII,  Dittesgasse  11)  gefaßt  und  umgekehrt, 
dann  durch  ein  mit  den  nötigen  Vermerken  versehenes  Papierstreifchen  (s.  Fig.  130e)  gestoßen 
und  schließlich  in  den  mit  Kork,  Torfplatten  oder  Wollfilz  (Ortner,  Wien)  belegten  Boden  / des  luft- 
und  lichtdicht  verschließbaren  Sammelkastens  (Ortners  Mitteilungen,  Wien, . Nr.  1,  S.  31,  Okt. 
1903)  eingesenkt.  In  eine  Ecke  dieses  Kastens  stelle  ich  eine  Porzellan-  oder  Glasschale  mit  ebener 
Bodenfläche  (Bezugsquelle:  Paul  Altmann,  Berlin  NW.,  Luisenstr.  47),  die  mit  in  Fließpapier  ein- 
gewickelten Chlorkalziumstückchen  oder  geglühtem  Kupfervitriol  beschickt  wurde;  in  ihrer 
Umgebung  eingestoßene  starke  Nadeln  verhindern  ein  Herumwandern  der  Schale.  Sobald  das 
Chlorkalzium  anfängt  zu  zerfließen  oder  das  Kupfervitriol  mehr  als  dreiviertel  seines  ursprünglichen 
Gewichtes  wiedererlangt  hat,  muß  die  Schale  ausgewechselt  werden.  Nur  so  ist  es  in  der  feucht- 


Fig.  129. 


Nadelnder  Stechmücken.  (Orig.)  (In dieser  Stel- 
lung werden  die  Tiere  vor  dem  Einbringen  in 
die  Sammelkästen  getrocknet.  Die  durch  Blasen 
oder  mit  einer  Präpariernadel  in  möglichst 
natürliche  Haltung  gebrachten  Körperteile  be- 
wahren so  am  besten  die  gewünschte  Lage.) 


Fig.  130. 


Übertragen  der  genadelten  Stechmücken  in 
den  Sammel-  oder  Versandkasten.  (Orig.) 


warmen  Tropenluft  möglich,  die  Stücke  vor  dem  Verschimmeln  zu  bewahren,  welches  sie  anderen- 
falls in  kürzester  Frist  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Gegen  tierische  Parasiten  empfiehlt  es 
sich,  ein  Stückchen  Naphthalin  oder  einen  allwöchentlich  zu  wechselnden  benzingetränkten  Watte- 
bausch mittels  einer  Nadel  am  Kastenboden  zu  befestigen. 

Sollen  die  Tiere  ungenadelt  getrocknet  werden,  so  wird  man  in  den  Tropen 
in  folgender  Weise  vorgehen: 

Auf  Filtrierpapier,  nicht  zu  dicht  gelagert,  werden  die  Mücken  in  einem  Brütschranke  bei 
etwa  75°  C getrocknet  und  dann  mit  den  nötigen  Vermerken  versehen  in  Blechdosen  ebenfalls  in 
dem  oben  beschriebenen  Sammelkasten  aufbewahrt.  Auf  einer  mit  Papier  belegten  Blechscheibe 
läßt  sich  durch  vorsichtiges  Erwärmen  über  einer  Spiritusflamme  zur  Not  dasselbe  erreichen. 

Bei  Sonnenschein  kommt  man  leicht  zum  Ziele,  wenn  man  die  Tiere  in  einer  größeren  Blech- 
dose, deren  Deckel  schief  und  klaffend  aufgesetzt  ist,  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  derart , 
aussetzt,  daß  diese  am  Eindringen  ins  Innere  der  Dose  gehindert  werden,  aber  ein  Luftaustausch 
jederzeit  möglich  ist. 

Wenn  auch  noch  immer  und  von  verschiedenen  Seiten  empfohlen  wird, 
4 % Formalinlösung  (12  ccm  der  käuflichen  Lösung  auf  88  ccm  Wasser)  oder  Glyzerin 

x)  Bei  der  Zartheit  unserer  Objekte  empfiehlt  es  sich,  die  Nadel  vor  dem  Gebrauche  mehr- 
mals durch  die  Finger  zu  ziehen,  um  etwaige  Rauhigkeiten  zu  entdecken  und  zu  entfernen. 

9* 
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zur  feuchten  Konservierung  der  geflügelten  Insekten  zu  verwenden,  bin  ich 
dem  75  % Alkohol  bis  heute  treu  geblieben,  er  ist  und  bleibt  die  für  unsere  Zwecke 
am  besten  geeignete  Flüssigkeit.  Formalinlösung  und  Alkohol  absolutus  machen 
die  Mücken  zu  hart  und  brüchig  und  deshalb  für  den  Versand  ungeeignet.  Warum 
Glyzerin  der  75  % Alkohollösung  vorzuziehen  sei,  ist  mir  unerfindlich.  Es  ist  wichtig, 
bei  einer  größeren  Anzahl  von  Tieren  die  Konservierungsflüssigkeit  in  den  ersten 
vier  Wochen  2 — 3mal  zu  wechseln.  Jedes  Glas  muß  die  notwendigen  Sammelvermerke 
tragen. 

Die  haltbarsten  Präparate  gewinnen  wir  durch  Einschluß  der  Mücken  in 
Kanadabalsam.  Sie  werden  zu  diesem  Zwecke  nach  mindestens  zweiwöchentlichem 

Liegen  in  75  % Alkohollösung  auf 
24  Stunden  in  Alkohol  absolutus  und 
dann  für  die  gleiche  Zeit  in  Xylol  ge- 
bracht. Jetzt  sind  sie  geeignet,  von  dem 
im  Hohlschliff  des  Objektträgers  befind- 
lichen Tropfen  Balsam  aufgenommen  zu 
werden;  ein  Deckglas,  an  dessen  unterer 
Fläche  ein  Tropfen  Balsam  hängt,  wird 
aufgelegt  und  bildet  dann  den  besten 
Schutz  für  das  eingeschlossene  Insekt.1) 

Es  mögen  nun  noch  ein  paar  Vorschriften  folgen,  die  auf  das  Verpacken  und 
den  Versand  der  konservierten  Stücke  Bezug  haben. 

Ich  stelle  hier  zunächst  die  Grundsätze  für  die  Tropen-  und  Seetrans- 
porte auf;  sind  die  klimatischen  Verhältnisse  des  betreffenden  Landes  den  deutschen 
ähnliche,  so  wird  man  beim  Verschicken  von  getrockneten  Stechmücken  in  viel 
einfacherer  Weise  Vorgehen  können. 

Die  wohl  getrockneten  Tiere  werden  lose,  möglichst  nach  Arten  und  Fängen  getrennt, 
in  runde  absolut  trockene,  auf  etwa  75 — 100°  C erwärmte  Blechdosen  (Fig.  131)  von  3 — 5 cm  Deckel- 
durchmesser und  1 — 1,5  cm  Unterteilhöhe  (Bezugsquelle:  0.  F.  Schäfer  Nachf.,  A.-G.,  Berlin  W.  35, 
Lützowstr.  107/108;  Verein.  Graba-  und  Schregerwerke,  Meißen,  Sachs.;  Anton  Reiche,  Dresden- 
Plauen,  Preis  der  Dose  0,75  bis  1,6  Pfg.  bei  Bezug  von  mindestens  500  Stück)  gelegt;  dann  über- 
deckt man  den  Unterteil  (U)  zunächst  mit  einem  Blatte  feinsten  Seiden  papier  es  (S),  auf  welches 
die  nötigen  Sammelvermerke  zu  schreiben  sind.  Das  Papier  soll  den  Rand  der  Dose  um  mindestens 
1 cm  überragen  und  beim  Schließen  derselben  zwischen  Deckel  ( D ) und  Unterteil  eingeklemmt 
werden.  Die  am  unteren  Deckelrande  heraussehenden  Teile  des  Papiers  werden  durch  einen  kräftigen 
Messerzug  abgetrennt  und  mit  einer  Pinzette  vollständig  entfernt.  Die  Berührungsstelle  von  Deckel 
und  Unterteil  wird  hierauf  mit  einem  1 cm  breiten  Streifen  Kautschukheftpflaster  ( H ),  dessen  Enden 
übereinander  greifen  müssen,  ringförmig  umgangen,  und  so  ein  sicherer  Schutzwall  gegen  eindrin- 
gende Luftfeuchtigkeit  geschaffen.  Es  läßt  sich  eine  vollkommen  genügende  Dichtung  auch  durch 
einen  Paraffinring  erzielen,  den  man  mittels  einer  brennenden  Paraffinkerze  um  die  Dose  herumzieht. 
Ringe  von  Wachs,  Kanadabalsam  oder  Asphaltlack  geben  ebenfalls  vorzügliche  Resultate.  Vor  dem 
Versand  wird  jede  Dose  in  Seidenpapier  eingeschlagen  und  mit  gleich  großen  fest  und  unbeweg- 
lich in  passende  Kästen  eingesetzt,  die  am  besten  mit  verlötbarer  Zinkeinlage  versehen  sind. 

Im  Notfälle  lassen  sich  auch  runde  Pappschachteln  mit  glatter  Innenfläche  verwenden; 
diese  aber  müssen  in  verlöteten  Kästen  versandt  werden.  Statt  des  Zinkeinsatzes  ist  auch  Öltuch 
(Bezugsquelle:  Fr.  Ziegelmeyer,  Stuttgart)  oder  „Exportpergament“  (Bezugsquelle:  Heinrich 
Hennig,  Mügeln  bei  Dresden)  zum  Ausfüttern  der  Holzkästen  empfohlen  worden,  das  natürlich 
an  den  freien  Rändern  mit  einer  Harzlösung  u.  dgl.  zu  verkleben  wäre.  Trockene  und  erwärmte, 


x)  In  der  letzten  Zeit  habe  ich  statt  des  Xylols  auch  Azeton  verwendet;  der  Stoff  löst  sich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Balsam.  Diese  Eigenschaft  macht  ihn  für  uns  sehr  wertvoll,  da  sie  das 
Verfahren  wesentlich  vereinfacht  und  abkürzt.  Die  frischen  Insekten  werden  in  Azeton  gebracht, 
dort  in  wenigen  Stunden  entwässert  und  können  nun  direkt  in  Kanadabalsam  eingelegt  werden. 


Fig.  131. 
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Blechdose  mit  Stechmücken  (*)  für  den 
Tropen-  und  Seeversand  hergerichtet.  (Orig.) 
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wohl  verkorkte  und  an  der  Mündung  paraffinierte  Hohlgläser  sind  ebenfalls  verwendbar.  Genadelte 
Insekten  werden  fest  in  den  weichgefütterten  (Korkplatten  usw.)  Boden  kleiner  Kästen  eingesteckt. 
Die  Höhe  des  Kastens  ist  so  zu  wählen,  daß  eine  etwa  gelockerte  Nadel  sich  nicht  vollständig  be- 
freien und  im  Innern  herumwandern  kann.  Auch  diese  Kästen  werden  schließlich  in  größeren  gegen 
Feuchtigkeit  geschützten  Kistchen  vereinigt. 

Spiritusmücken  versende  ich  seit  Jahren  nur  noch  in  zylindrischen  Glas- 
röhren (starken  Reagenzgläsern  usw.).  Sie  leiden  auf  dem  Transporte  hauptsächlich 
durch  die  Erschütterung  und  vor  allem  durch  die  in  der  Flüssigkeit  herumspielenden 
Luftblasen. 

Um  letztere  unschädlich  zu  machen,  schieben  wir  eine  den  Wänden  fest  anliegende  Watte- 
kugel in  die  Flüssigkeit  des  mit  Spiritusmücken  beschickten  Reagenzglases  so  (s.  Fig.  132)  hinein, 
daß  die  ganze  Luftmenge  zwischen  Glaswand  und  Wattekugel  entweicht  und  die  Tiere  beinahe 

Fig.  132.  Fig.  133. 


Herauslassen  der  unter  der  Wattekugel  (w)  be- 
findlichen Luftblase  ( L ) mittels  einer  hart  an  der 
Glaswand  hergeführten  Hohlsonde  (So),  welche 
gleichzeitig  die  Watte  bodenwärts  weiterschiebt. 
Nach  dem  Herausziehen  der  Sonde  ist  die  in  der 
Wattekugel  zurückbleibende  Rinne  mit  der 
Sondenspitze  zuzustoßen.  (Orig.) 


Versandfertiges  Glasrohr  (a)  mit  Stechmücken 
(*).  Sp  75%  Alkohol,  w Wattekugel,  L Luft- 
blase, i Korkstöpsel,  c Paraffinkappe.  (Orig.) 


von  der  Watte  berührt  werden.1)  Nun  wird  der  Glaszylinder  zu  etwa  s/e  mit  75%  Alkohol  aufgefüllt, 
fest  verkorkt  und  an  der  Mündung  in  geschmolzenes  Paraffin  eingetaucht  (s.  Fig.  133).2)  Eine  kleine 
Luftblase  muß  zwischen  Stöpsel  und  letzteingeführter  Wattekugel  Zurückbleiben,  da 
anderenfalls  bei  Wärmezunahme  das  Glas  gesprengt  oder  mindestens  sein  Verschluß  gelockert 
werden  würde;  sie  kann  ja  auch  keinen  Schaden  anrichten,  da  in  diesem  Teile  des  Glases  sich  keine 
Mücken  befinden.  Mit  Sammelvermerken  versehen  und  einer  Wattelage  wohl  umwickelt  werden 
die  Gläser  dann  in  entsprechenden  Kistchen  fest  verpackt. 

Eine  einzelne  Röhre  findet  den  passendsten  Schutz  in  den  balkenförmigen,  hohlzylindrisch 
ausgedrehten,  hölzernen  „Versandhülsen“,  in  welchen  Heilsera,  flüssige  Medikamente  u.  dgl.  ver- 
schickt werden;  in  jeder  Apotheke  sind  solche  leicht  erhältlich. 

x)  Es  können  natürlich  in  demselben  Gefäße  auch  mehrere  Arten  und  Fänge,  durch  weitere 
Wattekugeln  getrennt,  untergebracht  werden. 

2)  Dies  geschieht  am  besten  erst  nach  24  Stunden.  Häufig  bilden  sich  nämlich  in  den  ersten 
Stunden  nach  dem  Einbringen  der  Tiere  von  neuem  Luftblasen  in  dem  Alkoholwassergemisch 
(namentlich  wenn  dies  frisch  hergestellt  wurde)  und  müssen  dann  ebenfalls  sorgfältig  entfernt 
werden,  bevor  wir  die  Glasröhre  entgültig  schließen.  Bei  Verwendung  von  leicht  konischen  (beinahe 
zylindrischen)  Kautschukstöpseln  ist  der  Paraffinüberzug  entbehrlich. 
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Widerstandsfähige  Arten,  z.  B.  Culex  (Stegomyia)  fasciatus,  überstehen  ganz 
gut  weite  Reisen  und  sind  in  watteverstöpselten  Gläsern,  deren  Innenluft  durch 
getränktes  Fließpapier  feucht  gehalten  wurde,  mehrfach  lebend  nach  Europa  ge- 
kommen. Eier  in  lebendem  Zustande  zu  versenden,  macht  noch  weniger  Schwierig- 
keiten ; es  genügt,  dieselben  auf  einem  angefeuchteten  Streifen  sterilen  Filtrierpapieres 
verteilt  in  keimfrei  gemachte  Glasgefäße  einzuschieben  und  diese  gut  zu  verkorken. 


Untersuchung,  Infizierung  usw. 

Die  Untersuchung  weiblicher  Stechmücken  auf  Malariaparasiten,  Filarialarven 
usw.  sollte,  wenn  irgend  möglich,  an  lebendem  Materiale  vorgenommen  werden; 
sie  ist  unter  diesen  Umständen  verhältnismäßig  leicht  anzustellen,  während  die  Ein- 
bettung konservierter  Tiere,  die  Herstellung  entsprechend,  feiner  Schnitte  und  deren 
weitere  Behandlung  eine  schwierige,  zeitraubende  und  bei  nicht  tadelloser  Konser- 

Die  mittels  Ätherdampfes  be- 
täubten Mücken  faßt  man  an  einem 
Flügel ; durch  leichten  Zug  werden 
die  Beine,  welche  stets  im  Hüft- 
gelenke sich  ablösen,  entfernt  und 
hierauf  durch  etwas  stärkeren  Zug 
auch  die  Flügel  beseitigt.  Das  seiner 
Extremitäten  beraubte  Tier  legt  man 
auf  einen  mit  0,5  % Kochsalzlösung 
befeuchteten  Objektträger  und  trennt 
mittels  eines  feinen  Messerchens  das 
Abdomen  von  deui  Thorax  durch 
einen  Schnitt  im  ersten  Hinterleibsring  (Fig.  134,  Pfeil  A).  Hierauf  wird  die 
Verbindung  zwischen  dem  6.  und  7.  Leibesringe  vorsichtig  gelöst,  indem  man 
gleichzeitig  je  eine  Nadel  im  Punkte  a und  b (Fig.  134)  einsticht  und  die  Ringe 
auseinander  zerrt;  dasselbe  geschieht  dann  von  den  Punkten  c und  d aus.  Nun 
sticht  man  die  aus  Punkt  d gezogene  Nadel  in  Punkt  e ein,  und  jetzt  folgt  einem 
leichten  Zuge  von  Punkte  aus  bei  nüchternen  Tieren  unfehlbar  Darmkanal  und  Magen 
mit  den  schlangenförmig  gewundenen  Malpighischen  Gefäßen.  An  den  Eileitern 
hängend  folgen  auch  die  Ovarien,  die  als  traubenförmige  Gebilde  zu  beiden  Seiten 
des  Darmkanales  liegen.  Man  gibt  nun  ein  paar  Tropfen  0,5  % Kochsalzlösung  hinzu, 
um  etwaige  Fetttröpfchen  usw.  abzuspülen,  überträgt  dann  die  Teile  in  einen  Tropfen 
0,5  % Kochsalzlösung,  der  sich  auf  einem  reinen  Objektträger  befindet,  und  legt 
vorsichtig  ein  Deckgläschen  auf.  Es  lassen  sich  so  die  Organe  längere  Zeit  hindurch 
lebend  beobachten.  Man  sieht  sehr  schön  die  peristaltischen  Bewegungen  des 
Magendarmkanales  und  die  Kontraktionen  der  Eileiter  und  Ovarien.  Bei  befruch- 
teten Weibchen  beobachtet  man  häufig  das  Austreten  der  sehr  beweglichen  Sperma- 
tozoen  aus  den  Spermatheken  und  an  den  Magenwänden  etwa  vorhandene  Parasiten- 
cysten. 

Während  man  die  Baucheingeweide  recht  wohl  mit  unbewaffnetem  Auge 
herauspräparieren  kann,  empfiehlt  es  sich  zur  Isolierung  der  Speicheldrüsen  eine 
Präparierlupe  oder  noch  besser  ein  Stereomikroskop  zu  verwenden.  Die  Mücke  ist 
wie  oben  angegeben  gelagert ; wird  nun  mit  einer  Präpariernadel  der  Thorax  in  seiner 
Mitte  zusammengedrückt,  so  tritt  der  Hals  weit  hervor.  Ein  Schnitt  in  der  Gegend 
des  Pfeiles  B trennt  ihn  mit  den  vorderen  Teilen  der  Brust  von  dem  übrigen  Thorax. 
Jetzt  reißt  man  von  dem  Punkte  g und  / aus  das  Brusthalsstück  bis  zu  seinem  An- 


vierung eine  undankbare  Arbeit  ist. 
Fig.  134.  (Orig.) 
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satze  am  Kopf  auseinander,  fixiert  diesen  dann  durch  eine  im  Punkte  h eingestochene 
Nadel  und  streicht  mit  der  zweiten  Nadel  die  am  Boden  der  Mundhöhle  (Hypo- 
pharynx) hängenden  Speicheldrüsen  ab.  Trotz  der  Kleinheit  der  Organe  gelingt  es 
bei  einiger  Geschicklichkeit  und  Übung  jedesmal  die  Drüsen  aus  dem  lockeren  Binde- 
gewebe herauszuheben;  sie  sind  dreilappige,  in  den  vorderen  Teilen  des  Thorax 
(s.  Fig.  97  gl.sal.)  liegende  Gebilde,  welche  einem  Bündel  ungekräuselter  Straußen- 
federn gleichen  und  an  dem  langen  durch  eine  eingelagerte  Chitinspirale  leicht  kennt- 
lichen Ausführungsgange  hängen. 

Ein  leichter  Druck  auf  das  Deckgläschen  läßt  in  die  0,5  % Kochsalzlösung 
einen  Teil  der  etwa  vorhandenen  Sichelkeime,  namentlich  aus  dem  mittleren  Drüsen- 
lappen heraustreten,  die  sich  dann  in  wirbelnder  Bewegung  in  der  erwärmten  (35  bis 
40°  C)  Flüssigkeit  verteilen. 

Zur  Färbung  der  frischen,  kurze  Zeit  mit  2%  Formalinlösung  behandelten 
Parasiten  verwende  ich  neben  der  Romanowskyschen  (Giemsa)  auch  konzentrierte 
Avässerige  Methylenblaulösung. 

Handelt  es  sich  darum,  konservierte  Mücken  auf  Parasiten  zu  untersuchen, 
so  muß  man  sich  daran  erinnern,  daß  die  Oberhaut  der  Insekten  für  geschmolzenes 
Paraffin,  Zelloldin-  oder  Photoxylinlösung  vollkommen  undurchdringlich  ist;  es 
gelingt  deshalb  wohl,  die  Tiere  in  solche  Stoffe  einzubetten,  nicht  aber  sie  mit 
denselben  zu  durchtränken.  Hierzu  ist  es  nötig,  die  Chitindecke  vorher  durch 
seichte  Einschnitte  zu  ritzen. 

Nun  läßt  sich  leicht  das  vollkommen  entwässerte  Insekt  (mehrstündiges  Ein- 
legen in  Alkohol  absolutus  oder  Azeton)  mit  geschmolzenem  Paraffin  oder  Zelloldin- 
lösung  durchtränken  und  in  diese  Stoffe  einbetten. 

Wenn  auch  die  Einschmelzung  in  Paraffin  die  besten  Resultate  liefert,  so 
ziehe  ich  doch  für  unsere  praktischen  Zwecke  die  Zelloidinmethode  vor.  Sie  ist  viel 
einfacher,  ermöglicht  genaue  Orientierung  und  macht  vor  allem  die  Benutzung  eines 
Wärmeschrankes  unnötig.  Man  darf  auch  nicht  vergessen,  daß  bei  den  relativ 
hohen  Temperaturen,  welche  die  Einschmelzung  in  Paraffin  erfordert,  die  Gewebe 
beträchtlich  schrumpfen,  und  so  kommt  es,  daß  ein  Schnitt  von  7 Mikren  Dicke 
eines  Paraffinpräparates  einem  solchen  von  etwa  10  Mikren  eines  Zelloidinpräparates 
entspricht. 

Um  Stechmücken  zu  infizieren,  läßt  man  sie  zu  geeigneter  Zeit  das  Blut  von 
Parasitenträgern  saugen. 

Die  ausgehungerte  Mücke  wird  am  einfachsten  in  einem  weiten  Reagenzglase  eingeschlossen 
auf  eine  passende  Hautstelle  des  Kranken  gebracht  und  hier  einige  Zeit  ruhig  gehalten.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  wird  das  Tier  sofort  sein  Stilettbündel  einsenken.  Nach  70  bis  110  Sekunden 
hat  sich  die  Mücke  vollgesogen,  zieht  den  Stachel  aus  der  Wunde  und  fällt  träge  in  den  Fundus 
des  umgekehrten  Röhrchens  zurück. 

Zum  Zwecke  der  Mückeninfektion  sind  auch  verschiedene  Käfige  angegeben  worden.  Durch 
eine  runde  Öffnung  bringt  der  Kranke  seinen  Arm  in  das  Innere,  der  hier  für  gewöhnlich  ebenfalls 
sofort  von  den  Stechmücken  angenommen  wird. 

Derartig  gefütterte  Mücken  müssen  dann  bei  Temperaturen  von  25 — 30°  ge- 
halten werden. 

Die  Entwicklung  der  Larve  von  Filaria  bancrofti  in  der  Stechmücke  (in 
diesem  Falle  dem  Zwischen wirt)  wird  von  Looss  in  einem  der  folgenden  Bände 
dieses  Werkes  beschrieben  werden,  so  daß  ich  hier  nur  auf  seine  Darstellung  zu  ver- 
weisen brauche. 

Die  Infektion  des  Menschen  mit  Filarialarven  erfolgt  nach  Angabe  aller  Autoren 
während  des  Stechens  der  Mücke,  aber  über  das  Wie  bestehen  noch  heute  gewisse 
Meinungsverschiedenheiten . 
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Wenn  nach  einigen  Wochen  die  in  der  Mücke  herangereiften  Filarienlarven  aus  den  Muskeln 
in  das  Blut  zurückgewandert  sind,  verbreiten  sie  sich  im  Zölom  nach  allen  Richtungen;  sie  gelangen 
so  auch  in  das  Labium,  die  Stilettbündelscheide,  kriechen  aus  der  beim  Saugakt  stark  geknickten 
und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  leicht  berstenden  Unterlippe  heraus  und  dringen 
dann  durch  die  Wunde  in  den  Körper  des  definitiven  Wirtes,  des  Menschen,  ein. 

So  erklären  sich  Grassi  und  Noe  und  Annett  und  Dutton  den  Vorgang  der  Infektion,  nur 
nehmen  erstere  an,  daß  das  Platzen  des  Labiums  am  Scheitel  des  Knickungswinkels  erfolge,  während 
die  letzteren  die  dünne  Haut  an  der  Basis  der  Labellen  einreißen  lassen. 

Ich  sprach  schon  1905  (1.  Aufl.  d.  Werkes,  Bd.  2,  S.  76)  die  Vermutung  aus,  daß  die  auf  die 
Haut  des  Menschen  gebrachten  Würmchen  vielleicht  auch  durch  die  Haarfollikel  in  unseren  Körper 
gelangen  könnten,  da  dies  durch  die  schönen  Beobachtungen  von  Looss  an  Ankylostomum-Larven 
(s.  1.  Aufl.  d.  W.,  Bd.  I,  S.  130)  sehr  wahrscheinlich  gemacht  werde.  Meine  Ansicht  wurde  später 
durch  Fülleborn  experimentell  bestätigt. 

Die  dritte  Erklärung  des  Infektionsmodus  wurde  von  Sambon  gegeben.  Er  nimmt  an,  daß 
die  Würmchen  die  Ösophaguswand  durchbohren,  den  Kanal  des  Labrum  (s.  Fig.  95  S.R.)  durch- 
kriechen und  so  in  das  Blut  des  Menschen  einwandern. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Schaudinn  findet  bekanntlich  eine  Entleerung  des  Vorrats- 
mageninhaltes vor  Beginn  des  Saugaktes  regelmäßig  statt;  es  liegt  nun,  meine  ich,  sehr  nahe,  an- 
zunehmen, daß  die  schon  früher  in  den  Vorratsmagen  direkt  eingewanderten  oder  auf  dem  Wege 
der  Flugblasen  aus  der  Brustmuskulatur  in  den  Ösophagus  gelangten  Fikm-Larven  mit  dem 
Divertikelinhalte  durch  den  Saugkanal  (s.  Fig.  95  S.R.)  in  die  Blutmasse  des  Menschen  hinüber- 
gedrückt werden. 

Der  Lebenslauf  des  Plasmodium  ist  heute  in  allen  seinen  Phasen  genau  gekannt 
und  dürfte  durch  das  angefügte  Schema  am  einfachsten  erläutert  werden. 


Schema  des  Zeugungskreises. 

(Generationswechsel  mit  Wirtswechsel)  des  Plasmodium  praecox  Grassi  und  Feletti 
nach  den  Forschungsergebnissen  von  Grassi  und  Schaudinn. 

1,  Eindringen  des  Sichelkeimes  (Sporozoit)  in  eine  rote  Blutzelle.  2,  ausge- 
wachsener Schizont.  3,  beginnende  Teilung  (Schizogonie).  4,  Freiwerden  der  Merozoi'te, 
die  größtenteils  über  1 den  Kreislauf  der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  von  neuem 
beginnen,  oder  andererseits  sich  in  den  Blutkörperchen  zu  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechtsformen  entwickeln  (5  und  6).  In  den  Mückenmagen  gelangt, 
werden  die  sogenannten  Halbmonde  (7a  und  7b)  kugelförmig  (Sphären)  (8a  und  8b). 
Die  männlichen  Parasiten  lassen  die  „Geißeln“  (Spermatozoen)  aus  ihrem  Körper 
austreten  (9).  Die  Spermatozoen  schreiten  alsbald  zur  Kopulation  (10)  und  der 
befruchtete  weibliche  Körper  (Copula)  nimmt  Würmchenform  an  (11).  Solchergestalt 
ist  er  befähigt  in  die  Epithelzellen  der  Magenschleimhaut  einzudringen  und  kommt 
unter  ihnen  zur  Ruhe,  um  hier  eingekapselt  zu  werden.  12,  Kernteilung  in  der  Oozyste. 
13  zeigt  die  Sporoblasten  vollkommen  ausgebildet  und  auf  ihrer  Oberfläche  mit 
Kernen  besetzt,  14  die  Sporozoi'te  (Sichelkeime)  im  Zysteninneren  frei  schwebend 
und  sich  bewegend.  Der  durch  Platzen  der  Zysten  wand  freigewordene  Sichelkeim  (15) 
gelangt  in  die  Leibeshöhle,  mit  dem  Blutstrom  in  die  Speicheldrüse  der  Gabelmücke 
und  aus  dieser  wiederum  durch  Stich  in  die  Blutmasse  des  Menschen.  Hiermit  ist 
der  Zyklus  geschlossen  und  beginnt  zugleich  von  neuem. 


Prophylaxe,  Feinde. 

Die  Kampf-  und  Verteidigungsmittel  des  Menschen  gegen  die  Stechmücken 
und  ihre  Brut  sind  zahlreich. 


Handluch  der  Tropenkranlcheiten,  2.  Aufl.,  Bd.  1 (zu  A.  Eysell). 


Tafel  6. 


Fig.  k.  Blatt  von  Utricularia  vulgaris 
mit  gefangenen  Larven.  4/1. 


Fig.  1.  Blase  von  Utricularia  vulgaris  mit 
gefangener  Culex- Larve.  12/1. 


Fig.  m.  Anopheles  Rossi  (Giles)  $.  12/1. 


Die  Stechmücken. 


137 


Fig.  135.  (Orig.) 


Imago.  Höher-  und  freigelegene  Wohnhäuser,  welche  die  Nachbar- 
schaft der  Hütten  von  Eingeborenen  und  die  Nähe  von  Wald,  Busch,  schattenspenden- 
den Bäumen  und  Sträuchem  möglichst  meiden;  helle  Wohn-  und  Schlafräume  in 
den  oberen  Stockwerken,  deren  Fenster  und  Türen  von  Sonnenuntergang  bis  Sonnen- 
aufgang geschlossen  bleiben  oder  besser  noch  durch  Drahtgewebe  gegen  das 
Eindringen  der  Insekten  zu  schützen  sind,  und  der  Gebrauch  von  Mosquitonetzen 
halten  uns  die  Plagegeister  vom  Leibe. 

Ausräucherung  eines  gutverschlossenen  Raumes  mit  Pyrethrum-  oder  Insektenpulver 
(Verbrennung  von  2 g auf  den  Kubikmeter  Luftraum)  betäubt  alle  Mücken.  Nach  einer  Stunde 
wird  der  Raum  geöffnet,  die  auf  dem  Boden  liegenden  Mücken  werden  zusammengefegt  und  ver- 
brannt. Schwefel-  (8  g pro  Kubikmeter)  und  Formalinräucherung  tötet  die  Insekten,  erfordert 
aber  hinterher  gründliche  Lüftung. 

Der  mechanische  Schutz  unserer  Wohnungen  und  unserer  Person  wurde  zuerst  durch 
die  Italiener  eingeführt  (Celli)  und  ausgebildet. 

Alle  Zugänge  zu  den  inneren  Räumen  des  Wohnhauses,  die  Fenster,  Türen,  Rauchfänge 
(Schornsteine)  usw.  sind  mit  passenden  Drahtgeweben  derartig  zu  verschließen,  daß  ein  Eindringen 
der  Stechmücken  unmöglich  wird.  Die  Maschenweite  des  Gewebes  beträgt  am  besten  einen  Milli- 
meter. Weitere  Maschen  ermöglichen  kleineren  Stechmückenarten  ein  Durchschlüpfen,  während 
engere  die  Zirkulation  der  Luft  behindern. 

Ungeschützter  Eisendraht  wird  bald  rostig,  brüchig  und  unansehnlich,  namentlich  in  der 
Nähe  der  Küste.  Ist  man  gezwungen  ihn  dennoch  zu  verwenden,  so  wird  mit  Vorteil  von  einem 
Ölfarbenanstrich  Gebrauch  gemacht. 

Verzinkter  Eisendraht  ist  etwas  teuerer,  dafür  aber  von  beinahe  unbegrenzter  Haltbar- 
keit und  deswegen  das  empfehlenswerteste  Material.  (Messinggewebe  in  größerer  Ausdehnung  zu 
verwenden,  verbietet  sich  schon  durch  den  hohen  Preis.) 

Seit  einem  halben  Jahrzehnt  ist  auch  eine  Bespannung  der  Fenstereinsatzrahmen  mit 
wasserglasimprägniertem  Tüll  empfohlen  und  vielfach  angewandt  worden. 
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Die  überspannten  Holzrahmen  müssen  auf  das  genaueste  in  die  Fensteröffnungen  eingepaßt 
und  die  Türen  durch  doppelte,  automatisch  wirkende  Verschlüsse  geschützt  sein,  deren 
äußerer  die  Eingangspforte  eines  anderthalb  bis  zwei  Meter  tiefen  kastenartigen  Vorbaues  ver- 
schließt. Der  Eintretende  hat  darauf  zu  achten,  daß  die  äußere  Tür  schon  geschlossen  ist,  wenn  er 
die  innere  öffnet. 

Nach  Sonnenuntergang  müssen  alle  Zugänge,  Türen  und  Fenster  ungeschützter  Wohnungen 
festgeschlossen  gehalten  werden  und  muß  der  Schlafende  sich  gegen  Mückenstiche  durch  gut 
gearbeitete  und  geeignet  befestigte  Moskitonetze  schützen. 

Sind  wir  gezwungen,  die  Nacht  im  Freien  zu  verbringen,  so  gewähren  uns 
passend  um  Kopf  und  Hals  geschlungene  Schleier,  weite  Handschuhe  von  ge- 
eignetem Gewebe  und  Gamaschen  sicheren  Schutz  gegen  Mückenstiche.  Die  Ein- 
geborenen des  tropischen  Südamerikas  (Orinoco,  Amazonas)  graben  ihre  Leiber  nachts 
in  den  Sand  und  bedecken  das  Haupt  mit  schleierartigen  Tüchern.  Das  bei 


Fig.  136. 


Zuschüttung  des  Sumpfes  bei  Neu-Anchialos. 

(Aus  Cardamatis,  Die  Sanierung  von  Neu-Anchialos,  Arch.  f.  Schiffs-  u.  Trop.  Hyg.  Bd.  15, 

S.  441—454.) 


manchen  Naturvölkern  übliche  Bemalen  und  Bestreichen  der  Haut  schützt  auch 
in  gewissem  Grade  vor*  Insekten  und  ist  vielleicht  ursprünglich  eine  hygienische 
Maßregel  gewesen  (Mense). 

Die  verschiedensten  Einreibungen  in  die  Haut  wie  ätherische  Öle,  Chinin- 
glyzerin (Mense)  usw.  sind  vorgeschlagen  worden,  um  die  Mücken  abzuschrecken. 
Bestimmte  Gerüche  scheinen  uns  sicher  vor  den  Angriffen  der  Tiere  zu  bewahren 
(Immunität  der  Arbeiter  in  den  sizilianischen  Schwefelgruben).  Aus  gleichem  Ge- 
sichtspunkte wird  auch  das  Knoblauchessen,  Genuß  von  Tellurpräparaten 
(v.  Bassewitz)  von  verschiedenen  Tropenreisenden  warm  empfohlen.1) 

Winterschlaf  ende  Stechmücken  in  gewölbten  Kellern  und  anderen  nicht  gerade 
feuergefährlichen  Räumen  werden  am  besten  durch  Spiritusfackeln  oder  durch 
Schwefeldioxyd  (schweflige  Säure)  oder  Kohlenoxydgas  (Nocht  und  Giemsa) 


J)  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Arbeiter  in  den  sizilanischen  Schwefelbergwerken 
gegen  Mückenstiche  und  Malaria  gefeit  sind.  Ich  möchte  deshalb  als  Vorbeugungsmittel  gegen 
Insektenstiche,  Einreibung  mit  Schwefelpräparaten  (S.  praecipitat.,  S.  colloidal.)  empfehlen; 
vielleicht  dürften  Einreibungen  mit  wässeriger  Schwefelleberlösung  nützlich  sein. 
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getötet.  Auf  Schiffen  gelangt  zur  Schwefelräucherung  am  besten  der  Clayton- 
apparat  zur  Verwendung. 

Dieselben  Gase  verwenden  wir  auch  bei  der  Ausräucherung  von  Wohnräumen, 
die  natürlich  möglichst  abzudichten  sind.  Durch  vollständiges  Einhüllen  von 
schlechtgebauten  Negerhütten  oder  Blockhäusern  mittels  durch  Kupfersulfat  un- 
durchlässig gemachter  Stoffe  (A.  Thiroux)  lassen  sich  auch  solche  Wohnungen  des- 
infizieren. (Bull.  soc.  path.  exot.,  Bd.  V,  S.  633.) 

Bouet  und  Roubaud  haben  letzthin  vergastes  Kresyl,  Legendre  Quinolein- 
dämpfe  als  hochwirksame  Räucherungsmittel  empfohlen.  (Bull.  soc.  path.  exot., 
Bd.  V,  S.  627  und  739.) 

Die  Brut  der  Stechmücken  vernichten  wir  am  sichersten  durch  Assanierung 
des  Bodens,  Zuschüttung  der  Tümpel,  Regulierung  der  Flüsse,  Drainage 
feuchter  Böden,  Entfernung  oder  Verschluß  jedes  natürlichen  oder  künstlichen 


Fig.  137. 


Das  Bett  des  Ilissos  vor  der  Regulierung. 


Behälters1),  in  dem  sich  Regen-  oder  Überschwemmungswasser  ansammeln  kann, 
Übergießen  der  Brutstätten  mit  Petroleum,  Saprol  oder  ähnlichen  Stoffen,  um 
Larven  und  Puppen  zu  ersticken,  oder  durch  Vergiftung  der  Tümpel  mit  ge- 
wissen Anilinfarben  (Malachitgrün,  Larvizid  usw.). 

Um  kleinere  Wasserflächen  mit  öligen  Substanzen  zu  bedecken,  bedient  man  sich  einer  ge- 
wöhnlichen Gießkanne,  während  sich  für  ausgedehntere  die  Anwendung  einer  Gartenspritze  empfiehlt. 
Da  die  Bedeckung  nur  dann  wirksam  ist,  wenn  sie  die  Wasseransammlung  vollkommen  gegen  die 
Luft  abschließt,  dürfen  die  Ölmengen  nicht  zu  kleine  sein.  Man  rechnet  auf  einen  Quadratmeter 
mindestens' 5 ccm  Petroleum,  das  schon  vor  vollkommener  Verdunstung  (spätestens  nach  14  Tagen) 
zu  erneuern  ist.  Ein  Zusatz  von  Teer  in  gleicher  Menge  verlangsamt  die  Verflüchtigung  des  Erdöls 
ganz  beträchtlich,  gibt  der  Schicht  größere  Festigkeit  und  verhindert  so  ein  Zusammengetrieben- 
werden derselben  durch  den  Wind. 

Durch  Bedeckung  mit  öligen  Substanzen  verhüten  wir  auch  sicher  ein  weitereg  Besetztwerden 
der  geschützten  Wasserkörper  mit  Stechmückeneiern,  da  solche  von  legenden  Weibchen  niemals 
auf  die  geölte  Wasserfläche  abgesetzt  werden. 

a)  Regenfässer,  wasserhaltende  Vasen,  Krüge  usw.  sind  mindestens  einmal  wöchentlich 
•zu  entleeren. 
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Um  Stechmückeneier  unschädlich  zu  machen,  scheint  mir  eine  großen  Erfolg  ver- 
sprechende Maßnahme  auch  die  zu  sein,  im  Spätherbst  (für  die  nördliche  gemäßigte  Zone  Anfang 
November  etwa)  oder  während  der  tropischen  Trockenzeiten  die  schwarzen,  vertorften  Blätter, 
welche  den  Boden  ausgetrockneter  Tümpel  bedecken,  auszuheben  und  zu  verbrennen.  Sollte  die 
Feuervernichtung  der  den  Tümpelboden  bildenden  Pflanzenstoffe  und  der  daran  klebenden 
Stechmückeneier  wegen  etwaiger  Waldbrandgefahr  untunlich  erscheinen,  so  würde  es  sich 
empfehlen,  das  aus  dem  eingetrockneten  Tümpel  zusammengeraffte  Laub  und  Moos  an  benach- 
barten, höher  gelegenen  Orten  so  zu  lagern,  daß  es  durch  Wind  und  Regen  nicht  wieder  zurück- 
geführt werden  könnte.  Die  Eier  würden  dann  nicht  ausgehen,  und  die  Brut  müßte  folglich  ver- 
kommen. 

Unsere  Bundesgenossen  im  Tier-  und  Pflanzenreiche  sind  glücklicherweise 
sehr  verbreitet  und  rührig;  die  Aufgabe  des  Menschen  ist  es  natürlich,  sie  in 
jeder  Weise  zu  schützen  und  ihre  Vermehrung  zu  begünstigen. 


Fig.  138. 


Das  Bett  des  Hissos  nach  der  Regulierung. 

(Aus  Cardamatis,  L’Assainissement  de  la  ville  d’Athenes,  Arch.  f.  Schiffs-  u.  Trop.  Hyg.  Bd.  15, 

S.  509—513.) 


Den  geflügelten  Stechmücken  stellen  Spinnen  (namentlich  Wolfspinnen, 
Lycosidae),  Wanzen  ( Reduviidae ),  Heuschrecken,  Libellen,  Skorpionsfliegen  ( Panorpa ), 
Wespen,  Fliegen  (Asiliden)  und  andere  Raubinsekten  nach.  Sie  werden  verfolgt 
von  dem  großen  Heere  der  Amphibien  (Laubfrösche)  und  Reptilien  (Chamäleon, 
Eidechsen,  Baumschlangen  usw.),  von  Vögeln  und  Fledermäusen. 

Zahlreiche  Ento-  und  Ektoparasiten  werden  von  den  Stechmücken  beherbergt, 
machen  sie  krank  und  bringen  sie  zum  Absterben.  E.  Perroncito,  Turin,  stellte 
1899  fest,  daß  viele  Anopheles  an  einer  Leptothrix- Art  zugrunde  gingen,  Laveran 
fand  in  Anopheles,  die  aus  Rio  tinto  stammten,  eine  Hefeart,  die  den  Tod  der  Tiere 
herbeiführte;  ähnliches  berichtet  Schaudinn  von  Culex. 

Ronald  Ross  wies  in  Indien  im  Verdauungstraktus  von  Larven  und  Imagines 
Gregarinen  in  großer  Anzahl  nach. 

Daß  Hämosporidien  nur  bis  zu  einer  gewissen  Zahl  der  Mücke  ein  Weiter- 
leben ermöglichen,  ist  eine  bekannte  Tatsache. 

Saugwürmer  werden  nicht  selten  im  Zölom  der  Tiere  eingekapselt  ange- 
troffen (Martirano,  Schoo,  Rüge);  sie  gehören  bei  den  um  Kassel  gefangenen  Mücken 
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zu  den  häufigeren  Befunden.  Ebenso  findet  man  dann  und  wann  Gordius- Larven  in 
Stechmücken. 

Daß  Milben  (Gamasus)  oft  zu  Dutzenden  sich  den  Stechmücken  anhängen  und 
sie  aussaugen,  ist  allgemein  bekannt.1) 

Noch  viel  zahlreicher  und  ihnen  verderblicher  sind  die  Feinde  der  Larven 

und  Puppen. 

Pflanzen.  Spaltpilze  vor  allem  vernichten  recht  häufig  ihr  Leben.  Es  ge- 
schieht dies  nicht  allein  in  unseren  Aquarien,  sondern  wohl  ebenso  häufig  in  der 
freien  Natur. 

Von  höheren  Pflanzen  sind  es  hauptsächlich  die  rasch  wachsenden  und 
an  der  Wasserfläche  dichte  Rasen  bildenden  (Lemna,2)  Hydrocharis,  Azolla  cana- 
densis,  Azolla  caroliniana  usw.),  welche  den  Tieren  das  Atmen  unmöglich  machen 
und  sie  so  ersticken. 

Fleischfressende  Wasserpflanzen,  in  erster  Linie  die  weitverbreiteten 
Utricularien  in  ihren  heimischen  und  tropischen  Arten  stellen  Larven  und  Puppen 
erfolgreichst  nach  (s.  Taf.  VI,  Fig.  k und  1).  Die  Tiere  werden  durch  den  Reusen- 
apparat der  Utricularienblasen  (s.  Taf.  VI,  Fig.  1)  festgehalten,  am  Aufsteigen  zum 
Wasserspiegel  verhindert,  so  erstickt,  dann  peptonisier  t und  bis  auf  denChitinpanzer 
verspeist.  Ein  einziges  Pflänzchen  des  Wasserschlauches  (Utricularia  vulgaris) 
kann  auf  diese  Weise  mehrere  hundert  Larven  unschädlich  machen. 

Für  Südeuropa  und  die  warmen  Länder  überhaupt  hat  noch  eine  andere  sub- 
merse  Wasserpflanze  nach  dieser  Richtung  hin  hohe  Bedeutung.  Es  ist  die  zu  den 
Sonnentaugewächsen  gehörende  Aldrovandia  vesiculosa,  deren  Blätter  die 
Büdung  und  Funktion  der  verwandten  Dionaea  muscipula  (Venusfliegenfalle) 
zeigen  und  schließlich  die  Brasilianische  Genslisea  ornata;  ihr  schlauch  artiges 
Blatt  gleicht  einer  Aalfalle. 

Tiere.  Von  räuberischen  Mitbewohnern  des  Wassers  werden  zahl- 
reiche Larven  und  Puppen  vernichtet. 

So  habe  ich  mehrfach  beobachtet,  daß  Süßwasserpolypen  (Hydra  viridis 
usw.)  junge  Stechmückenlarven  mittels  ihrer  Fangarme  ergriffen  und  dann  ver- 
zehrten. Saugwürmer  (Turbellarien)  gleiten  beim  Kriechen  an  der  Wasserfläche 
(nach  Schneckenart)  unter  Anopheleslarven  und  saugen  sie  in  kürzester  Frist  voll- 
ständig aus. 

Den  Larven  von  Corethra  und  Mochlonyx  fallen  viele  zum  Opfer,  ebenso 
den  gefräßigen  Ephemeriden-  und  Libellenlarven. 

Die  Schwimmkäfer  und  ihre  Brut  räumen  gehörig  unter  ihnen  auf;  eine 
einzige  fast  ausgewachsene  Larve  von  Acilius  sulcatus,  die  von  mir  in  ein  Aquarium 
gesetzt  war,  verzehrte  während  einer  Nacht  sämtliche  (über  40)  Culex- Larven. 

Als  die  schlimmsten  und  erfolgreichsten  Feinde  aber  zeigen  sich  die  Wasser- 
wanzen und  deren  Larven. 

Da  sehen  wir  zunächst  die  bekannten  Wasserläufer  (Hydrodromici)  und 


x)  Vor  kurzen  wurde  von  Gorman  und  an  anderer  Stelle  auch  von  Stanton  die  inter- 
essante Beobachtung  gemacht,  daß  kleine  Mückchen,  Keratopogonarten,  den  blutgefüllten  Magen 
von  Stechmücken  anbohren  und  dessen  Inhalt  soweit  es  ihnen  möglich  sich  selbst  einverleiben. 
Es  handelt  sich  hier  meiner  Ansicht  nach  aber  leider  nicht  um  Raubmord,  sondern  nur  um 
einfachen  Diebstahl.  Schon  im  Jahre  1904  bemerkte  ich  nämlich,  daß  vollgesogene  Lausfliegen 
(Melophagus)  von  hungernden  Artgenossen  in  gleicher  Weise  behandelt  wurden.  Trotzdem  hier 
ein  viel  massigerer  und  plumperer  Stech-  und  Saugapparat  benutzt  wurde,  als  ihn  die  winzigen, 
meist  nicht  einen  Millimeter  langen  Keratopogoniden  besitzen,  heilte  die  Wunde  regelmäßig  aus; 
die  Tiere  konnten  bei  weiterer  Blutnahrung  noch  wochenlang  am  Leben  erhalten  werden. 

2)  Lemna  ist  sehr  lichtbedürftig,  unter  schattenden  Bäumen  tritt  sie  vollständig 
zurück  und  läßt  größere  oder  kleinere  Teile  der  Wasserfläche  unbedeckt. 
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zwar  die  Gattungen  Limnobates  und  Hydrometra,  welche  ausschlüpfende  oder 
eierlegende  Stechmücken  überfallen. 

Von  den  im  Wasser  lebenden  Familien  der  Nepiden  und  Notonectiden 
sind  es  der  Wasserskorpion  ( Nepa  cinerea),  die  Nadelwanze  ( Ranatra  linearis), 
die  gemeine  Schwimmwanze  (Naucoris  cimicoides),  die  gestreifte  Ru  der  wanze 
( Corixa  striata ) und  vor  allem  der  Rückenschwimme  r(N  otonecta  glauca),  welche  zahl- 
lose Stechmückenlarven  und  Puppen  hinmorden.  Ich  habe  oft  gesehen,  daß  Ranatra 
z.  B.  eine  mit  dem  Rüssel  aufgespießte  Larve  aussaugte,  während  sich  schon  wieder 
zwei  neue  Opfer  in  den  unfehlbar  fassenden  und  haltenden  Fangarmen  krümmten. 

Die  Fische  führen  einen  ebenfalls  sehr  erfolgreichen  Vernichtungskrieg  gegen 
die  ersten  Stände  der  Stechmücken.  Sie  können  dies  freilich  nur  dann  mit  vollkom- 
menem Erfolge  tun,  wenn  die  Wasserbecken  häufig  vom  untergetauchten  Pflanzen- 
gewirr befreit  und  ihre  Ränder  scharf  abgestochen  werden.  Es  sind  hier  die  Karpfen- 
arten (z.  B.  Goldfische,  Haplochilus  pumilus,  Haplochilus  Grahami,  Fundulus 
taeniopygus)  und  vor  allem  der  Stichling  (Gasterosteus)  und  Girardinus  poeciloides 
zu  nennen.1) 

Die  oft  gepriesenen  Kaulquappen  und  ihre  Eltern,  die  Frösche,  habe  ich 
nie  eine  Larve  verzehren  sehen,  dagegen  öfter  bemerkt,  daß  dies  Molche  und  Sala- 
mander, und  zwar  hauptsächlich  in  ihrem  Larvenzustande,  tun. 

Sicherlich  sind  auch  Wasser-  und  Schwimmvögel,  so  namentlich  Enten, 
nicht  zu  unterschätzende  Bundesgenossen  des  Menschen. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  den  Tafeln  IV— IX. 

Die  Originalnegative,  welche  den  Autotypien  und  den  Photolithographien  der  Tafeln  IV 
bis  VIII  zugrunde  liegen,  wurden  nach  meinen  Angaben  und  nach  Präparaten  meiner  Sammlung 
von  den  Herren  Ernst  Stephani  und  Georg  Hausmann2),  beide  in  Kassel,  hergestellt. 

Herr  Stephani  gebrauchte  zur  Anfertigung  der  von  ihm  auf  Bromsilbergelatineplatten  von 
Matter  erzeugten  Negative  (Taf.  IV,  Fig.  a,  c,  d;  Taf.  V,  Fig;  f,  g,  i;  Taf.  VI,  Fig.  1,  m; 
Taf.  VII,  Fig.  n,  o,  p,  q,  r,  s und  u)  einen  selbstkonstruierten  Vergrößerungsapparat  in  Kasten- 
form, dessen  Objektiv  eine  Brennweite  von  3 cm  besitzt  und  aus  zwei  plankonvexen,  achromatischen 
Linsen  besteht. , 

Es  kam  nur  durchfallendes  diffuses  Tageslicht  zur  Verwendung. 

Herr  Hausmann  (Taf.  IV,  Fig.  b,  e;  Taf.  V,  Fig.  h;  Taf.  VI,  Fig.  k;  Taf.  VII,  Fig.  t, 
v,  w,  x,  y,  z;  Taf.  VIII,  Fig.  a,  ß,  y,  d,  e,  £,  rj,  und  &)  benutzte  teils  die  Vertikalkamera  von  Zeiß 
(Nr.  723  des  Verzeichnisses  mikrosph.  App.,  1903,  5.  Ausg.)  mit  den  Mikroplanaren  Serie  Ia,  Nr.  2 
und  3,  teils  eine  Horizontal-Vertikalkamera  mit  Stativ  A und  den  Mikroobjektiven  2—7  und  Okular 
I von  Leitz. 

Herr  Hausmann  verwendete  nur  durchfallendes  künstliches  Licht  zu  seinen  Aufnahmen: 
Auerbrenner  mit  Neusilberreflektor,  Pikrinfilter,  einfacher  achromatischer  Kondensor,  Irisblende. 

Silber-Eosinplatten  von  Vogel-Obernetter. 

Die  Mehrzahl  der  Objekte  ist  in  Kanadabalsam  eingebettet.  Die  Flügel  liegen  meist  in  kon- 
zentrierter Chlorcalciumlösung,  der  Culex-Flügel  (Taf.  VII,  Fig.  s)  in  Luft  und  der  Ernährungs- 
apparat von  Culex  pipiens  $ (Taf.  VII,  Fig.  u)  in  Glyzerin.  Die  dünneren  Schnitte  (5—10  p) 
sind  mit  Eosin  und  Hämatoxylin,  die  dickeren  mit  Alaunkarmin  gefärbt. 

Die  Originalphotogramme  zu  Tafel  IX  wurden  von  Professor  Kinoshita  unter  Leitung 
von  F.  Schaudinn  im  Institut  für  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten  zu  Hamburg  aufgenommen. 

*)  Häufig  warten  die  Fische  das  Schlüpfen  der  Larven  gar  nicht  ab,  sondern  verzehren 
schon  die  Eier.  So  habe  ich  mehrfach  beobachtet,  daß  erwachsene  Stichlinge  ganze  Kulex- 
kähnchen  verschlangen. 

2)  Jetzt  in  Göttingen  als  Mitinhaber  der  optischen  Anstalt  von  R.  Winkel. 


Die  Stechmücken. 
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Taf.  IV. 

Fig.  a.  Anopheles  (Myzorhynchus)  ziemanni  (Grünberg)  $,  12/1,  gefangen  am  Wuri  in  Kamerun 
von  Herrn  Marine-Oberstabsarzt  Dr.  Ziemann.  Die  Mücke  ist  eine  nahe  Verwandte  von  Anoph. 
sinensis  (Taf.  V,  Fig.  f und  i). 

Fig.  b.  Larve  von  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.),  6/1. 

Fig.  c.  Verwandlung  der  Larve  von  Anoph.  maculipenri.  fn  die  Puppe„  9/1.  Die  Atmungshörner 
sind  aus  dem  Längsrisse  der  Larvenhülle  schon  hervorgestreckt,  während  dieselbe  im  übrigen 
noch  die  Puppe  einschließt.  Die  Kopfkapsel  der  Larve  liegt  dem  Kephalothorax  der  Puppe 
maskenartig  vor. 

Fig.  d.  Culex  annulatus  (Schrank)  <$,  12/1. 

Fig.  e.  Puppe  von  Anopheles  maculipennis  9/1.  ■ 

■HE  ,<f  »•'.  »*»  avV  '.'J  - 


Taf.  V. 

Fig.  f.  Anopheles  (Myzorhynchus)  sinensis  (Wied.)  $,  12/1. 

Fig.  i.  Anopheles  (Myzorhynchus)  sinensis  (Wied.)  12/1.  Die  in  den  beiden  Figg.  f und  i dar- 
gestellten Mücken  verdanke  ich  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  des  Herrn  Stabs- 
arztes N.  Mine  zu  Taihoku  (Formosa.) 

Fig.  g.  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.)  ausschlüpfend,  9/1.  Der  Thorax  und  die  beiden 
ersten  Abdominalsegmente  haben  die  Puppenhülle  schon  verlassen,  ebenso  die  Flügelwurzeln 
mit  den  Halteren.  Die  distalen  Enden  der  Fühler  und  Taster  stecken  noch  in  ihren  Scheiden. 

Fig.  h.  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.)  <$,  6/1.  Profilansicht.  Sitz  an  senkrechter  Wand. 
Die  Tibia  des  linken  Vorderbeines  ist  geknickt. 


Taf.  VI. 


Fig.  k.  Blatt  von  Vtricularia  vulgaris  mit  gefangenen  CwZea:-Larven,  4/1.  In  den  beiden  unteren 
Blasen  auf  der  linken  Seite  des  Bildes  befinden  sich  je  zwei  Larven. 

Fig.  1.  Einzelne  Blase  eines  Blattes  von  Utricularia  vulgaris  mit  gefangener  Culex- Larve  stärker 
vergrößert,  12/1.  Das  Tier  ist  am  Endsegmente  durch  den  Reusenapparat  gefaßt.  Mit  dem 
Kopfe  voran  geraten  die  Stechmückenlarven  nur  ausnahmsweise  in  die  Falle;  sie  werden 
also  jedenfalls  von  der  Pflanze  nicht  geködert,  sondern  gelangen  beim  Gebrauche  des  Schwanz- 
ruders zufällig  in  die  Reuse.  Jede  weitere  Bewegung  der  Larve  führt  nicht  zu  ihrer  Befreiung, 
sondern  läßt  sie  nur  noch  tiefer  in  die  Blase  hineingeraten. 

Fig.  m.  Anopheles  (Myzomyia)  rossi  (Giles)  $,  12/1.  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  J.  Tsuzuki,  Prof, 
an  der  Kaiserlichen  militärärztlichen  Akademie  zu  Tokio,  hatte  die  Güte,  mir  im  Jahre  1902 
eine  Anzahl  ostasiatischer  Anopheliden  zu  übersenden,  unter  denen  sich  auch  die  hier  dar- 
gestellte befand. 

Taf.  VII. 

Fig.  n.  Flügel  von  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.)  12/1. 

Fig.  o.  Flügel  von  Anopheles  (Cellia)  pharoensis  (Theob.)  12/1.  (Die  Mücke,  eine  nahe  Ver- 
wandte von  Anopheles  argyrotarsis  (Taf.  VII,  Fig.  r)  wird  in  Ägypten  und  an  der  ganzen  afri- 
kanischen Nord-  und  Westküste  häufig  angetroffen.) 

Fig.  p.  Flügel  von  Anopheles  (Pyretophorus)  costalis  (Loew)  $,  12/1. 

Fig.  q.  Flügel  von  Anopheles  costalis  (Loew)  $ (entschuppt)  12/1. 

Fig.  r.  Flügel  von  Anopheles  (Cellia)  argyrotarsis  (Rob.  Desv.)  12/1. 

Fig.  s.  Flügel  von  Culex  pipiens  (L.)  $,  12/1. 

Fig.  t.  Anopheles  costalis  (Loew)  18/1.  Medianschnitt.  Th.M.  Sterno-dorsale  Muskelgruppe, 
des  Thorax,  V.  Vorratsmagen,  M.  Magen,  0.  jungfräuliches  Ovarium.. 

Fig.  u.  Culex  pipiens  (L.)  $,  12/1.  Ernährungsapparat.  Die  Mücke  war  nach  eingenommener 
Mahlzeit  getötet  worden:  der  Vorratsmagen  ist  mit  Zuckersaft  gefüllt,  der  Mitteldarm  (Magen) 
leer.  Oe.  Ösophagus,  Prov.  Proventriculus,  M.H.  Magenhals,  V.  Vorratsmagen  (die  zirkulären 
Muskelfaserbündel  an  den  Einschnürungen  und  den  parallelen,  an  die  Breitengrade  eines 
Globus  erinnernden  Querstreifen  deutlich  zu  erkennen),  M.  Magen,  T.  Pylorustrichter  des 
Ileum,  R.  Rektum,  V.M.  Nierenschläuche. 

Fig.  v.  Culex,  annulatus  (Schrank)  $,  105/1.  Distales  Ende  des  Stilettbündels.  Ir.  Labrum,  md. 
Mandibeln,  mx.  Maxillen,  hy.  Hypopharynx. 
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Fig.  w.  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.)  9, 120/1.  Vorderdarm-Mitteldarmgrenze.  Oe.  Ösophagus, 
Proventr.  (Cardia)  ProventriculusmitÖsophagusklappe.  MH.  Magenhals, Fff.  Hals  des  Vorrats- 
magens, G.sal.  Speicheldrüse. 

Fig.  x.  Culex  pipiens  (L.)$,  50/1.  Pharynxpumpe.  Th.  Thorax,  H.  Hals,  K.  Kopf,  PA. P. Pharynx- 
pumpe, S.  Speichelpumpe,  CI.  Clipeus,  Gr.F.  Basalglied  des  Fühlers,  F.  Fühler,  T.  Taster,  R. 
Rüssel.  Die  Weichteile  sind  durch  Kalilauge  aus  dem  Chitinskelett  entfernt. 

Fig.  y.  Culex  pipiens  (L.)^,  105/1.  Vorderfuß  (vgl.  Fig.  90,  B).  Kl.  Klauen,  Emp.  Empodium, 
5.  Fünftes,  4.  Viertes,  3.  Drittes  Tarsalglied.  Die  Intertarsalgelenke  erlauben  nur  eine  begrenzte 
Dorsal-  und  Plantarreflexion;  es  sind  Sperrgelenke,  wie  aus  der  Figur  deutlich  zu  ersehen 
(vgl.  v.  Helmholtz,  Die  Mechanik  der  Gehörknöchelchen). 

Fig.  z.  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.)  $,  50/1.  Pharynxpumpe,  Frontalschnitt  durch  den 
mittleren  Teil.  Vertex  Scheitelgegend,  W.  Wangengegend  der  Kopfkapsel,  Ph.  Pharynxpumpe, 
0.  P.  0 bere  Schlundplatte,  u.  P.l.  und  u. P.r.  linke undrechteuntere  Schlundplatte,  M.v.ph.  Musculus 
verticopharyngeus  (der  Verticopharyngeus  besteht  genau  genommen  aus  zwei  Muskelpaaren, 
einem  vorderen  und  einem  hinteren,  welche  durch  das  Corpus  callosum  cerebri  voneinander 
getrennt  sind),  M.b.ph.s.  und  M.h.ph.d.  Musculus  buccopharyngeus  sinister  et  dexter,  Cer.Cer. 
oberes  Schlundganglion  (Gehirn). 

Taf.  VIII. 


Fig.  cc.  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.)^,  105 fl.  Speicheldrüsen.  Oe.  Ösophagus,  G.sal.  Speichel- 
drüsen, Muse.  Brustmuskeln. 

Fig.  ß.  Ausgewachsene  Larve  von  Culex  pipiens  (L.),  30/1.  Chitingerüst  des  Kopfes. 

Fig.  y.  Culex  pipiens  (L.)  $,  28/1.  Frontalschnitt  durch  die  Brust  in  der  Höhe  der  Cardia.  Pr. 
Pro  ventriculus  (Cardia),  V.  Vorratsmagen,  G.sal.  Speicheldrüsen,  Ga.  Ganglion  thoracicum,  M.a.p. 
Musculi  anteroposteriores,  M.st. d.  Musculi  sterno dorsales,  BM.  Beinmuskulatur,  Fl.  Flugblasen. 
Fig.  ö.  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.)  $,  50/1.  Leibesende.  ED.  Enddarm,  R.  Rektum, 
VM.  quergetroffene  Vasa  Malpighi,  Sp.  Spermatheke,  K.  Kittdrüse. 

Fig.  e.  Culex  pipiens  (L.)  $,  50/1.  Leibesende.  MD.  Mitteldarm,  T.  Pylorustrichter,  des  Ileum, 
ED  Enddarm,  RR  Rektaldrüsen  von  der  Dorsalwand  der  Rektalampulle  entspringend, 
NS.  Nierenschläuche  (Malpighische  Gefäße),  Ov.  jungfräuliches  Ovarium,  Ov.D.  Ovidukt,  Va. 
Vagina,  Sp.  Sp.  Sp.  die  drei  Spermatheken,  Ch.  abgehobene  Chitindecke  des  6.  Abdominalringes, 
BG.  Bindegewebe,  Fl.  Längsschnitt  durch  den  Flügel,  B.  Bein. 

Fig.  £.  Anopheles  maculipennes  (Hoffmgg.)  <j>.  40/1.  Mitteldarm— Enddarmgrenze  (Pylorus). 

MD.  Magen,  T.  Pylorustrichter,  Ov.  jungfräuliches  Ovarium,  NS.  Nierenschläuche. 

Fig.  rj.  Anopheles  maculipennis  (Hoffmgg.)  §,  35/1.  Querschnitt  durch  das  Abdomen.  Ov.  jung- 
fräuliches Ovarium,  OD.  Ovidukt,  MD.  Mitteldarm. 

Fig.  &.  Aedes  cinereus  (Hoffmgg.)  35/1.  RF.  und  LF.  rechter  und  linker  Fühler,  BG.  Basal- 
glied des  linken  Fühlers,  T.  Taster,  CI.  Clipeus,  Rü.  Rüssel,  RFl.  rechter  Flügel,  RB.  rechtes 
Vorderbein. 


Fig.  14.  5 

Fig.  15.  7 

Fig.  16.  11 
Fig.  17.  11 


Tafel  IX. 

Figg.  1 — 13:  Flügel  der  Anophelen  (13,B/i)- 
Fig.  1.  Anopheles  sinensis  Wied. 

2.  ,,  annulipes  Wal.  (deceptor- Form). 

„3.  listoni  Liston. 

,,  4.  „ fuliginosus  Giles. 

5.  ,,  rossi  Giles. 

6.  „ annulipes  Wal.  (A-Form). 

„ 7.  ..  „ „ (B-  „ ). 

» 8.  „ „ (C-  „ ). 

„ 9-  „ „ (P-  „ ). 

„ 10.  ,,  „ „ (Ubergangsform) 

,,  11.  listoni  Liston  ( sübumbrosa-Form ) 

,,  12.  ,.  kochi  Dönitz 

,,  13.  ,,  annulipes  Wal.  (pundulatus-¥ orm). 

Figg.  14 — 17:  Oocysten  der  Tropicaparasiten. 

Tage  nach  dem  Blutmahl  (Hämatoxylinfärbung  B00/i) 

„ „ v „ ( - 500/l) 

„ „ ,,  „ (frisches  Präparat,  1000/1) 

,,  „ „ „ (mit  Hamatoxylin  gefärbtes  Präparat,  25/j 


Handbuch  der  Tropenkrankh.,  2.  Aufl.,  Bd.  I (zu  A.  Eysell). 


Tafel  7. 


Stechmücken 


Handbuch  der  Tropenkrankh.,  2.  Aufl.,  Bd.  I (zu  A.  Eysell). 
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Fig.  r. 

Flügel  von 

Anopheles  argyrotarsis 
12|1. 


9 


Fig.  s. 

Flügel  von  Culex  pipiens.  9 
12  1. 


Fig.  t. 
18)1. 

Th.  M. 


Fig.  u.  Culex  pipiens  O 
Oe.  ErnShrungs- 
Prov.  apparat  hy  „id. 

J2|l- 


Fig.  w. 

Vorderdarm -Mitteldarm  Grenze. 
Anopheles.  c. 

120|  1. 


V. 

M. 


O. 


Th. 


V. 


M. 


Lr. 


V.  M. 


T. 

V.  M. 

R. 


Fig.  v. 

Cul.  annul.  9 
Distales  Ende 
des 

Stilettbündels. 
105|  I. 


Oe. 

V.  h.  Proventr 
(Kardia.) 


G.  sal. 


Fig.  y.  Cul.  pip.  cf  Vorderfuss. 
105|1. 


H. 


K. 

Ph.  P. 


Fig.  z.  Anopheles  9 50|l. 


Fig.  x.  50)1. 
Cul.  pipiens  9 
Pharynxpumpe. 


Or.  F. 

S. 

CI. 


T. 


R. 


F. 


Vertex. 

M.  v.  ph. 

Cer.  Cer. 

o.  P. 

Ph. 

u.  P.  I.  u.  P.  r. 

M.  b.  ph.  s.  M.  b.  ph.  d. 

W. 

W. 

Pharynxpumpe. 
Frontalschnitt  durch  den 
mittleren  Teil. 


Fig.  a. 

Anopheles  maculipennis  9 105|  1 . 
Speicheldrüsen 


Fig.  ß 


O sal. 


Oe. 


Muse. 


P Ausgewachsene  Culex  pipienslarve. 


Chitingerüst  des  Kopfes. 
30|  1 . 


Fig.  e 


Culex  pipiens  9 50|l 
Leibesende. 


Fig.  y.  28|i. 

Cul.  pip. 

Fig.  d.  Anopheles  , 

Leibesende.  ftOll. 

V.  M. 

M.  D 
Fl. 

Querschnitt  durch  die 

E.  D. 

B.  G. 

Brust. 

V.  M. 

T. 

Pl.M  a p-  Fl. 

M.  st.  d.  M.  sl  d. 

Sp'  V.  M 

N-  s-  N.  S. 

K. 

Ov. 

_ , Pr.  G.  sal 

0.  sal. 

R. 

E.  D.  Ch- 

V. 

Va. 

N.  S. 

_ M.  a.  p. 

M.  a.  p.  Ga- 

Ov.  D. 

B.  M. 

Fig.  Tj. 

Anopheles  O 

R. 

R-  Sp. 

35|  1. 

Sp.  Sp. 

Querschnitt  durch  das 

Va. 

Abdomen 

M.  D. 

Fig-  C- 

Anopheles  9 

> 

o 

> 

o 

A6des  cinereus  cf  Fig.  ft 

40|l. 

Pylorus. 

O.  D.  0.  D. 

Fühler  35|1. 

M.  D. 

Ov.  Ov. 

N.  S. 

R.  V.  B. 

T. 

Ov 

N.  S 

R F. 

L.  F. 

N.  S. 

CI. 

T. 

Rü. 


R.  Fl. 


.9viBlen3iqiq  xaiuO  snaeriDBwsastiA  ' 


» .gH 

l|POI  1 1 einn9qiluDBm  eslsriqonA 
n9*inblsrtoi9q2 


.ealqoM  89b  iaiiisanitiriO 

l|OE 


.3  .gtt 

1|08  9 «nsiqiq  xßluO 
. sbnsesdiaj 


i 89l9riqonA  .'6  .§^1 
rlOfl  ,9bn989di9J 
.M  .V 


.T 

.M  .7 

.8  M 8 M 

.13  •' 
.b  Ja  .M 

M .V  ,q8 

vO 

.ii 

-Ibs  .0  . 

.a  .a 

M 

ßV 

.8  .n 

.q  .s  .Ni 

.a  .vo 

fl 

■P  -8^ 

.M 

.q8  M 

39l9riqonA 

.q8  .q8 

.I|8£ 

.ßV 

efib  riDTub  ttindoai9uP 
ngmobdA 

.a  M 

yl  \)  8U919ltiO  89b5A 

.*0  .vO 

9 

.a  .o  .a  .o 

. H2E  Miriirl 

vO  vO 

H8S 

9 -qiq  .luD 

ib  ttinri38i9i 
.teuia 
q .b  .M  „ 


.q  .B  .M 


•3  -w* 


.I|0^ 
ainol^H 
.a  M 


.0  .a 

.13 

T 

.üfl 


8 M 

.8  M 


.n  .h 


Handbuch  der  Tropenkrankh.,  2.  Aufl.,  Bd.  I (zu  A.  Eysell). 


Tafel  8. 


Stechmücken. 


Tafel  9. 


Handbuch  der  Tropenkrankh.,  2.  Aufl.,  Bd.  I (zu  A.  Eysell). 


K.  Kinoshita 


Fig.  t. 

Anopheles  sinensis  Wied. 


Fig.  2. 

An.  annulipes  Wal. 
(deceptor-Form). 


Fig.  3. 

An.  listoni  Listen 


Fig.  4. 

An.  fuliginosus  Giles. 


Fig.  5. 

An.  rossi  Giles. 
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Fig  10. 

An.  annulipes  Wal. 
(Übergangsform). 

Fig.  14.  Fig.  11. 
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Fig.  12. 

An.  kochi  Dönitz 
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An.  annulipes  Wal. 
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Psychodidae. 

Die  wichtige  Gattung  Phlebotomus  wird  am  Ende  dieses  Bandes  von  Dörr 
und  Buss  in  einer  besonderen  Arbeit  besprochen  werden. 

Chironomidae  (Tendipedidae). 

In  der  Familie  der  Chironomiden  (Zuckmücken)  werden  mehrere  Unterfamilien 
zusammengefaßt,  die  so  verschieden  an  Bildung  und  Lebensweise  sind,  daß  man  sie 
später  jedenfalls  als  selbständige  Familien  gelten  lassen  wird.  Der  Familien  verband 
ist  heute  ein  großer  Sammeltopf,  der  die  heterogensten  Formen  unnatürlich  in  sich 
vereinigt. 

Ceratopogoninae. 

Uns  interessieren  nur  die  Keratopogoninen  (richtiger  Ceratopogonidae) , welche 
in  sechs  Gattungen  blutsaugende  Arten  auf  weisen. 

Die  Keratopogonen  gehören  zu  den  kleinsten  Dipteren,  da  die  Mehrzahl 
der  Arten  kaum  millimeterlang  ist,  ja  selbst  diese  Größe  noch  nicht  einmal  erreicht.. 
Es  sind  dunkel,  grau  oder  schwarz,  gefärbte  Mückchen. 

Der  Kopf  ist  „vorn  plattgedrückt“  (Meigen).  Die  Fühler  sind  fadenförmig,  in  beiden  Ge- 
schlechtern 14gliederig,  zart  beborstet  ($,  Fig.  139)  oder  pinselartig  behaart  (<$).  Das  Fühlergrund- 
glied ist  bimförmig,  die  folgenden  kugelig  und  die  Endglieder  stäbchenförmig,  distalwärts  an  Länge 
zunehmend ; sie  lassen  sich  infolgedessen  gut  mit  einer  Spaltpilzkette  vergleichen,  in  der  eine  Kokken- 
schnur in  eine  solche  von  Bazillen  übergeht  (Fig.  139).  Der  nach  abwärts  gerichtete  Rüssel  hat 
mindestens  die  Länge  des  Kopfes.  Die  Maxillarpalpen  sind  in  der  Regel  4gliederig. 

Thorax  groß  und  gut  entwickelt,  aber  nicht  kapuzenförmig  über  das  Hinterhaupt  sich  aus- 
dehnend, wie  wir  es  z.  B.  bei  den  Simuliiden  beobachten.  Die  Beine  nicht  besonders  lang,  und 
verhältnismäßig  kräftiger,  als  die  der  übrigen  Chironomiden.  Die  Flügel  nackt  oder  behaart,  Costa 
häufig  beborstet  oder  gezähnt  (Fig.  139),  sind  relativ  groß  und  spärlich  geadert,  oftmals  ein  Stigma 
(Randmal)  tragend. 
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Hinterleib  zylindrisch,  neunringelig.  Nur  zwei  Spermatheken  vorhanden. 

Die  wurmförmigen,  13ringeligen  Larven  bewegen  sich  schlängelnd  und  sehr  geschickt  durch 
das  Wasser.  Einzelne  Arten  entwickeln  sich  auch  in  faulenden  Pflanzenstoffen  und  Pilzen.  Eine 
Art  ( myrmecophilus ) ist  sogar  in  Ameisennestern  angetroffen  worden. 

1.  Die  zahlreichsten  Vertreter  stellt  die  Gattung  Ceratopogon  Meigen  ( Culi - 
co'ides  Latr.),  im  Osten  Deutschlands  unter  dem  Namen  „Gnitzen“  bekannt,  selbst. 
Die  Keratopogonen  sind  in  zahlreichen  Arten  über  die  ganze  Erde  verbreitet, 

Deutschland  allein  besitzt  deren  über  zwei- 
hundert. 

Unsere  Figur  139  stellt  eine  der  ge- 
wöhnlichsten  Arten  {Ceratopogon  Stigma 
Meigen)  dar,  die  an  feuchten  Waldrändern 
im  Frühjahr  uns  massenweis  zu  über- 
fallen pflegt  und  auf  dem  Handrücken 
flink  umherlaufend  durch  Überdecken 
leicht  gefangen  werden  kann.  Noch 
häufiger  wird  Ceratopogon  pulicaris 
beobachtet,  der  schon  Linne  ( Culex  puli- 
caris) bekannt  war. 

Von  afrikanischen  Arten  sind  als 
lästige  Blutsauger  beschrieben  worden 
Ceratopogon  brucei , Ceratopogon 
graphami  und  Ceralopogon  milnei 
in  Ostafrika  (Uganda)  und  Cerato- 
pogon habereri  in  Kamerun. 

2.  Die  Gattung  Mijcterotypas  Noe  lebt  in  zwei  Arten  ( irritans  und  bezzii) 
in  Italien. 

3.  Das  Genus  Tersestes  Townsend  besitzt  nur  13  Fühler-  und  3 Palpen glieder. 
Nur  eine  Art  ist  aus  Südamerika  und  auf  den  Antillen  bekannt  geworden. 

4.  Im  Gegensatz  zu  der  vorigen  übertrifft  die  Gattung  Oecacta  Poey  die  ge- 
wöhnliche Gliederzahl  der  Fühler  und  Taster  um  je  eines,  so  daß  sie  deren  15,  bzw.  5 
besitzt  und  zwar  in  beiden  Geschlechtern.  Die  beiden  bekannten  Arten  farens  und 
hostilissima  gehören,  wie  ihre  Namen  schon  vermuten  lassen,  zu  den  lästigsten 
Blutsaugern  auf  Kuba  und  an  der  Nordostküste  Südamerikas.  Sie  können  den 
Aufenthalt  am  Meeresstrande  zeitweilig  unmöglich  machen. 

5.  An  der  Mündung  des  Amazonas,  namentlich  in  Para  wird  als  ungebetener 
Gast  in  den  Wohnungen  sehr  häufig  Haematomyidium  paraense  Göldi  ange- 
troffen. Die  Stiche  des  Mückchens  sind  schmerzhaft  und  gewöhnlich  von  Ent- 
zündung in  der  Umgebung  gefolgt. 

6.  Daß  selbst  die  Polargebiete  noch  von  „Gnitzen“  bewohnt  werden,  beweist 
die  Gattung  Johann seniella  Williston.  Wir  kennen  zwar  nur  die  eine  Art  sordi- 
della , diese  aber  kommt  in  so  ungeheurer  Individuenzahl  an  der  Westküste 
Grönlands  vor  und  ist  so  zudringlich,  daß  sie  in  den  Sommermonaten  zu  einer 
wahren  Landplage  werden  kann. 


Fig.  139. 


Ceratopogon  stigma  Meigen.  40/ x.  (Original.) 
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Die  Kriebelmücken  (Simuliidae) 
(Sand-flies). 

Die  Simuliiden  sind  kleine,  plumpe  Mücken,  von  bummelartigem  Aussehen. 
Sie  fallen  durch  ihren  gedrungenen  Körperbau,  ihre  verhältnismäßig  großen  und 
breiten  Flügel,  den  mächtigen,  stark  gewölbten  Thorax  und  einen  fast  nie  ver- 
mißten Sammetglanz  sofort  auf.  Die  Weibchen  sind  lästige  und  höchst  zudringliche 
Blutsauger,  welche  mit  Vorliebe  das  Gesicht  (namentlich  die  Augen)  anfliegen  und 
verscheucht  sofort  in  frechster  Weise  ihre  Angriffe  wiederholen ; sie  können  im  Früh- 
jahr und  Sommer  durch  ihre  Überfälle  den  Besuch  gewisser  Orte,  wie  Flußufer,  feuchter 
Wiesen  usw.  vollkommen  unmöglich  machen.  So  ist  die  berüchtigtste  Angehörige 
der  Familie,  die  Kolumbaczscher  Mücke,  in  den  ungarischen  Ebenen  der 
Schrecken  von  Menschen  und  Tieren.  Die  Kriebelmücken  stechen,  wie  die  Gnitzen, 
nur  am  Tage. 

Die  Farbe  der  seltener  angetroffenen  Männchen  ist  meist  ein  Sammetschwarz, 
die  der  Weibchen  ein  dunkles  Grau;  helle  Flecken  und  Streifen  an  den  Seiten  des 
Thorax  und  an  den  Beinen  (häufig  in  Ringform)  werden  bei  vielen  Arten  angetroffen. 

Der  verhältnismäßig  kleine  Kopf  erscheint  in  der  Richtung  der  Körperlängs- 
achse zusammengedrückt  und  wird,  an  den  unteren  Partien  der  Vorderfläche  des 
Thorax  angeheftet,  vom  Rückenschilde  kapuzenartig  überragt. 

Die  großen , nierenförmigen,  im  Leben  meist  schwarzrot  gefärbten  Augen  stoßen  bei 
den  Männchen  auf  der  Stirn  zusammen.  Ozellen  fehlen.  Die  Fühler  sind  llgliederig 
und  verhältnismäßig  kurz.  Die  einzelnen  Glieder,  breiter  als  lang,  verschmälem 
sich  endwärts  stetig.  Die  4gliederigen  Taster  sind  geißelförmig,  das  letzte  Glied  so 
lang,  als  die  drei  vorhergehenden  zusammengenommen.  Der  kurze,  kräftige  Rüssel 
zeigt  bei  dem  weiblichen  Tiere  sämtliche  Mund  Werkzeuge  wohlentwickelt. 

Der  Thorax  ist  den  auffallend  großen  Flügeln  entsprechend  mächtig  ent- 
wickelt, der  kuppelförmig  gewölbte  Rücken  läßt  die  Mücke,  namentlich  bei  Seiten- 
ansicht, buckelig  erscheinen  (Figg.  140,  141).  Die  mittelgroßen  Beine  sind,  haupt- 
sächlich in  den  Schenkeln,  kräftig  gebaut,  die  Schienen  und  Metatarsen  zusammen- 
gedrückt und  im  männlichen  Geschlechte  breiter,  als  bei  den  Weibchen.  Ein 
Klauen-  und  Pulvillenpaar  ist  stets  vorhanden. 

Der  kleine  Hinterleib  setzt  sich  aus  8 Segmenten  zusammen  und  ist  wesentlich 
schmaler  als  der  Brustkorb. 

Die  eukephalen  Larven  (Fig.  142)  werden  nur  in  fließendem,  oft  sogar  noch  in  stark 
strömendem  Wasser  gefunden.  Sie  sind  daher  gezwungen,  sich  an  feste,  auf  dem  Grunde  ruhende 
Gegenstände  oder  an  Wasserpflanzen  anzuklammern,  und  haben  infolgedessen  am  Körperende 
eine  Haftscheibe  entwickelt.  Die  zwölf  Körperringe  sind  von  zylindrischer  Gestalt,  die  drei  ersten 
(Thorax)  und  der  8. — 10.  sind  die  größten,  so  daß  das  Tier  namentlich  vor  den  beiden  Endsegmenten 
stark  verbreitert  erscheint  (Fig  142). 
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Der  Kopf  zeigt  jederseits  einen  doppelten  Augenfleck,  die  Fühler  sind  dünn  und  geißelförmig. 
Durch  zwei  fächerförmige  Strudelapparate  führt  die  Larve  ihre  Nahrung  den  wohlentwickelten 
Mundwerkzeugen  entgegen. 

Auf  der  Bauchfläche  des  ersten  Thoraxringes  befindet  sich  ein  hakentragender  Fußstummel. 
Die  Simulialarven  sind  Hautatmer. 

Die  kurze,  gedrungene  Puppe  (Fig.  143)  liegt  in  einem  dütenförmigen  Kokon,  welcher  von  der 
Larve  gesponnen  und  gewöhnlich  an  Wasserpflanzen  (Ranunculus  fluitans  z.  B.)  derartig  angeheftet 
wird,  daß  seine  breitere  Öffnung  stromabwärts  gekehrt  erscheint.  In  dieser  schützenden  Hülle 


Fig.  140. 


Simulia  reptans  Linne.  15/i*  (Original.)  Simulia  reptans  Linne.  Flügel. 

M/1.  (Original.) 

ruht  mit  kopfwärtsschauenden  Häkchenreihen,  die  an  der  Bauch-  und  Rückenfläche  der  Hinter- 
leibssegmente entspringen,  verankert  die  Puppe.  Ihre  geweihförmigen  Kiemenfäden  ragen  aus  dem 
Vorderende  der  Kokondüte  hervor  und  werden  vom  strömenden  Wasser  umspült  und  hin  und  her 
geschaukelt.  Das  Schlüpfen  erfolgt  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  Stechmücken  (Dehnung  der 
Puppenhülle  durch  ausgeschiedene  Luft).  Da  es  unter  Wasser  erfolgt,  vollzieht  sich  der  Vorgang 
in  außerordentlich  kurzer  Zeit,  die  befreite  Mücke  steigt  rasch  zur  Wasserfläche  hervor  und  fliegt 
sofort  ab.  Die  festgehakte  Puppenhülle  bleibt  in  der  Düte  zurück. 

Die  bei  uns  häufigste  Art 

Simulia  reptans  Linne 

ist  ein  ausgesprochener  Kosmopolit  und  mag  deshalb  hier  als  Typus  der  Familie 
beschrieben  werden. 

Die  Größe  der  Mücke  beträgt  2 — 3 mm.  Männchen  sammetschwarz,  Rückenschild  mit  silber- 
weißem Rande,  der  an  den  Schultern  am  breitesten  ist;  Pleuren  und  Seitenflecke  auf  dem  2.,  7. 
und  8.  Hinterleibsringe  ebenfalls  silberweiß  schimmernd1).  Untergesicht  schmutzigweiß.  Fühler, 
Taster  und  Beine  dunkelbraun,  die  Schienen,  namentlich  in  der  proximalen  Hälfte,  heller. 

Die  Weibchen  sind  nicht  so  kontrastreich  gefärbt,  als  die  Männchen.  Auf  schwarzgrauem 
Grunde  spärlich,  gelbweiß  behaart,  zeigen  sie  ähnlich  gelagerte  grauweiße  Flecke  auf  dem  Thorax 
und  Abdomen.  Schwinger  und  Flügeladern  gelblich.  Beine  wesentlich  heller,  als  die  der  Männchen. 

Die  Kolumbaczscher  Mücke  ist  nur  eine  Lokalrasse  unserer  reptans. 


*)  Bei  bestimmter  Haltung  der  Mücke  treten  diese  Zeichnungen  einerseits  stärker  hervor 
und  können  andererseits  bei  veränderter  Haltung  unterbrochen  erscheinen. 


Die  Kriebelmücken. 
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In  Südasien  wird  die  Simulia  indica  häufig  angetroffen,  in  Afrika 
S.  damnosa  (Uganda),  S.  fjriseicollis  (Dongola)  und  S.  wellmcmi  (Angola), 
in  den  Vereinigten  Staaten  S.  meridionalis.  Die  größte  Artenzahl  ist  von 
Südamerika  (Brasilien)  bekannt  geworden. 


Fig.  142. 


Fig.  143. 


Simulia  reptans  Linne.  Puppe.  (Nach  Meinert.) 


Erklärung  der  Figur  142. 

Simulia  reptans  Linne.  Larve.  (Nach  Meinert.) 
a Strudel apparat,  l Fühler,  c,  d Augenflecke,  e Mittel- 
darm, / Längstracheenstamm,  g Stigmenanlage,  h Vasa 
malpighia,  i Rectum,  k Haftscheibe. 


Alle  Simuliiden  zeigen  ausnahmslos  ihren  typischen  Habitus  und  ihre  höchst 
charakteristischen  Lebensgewohnheiten,  so  daß  eine  Verwechslung  mit  Angehörigen 
anderer  Familien  ausgeschlossen  erscheint. 

Neuerdings  erklärt  Sambon  nach  eingehenden  Untersuchungen  die  Pellagra 
für  eine  Infektionskrankheit  und  glaubt  in  der  Kriebelmücke  die  Überträgerin 
derselben  gefunden  zu  haben. 
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Als  Kinder  stark  strömender  Flüsse  und  Gebirgsbäche  schließen  wir  die 
Blepharoceridae 


den  Simuliiden  direkt  an. 
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Die  Blepharoceridae  sind  im  Gegensatz  zu  der  voraufgehenden  Familie  außer- 
ordentlich langbeinige  Geschöpfe,  die  sich  durch  ihr  eigenartiges  Flügel- 


Fig.  144. 


Flügel  von  Curupira  torrentium  F.  Müller. 
(Nach  F.  Müller.) 


geäder  (Fig.  144)  und  ihre  sehr  oft  durch 
einen  Quersteg  (Fig.  85)  getrennten  Kom- 
plexaugen auszeichnen.  Ozellen  sind 
vorhanden. 

Während  wir  nur  eine  Art,  Blepharo- 
cera  fasciata  Westw.,  besitzen,  werden  in 
den  Tropen  in  neun  Gattungen  zahlreiche 
blutsaugende  Arten  angetroffen.  Berüch- 
tigt ist  namentlich  die  brasilianische  Curu- 
pira torrentium  F.  Müller  (Fig.  144). 


Tabanidae  (Bremsen). 

Da  Glossinen  in  Asien  fehlen  und  auch  sonstige  Stechf hegen  hier  kaum  in  Frage 
kommen,  ist  die  Übertragung  der  Surra  durch  Bremsen  heute  wohl  als  erwiesen 
anzusehen. 

Von  afrikanischen  Bremsen  werden  Haematopota  imbrium  Wied.  (Kapland), 
Tabanus  infestans  Macq.,  Tabanus  albifacies  Löw  (Nordafrika,  hauptsächlich  Unter- 
ägypten) und  Tabanus  sudanicus  Cazalbou  angeschuldigt,  Trypanosomen  zu 
übertragen.  Daß  der  letztere  die  der  Surra  verwandte  Mborikrankheit  vermittelt, 
wurde  vor  einigen  Jahren  in  den  Wellcome  tropical  research  Laboratories 
zu  Khartum  sicher  festgestellt. 

Im  Vorratsmagen  von  Tabanus  socius,  einer  afrikanischen  Bremse,  wurde 
Herpetomonas  in  den  verschiedensten  Entwicklungsstadien  mehrfach  angetroffen. 
Ebenso  fand  Patton  (The  Lif  Cycle  of  a Species  of  Crithidia  Parasitic  in  the  Intestinal 
Tracts  of  Tabanus  hilarius  and  Tabanus  spec.  Arch.  f.  Protistenkunde  1909,  S.  333 
bis  362)  in  zwei  indischen  Bremsen  einen  Flagellaten,  eine  Crithidia.  In  aller- 
neuester  Zeit  (On  Calabar  swellings,  Lancet,  4.  Jan.  1913,  p.  51)  gelang  es  R.T.  Leiper 
den  Beweis  zu  erbringen,  daß  ein  Chrysops  spec.  (wahrscheinlich  dimidiatus  v.  d.  Wulp, 
die  „Mangrove-fly“)  Filaria  diurna  überträgt,  was  schon  vor  Jahren  auf  Grund 
geographischer  Tatsachen  von  Manson  vermutet  wurde. 

Es  ist  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  daß  auch  noch  andere  Blutparasiten  im 
Leibe  der  Bremsen  sich  entwickeln  und  vermehren  und  gelegentlich  auf  Warm- 
blüter übertragen  werden. 

Die  Bremsen,  französisch  Taons,  englisch  Breezes,  Horseflies,  italienisch 
Tafani,  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Stechfliegen,  die  im  weiblichen  Ge- 
schlechte  ausnahmslos  und  mit  Vorliebe  Blutnahrung  zu  sich  nehmen.  In  zahlreichen 
(gegen  40)  Gattungen  zählen  die  Tabaniden  weit  über  2000  bekannte  Spezies, 
und  übertreffen  somit  selbst  die  Stechmücken  um  ein  mehrfaches  an  Artenzahl. 

Allgemeines. 

Als  eine  in  sich  abgeschlossene,  wohl  charakterisierte  Gruppe  gehören  die 
Bremsen  zu  den  brachykeren1)  Gymnochrysaliden  (Orthorhaphen). 

x)  Richtiger  würde  man  sie  mesokere  ( Diptera  mesocera ) nennen,  weil  ihre  Fühler  in  bezug 
auf  Länge  und  Gliederzahl  die  Mitte  halten  zwischen  den  Fühlern  der  nemokeren  und  brachy- 
keren Zweiflügler. 


Die  Bremsen. 
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Die  Tabaniden  sind  große,  kräftig  gebaute  Fliegen  von  so  eigenartiger  Gd^alt, 
daß  sie  mit  den  uns  sonst  zumeist  interessierenden  Musziden  und  Pupiparen 
kaum  verwechselt  werden  können. 

Die  größten  Arten  zählen  zu  den  größten  Zweiflüglern  überhaupt  und  nur  wenige 
gehen  in  ihren  Körpermaßen  bis  zu  dem  der  Stubenfliege  herunter. 

Die  charakteristischsten  Körperteile  sind  der  mächtige,  scheibenförmige  Kopf 
und  die  großflächigen,  vieiaderigen,  häufig  auch  schön  gefleckten  und  gezeichneten 
Flügel. 


Morphologie. 


die  Breite, 


Fig.  145. 


Chrys 


Haem. 


Der  kräftige,  gedrungene  Körper  der  Bremsen  geht  ziemlich  in 
schlanke  Formen  werden  seltener  angetroffen. 

Der  Kopf,  groß  und  flach,  bildet  einen  auf  seiner  Hinterfläche  ausgehöhlten 
Kugelabschnitt  (Meniskus);  er  ist  meist  etwas  breiter  (namentlich  im  weiblichen 
Geschlecht)  als  hoch  und 
überragt  die  vordere  Thorax- 
fläche allseitig.  Die  sehr 
großen  Augen  nehmen  etwa 
4/5  der  vorderen,  konvexen 
Fläche  des  Kopfes  ein.  Sie 
sind  meist  sehr  eng  und 
gleichmäßig  fazettiert,  können 
aber  ausnahmsweise,  nament- 
lich im  männlichen  Ge- 
schlechte,  an  den  unteren 
und  hinteren  Partien  wesent- 
lich größere  Fazetten  tragen1). 

Die  Komplexaugen  der  Brem- 
sen sind  nackt  oder  mehr  oder 
weniger  dicht  behaart  und 
leuchten  häufig  in  pracht- 
vollen, namentlich  grünen, 
metallisch  glänzenden  Farben . 

Sie  werden  außerdem  ge- 
wöhnlich von  roten  und 
blauen  Streifen  und  Binden 

durchzogen  und  sind  oftmals  noch  mit  wirkungsvoll  köntrastierenden  bunten 
Flecken  geschmückt.  Zwischen  den  Augen  befindet  sich  im  weiblichen  Geschlechte 
stets  eine  mehr  oder  weniger  breite,  mit  kahlen,  glänzenden  Feldern  oder 
Schwielen  bestandene  Stirnfläche,  die  bei  den  Männchen  fehlt,  da  bei  ihnen  die  Innen- 
ränder der  Augen  hart  aneinanderstoßen.  Oz eilen  sind  nur  selten  vorhanden  und 
auch  dann  meist  zurückgebildet. 

Stirn  und  Untergesicht  in  der  Regel  bestäubt  und  bartartig  behaart. 

Die  einander  an  der  Wurzel  sehr  genäherten  Fühler  sind  6 — lOgliederig2)  und 


Kopf  von  Tabanus  bovinus  L. 

Th.  Thorax,  L.  Labium,  St.  Stilettbündel,  T.  Taster,  F.  Fühler. 
Daneben  Fühler  von  Chrysops  caecutiens  L.  (Chrys.)  und 
Haematopota'pluvialis  L.  (Haem).  (Original,  Camera  lucida.) 


*)  Das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigen  die  Augen  der  Blepharozeriden  (vgl.  Fig.  85). 

2)  Nur  in  verknöcherndem  Schematismus  befangene  Voreingenommenheit  kann  dem  herr- 
schenden System  zuliebe  den  Chrysops-  oder  gar  den  Pangonien- Fühler  dreigliederig  nennen. 
Aber  leider  „erben  sich“  nicht  nur  „Gesetz  und  Rechte“,  sondern  auch  die  Anschauungen  und 
Aussprüche  von  Autoritäten  „wie  eine  ewige  Krankheit  fort“.  Die  einzelnen  Ringe  des  „Fühler- 
endgliedes“ sind  gegeneinander  bewegbar;  wie  man  hiernach  noch  von  bloßen  „Ein- 
schnürungen“ der  Fühlerspitze  sprechen  kann,  ist  mir  unerfindlich. 
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in  d&i  einzelnen  Gattungen  verschieden  gestaltet  (Fig.  145).  Sie  werden  rechtwinkelig 
zur  Kopffläche  getragen  und  schauen  deshalb  meist  gerade  nach  vorwärts,  während 
Taster  und  Rüssel  abwärts  gerichtet  sind1). 

Der  Thorax  als  Träger  und  Beweger  der  mächtigen  Flügel  ist  groß,  breit 
und  gewölbt,  er  hat  die  Form  eines  Eies  oder  eines  Würfels  mit  abgerundeten  Ecken . 
Der  Rückenschild  (s.  Taf.  X,  Fig.  1)  wird  durch  eine  in  ihrer  Mitte  unterbrochene 
Quernaht  in  eine  kleinere  vordere  und  eine  größere  hintere  Hälfte  geteilt. 

Das  Schildchen  (Scutellum)  hat  die  Form  eines  Kreisabschnittes.  Alle  Flächen 
des  Brustkorbes  erscheinen  bestäubt  und  sind  mehr  oder  weniger  dicht  behaart; 
die  Rückenfläche  ist  zudem  noch  häufig  mit  Längsstriemen  geschmückt  und  an  ihren 
Rändern  abweichend  gefärbt. 

Die  Flügel  (Taf.  X und  Figg.  146,  147)  sind  groß  und  breit,  sie  überragen 
das  Leibesende  oft  ganz  beträchtlich.  In  Ruhestellung  werden  sie  stets  halb  offen 
getragen  und  liegen  meist  dachförmig  dem  Abdomen  auf.  Das  Geäder  zeigt  bei 
allen  Angehörigen  der  Familie  die  gleiche,  höchst  eigenartige  Anordnung. 

Die  Vorderrandader  (Vena  costalis)  ist  bei  den  Tabaniden  (ebenso  wie  bei  den  Stechmücken) 
zu  einer  vollständigen  Randader  geworden,  sie  umläuft  den  ganzen  Flügelsaum  und  hält  so 
als  Rahmen  die  Flügelscheibe  ausgespannt.  Die  Längsadern  sind  vielfach  gegabelt  und  schließen 
wohlumgrenzte  Flügelfelder  ein  (Basalzellen,  Diskoidalzelle  und  Randzellen).  Zwei  wohlentwickelte 
Läppchen  (Alula  und  Squama  alaris)  und  eine  große  Halterenschuppe  (Squama  thoracalis) 
sind  stets  vorhanden  (Figg.  146,  147).  Die  Flügel  zeigen,  auch  wenn  sie  sonst  nur  schwach  tingiert 
erscheinen,  hinter  dem  Ansatz  der  Hilfsader  stets  ein  deutliches  Vorderrandmal  (Stigma).  Sie  sind 
häufig  mit  binden-  oder  fleckenförmigen  dunklen  Zeichnungen  geschmückt  ( Chrysops , Haemato- 
fota  z.  B.). 

Die  Beine  sind  kräftig  gebaut,  von  mittlerer  Länge  und  bei  einigen  Gattungen 
stark  behaart  und  beborstet. 

In  ihren  distalen  Partien  sind  die  größeren  Glieder  meist  dunkel  gefärbt  (Taf.  X,  Fig.  1). 
Die  Mitteltibien  tragen  an  ihrer  distalen  Innenecke  stets  einen  Doppelsporn,  welcher  bei  einer 
Unterfamilie  an  derselben  Stelle  der  Hinterschienen  ebenfalls  vorhanden  ist.  Das  Endglied  des 
Fußes  trägt  ein  Klauenpaar  und  drei  wohlentwickelte  Haftläppchen2). 

Das  Abdomen  der  Bremsen  sitzt  dem  Thorax  breit  auf  und  wird  aus  7 sicht- 
baren Ringen  gebildet.  Es  ist  von  sehr  verschiedener  Gestalt.  Bei  nüchternen  Tieren 
stets  dorso- ventral wärts  komprimiert,  erscheint  es  in  Seitenansicht  abgeplattet, 
während  die  obere  und  untere  Fläche  einen  spindelförmigen,  ovalen  (Taf.  X,  Fig.  1) 
oder  kreisrunden  (Taf.  X,  Fig.  3)  Umriß  zeigen  kann.  Im  letzteren  Falle  hat  der 
Leib  eine  ausgesprochene  Linsenform,  während  er  sonst  meist  kegelförmig  erscheint. 
Das  Leibesende  pflegt  je  nach  den  Geschlechtern  verschieden  gestaltet  zu  sein:  bei 
den  $$  ist  es  mehr  abgerundet,  bei  den  leicht  zugespitzt.  Die  männlichen  Be- 
gattungswerkzeuge liegen  im  Abdomen  verborgen.  Die  einzelnen  Segmente  sind 
häufig  mit  Querbinden  geschmückt  (Taf.  X,  Fig.  3),  zeigen  andererseits  aber  auch 
verschieden  geformte  Flecken,  die  häufig  auf  die  Nachbarringe  übergreifen.  Stets 
ist  das  Abdomen  mehr  oder  weniger  dicht  behaart. 

Anatomie  und  Physiologie. 

Das  Muskelsystem  der  Tabaniden  ist  vorzüglich  entwickelt,  namentlich  die 
mächtige  Muskulatur  des  Brustkorbes,  dem  hervorragenden  Flugvermögen  der 
Bremsen  entsprechend. 

*)  Nur  die  Pangoniinen  machen  hier  eine  Ausnahme,  sie  strecken  den  langen,  nadelförmigen 
Rüssel  meist  wagerecht  nach  vorn  und  heben  ihre  Taster  stärker,  als  dies  bei  den  anderen  Gattungen 
der  Fall  ist. 

2)  Das  zwischen  den  eigentlichen  Haftläppchen  stehende  Empodium  pflegt  bei  den  Tabaniden 
zu  einer  dritten  Haftscheibe  umgebildet  zu  werden. 
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Die  Atmungsorgane  sind  nach  dem  bekannten  Typus  der  Ordnung  gebaut. 

Tractus  intestinalis.  Die  Mundwerkzeuge  bestehen  aus  denselben  Stücken, 
welche  den  Rüssel  der  Stechmücken  zusammensetzen;  auch  den  Bremsen  pflegen 
im  männlichen  Geschlechte  die  Mandibeln  zu  fehlen.  In  seiner  Form  und  Länge 
weicht  der  Rüssel  bei  den  einzelnen  Gattungen  wesentlich  ab.  Kurz  und  gedrungen 
bei  Tabanus,  kann  er  bei  einigen  Gattungen  der  Pangoniinen  das  Mehrfache  der  Körper- 
länge erreichen;  zwischen  diesen  beiden  Extremen  liegen  alle  denkbaren  Übergänge. 

Der  Rüssel  wird  bei  den  Tabaninen in  der  Hauptsache  aus  der  großen  und  meist  sehr  fleischigen 
Unterlippe  (Labium)  mit  ihren  gewöhnlich  gut  entwickelten  Saugkissen  (Fig.  145),  den  Labellen, 
gebildet.  Ihm  liegen  bei  den  weiblichen  Tieren  die  kegelförmigen  Taster  (Maxillarpalpen)  auf, 
während  sie  bei  den  Männchen  etwas  weiter  abstehen  und  kugelig  gestaltet  und  stark  beborstet 
zu  sein  pflegen.  Die  Stilette  sind  kurze,  sehr  kräftig  gebaute  und  stark  chitinisierte  lanzettförmige 
Gebilde.  Die  an  der  Basis  verbreiterte  Oberlippe  (Labrum)  wird  durch  die  entgegenkommende 
* Zunge  (Hypopharynx)  zum  Saugrohr,  dem  dann  die  mit  gesägten  Rändern  versehenen  Ober- 
und Unterkiefer  seitlich  aufliegen. 

Bei  den  langrüsseligen  Pangoniinen  erinnern  die  Mundteile  an  den  Rüssel  gewisser  Hummel- 
fliegen ( Bombylius ) und  Schwärmer.  Mit  den  letzteren  haben  sie  sogar  das  gemein,  daß  sie  durch 
Aufrollen  zurückgezogen  werden  können;  es  liegt  in  diesem  Falle  aber  die  dann  entstehende  Spirale 
nicht  vor,  sondern  hinter  der  Mundöffnung  im  Innern  der  Kopfkapsel.  Je  länger  der  Rüssel  im 
Verhältnis  zur  Körpergröße  wird,  um  so  mehr  nimmt  er  Nadelform  an,  um  so  dünner  und  starrer 
wird  die  Unterlippe,  um  so  kleiner  die  Labellen,  die  schließlich  nur  als  winziges  Knöpfchen  am 
Rüsselende  sichtbar  werden.  Seine  Stilette  bekommen  dann  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
den  homologen  Stücken  des  Stechmückenrüssels. 

Die  alsSaug-undDruckpumpe  wirkende  V orrichtung  des  Schlundkopfes  ist  der  P h ar  y n x - 
pumpe  der  Stechmücken  ähnlich  gebaut  und  gelagert. 

Die  Tabaniden  besitzen  einen  verhältnismäßig  kurzen  Nahrungsschlauch, 
der  sich  aus  denselben  Abschnitten  zusammensetzt,  welche  auch  die  Schlankmücken 
zeigen.  Unter  einem  sehr  erweiterungsfähigen  Mitteldarm  liegt  der  Vorrats- 
magen, mächtige  Speicheldrüsen  münden  durch  den  Hypopharynx  nach  außen. 
Der  Enddarm,  in  welchen  die  Vasa  malpighii  ihre  Exkrete  einfließen  lassen,  ist 
kurz  und  mündet  mit  dem  After  am  Ende  des  siebenten  Segmentes  aus. 

Biologie. 

Die  langspindelförmigen,  dunkelbraunen  bis  schwarzen  Eier  werden  den  von 
Bremsenmüttem  in  den  Frühlingsmonaten  in  kegel-  oder  pilzförmigen J)  Klumpen  an 
Klanzenstengel  oder  an  das  felsige  Ufer  von  Flüssen  und  Seen  befestigt.  Jedes  Ge- 
lege besteht  aus  mehreren  hundert  (300 — 400)  Eiern,  die  schichtenweise  (Figg.  91,  12) 
abgesetzt  werden.  Jede  folgende  Schicht  der  mit  ihrer  Längsachse  horizontal  liegenden 
Eichen  berührt  mit  den  Kopfenden  die  Schwanzspitzen  der  früher  gelegten  Ovula. 
Stets  nur  wenige  Zentimeter  über  der  Oberfläche  angebracht  werden  sie  ebensowohl 
über  dem  Wasser  an  Schilfhalmen  oder  wenigstens  in  der  Nähe  des  Wassers,  als  auch 
an  selbst  relativ  trockenen  Stellen  (Heide)  im  Walde,  auf  Wiesen  usw.  gefunden. 
Nach  einigen  (2 — 4)  Wochen  schlüpfen  die  langgestreckten,  walzenförmigen  (Fig.  91, 11) 
Larven,  welche  je  nach  den  verschiedenen  Gattungen  und  Arten  ihre  Entwicklung 
im  Wasser,  in  feuchtem  Boden,  dem  Mulm  kernfauler  Bäume  usw.  durchlaufen. 
Ihre  Nahrung  besteht  in  animalischen  Stoffen,  vor  allem  werden  im  gleichen  Milieu 
lebende  Kerflarven  erbeutet  und  verspeist. 

Die  elfringeligen  akephalen  Larven  (Fig.  91,  11)  der  Bremsen  sind  von  schmutzig 
weißer  oder  hellgrauer  Farbe.  Zwei  kräftige,  einziehbare  Freßspitzen  (Mandibeln) 

*)  Sie  erinnern  in  Form  und  Sitz  ganz  auffallend  an  gewisse  Polyporusarten,  z.  B.  an 
den  gemeinen  Zunderschwamm. 
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ragen  aus  dem  Vorderende  des  Tieres  hervor.  Die  mittleren  und  hinteren  Leibesringe 
sind  mit  einziehbaren  Fußstummeln  besetzt,  die  Hakenkränze  tragen  und  paarig 
nur  auf  der  Ventralfläche  vorhanden  sein,  aber  auch  in  Mehrzahl  auf  allen  Seiten 
der  Segmente  auf  treten  können.  Ein  einfacher  Spalt  oder  ein  kurzer  am  Hinter- 
en de  befindlicher  Sipho  setzt  gelegentlich  das  Tracheensystem  der  meist  hautatmen- 
den Tabanidenlarven  mit  der  Außenluft  in  Verbindung1). 

Nach  mehrmaliger  Häutung  verwandelt  sich  die  Larve  in  eine  Mumien- 
puppe, die  den  Puppen  der  Schmetterlinge  oder  noch  mehr  denen  der  Tipuliden 
sehr  ähnlich  gestaltet  ist  (Fig.  91,  16).  Prothorakalstigmen  und  sieben  Paar  Abdo- 
minalstigmen sind  für  den  obsolet  gewordenen  metapneustischen  Apparat  auf- 
ge treten.  Die  analen  Ränder  der  Dorsalflächen  sämtlicher  Bauchringe  tragen 
Dornengürtel.  Auf  dem  Kopfende  befinden  sich  Höcker  und  starke  Borsten, 
während  auf  dem  Hinterende  häufig  kräftige,  gruppenweis  angeordnete  Dorne2) 
stehen. 

Obwohl  auch  noch  in  hohen  Breiten  Tabaniden  in  Unmassen  auf  treten 
können  — so  sollen  die  Renntierherden  der  Lappen  sehr  unter  den  Überfällen  von 
Hämatopotaschwärmen  zu  leiden  haben  — , ist  die  Bremse  doch  in  erster  Linie 
ein  Kind  wärmerer  Länder:  gegen  den  Gleicher  nehmen  die  Tabaniden  an  Arten- 
und  Individuenzahl  stetig  zu.  Hier  finden  wir  die  größten  Formen  und  hier  entfalten 
sie  auch  die  höchste  Farbenpracht  und  bunteste  Körper-  und  Flügelzeichnung. 

Die  Bremsen  sind  sehr  gewandte  und  schnelle  Flieger.  Nur  ausnahms- 
weise gelingt  es  z.  B.  einmal  durch  einen  geschickten,  von  unten  kommenden  Netz- 
schlag einen  männlichen  Tabanus  zu  erhaschen,  trotzdem  er  scheinbar  angewurzelt 
im  Sommersonnenglaste  über  einem  Waldwege  rittelnd  schwebt. 

Ausschließlich  Tagtiere  pflegen  die  Bremsen  ihre  Opfer  mit  Vorliebe  in  den 
heißesten  Stunden  aufzusuchen.  Nur  die  Weibchen  sind  äußerst  hartnäckige  und  auf- 
dringliche Blutsauger;  ähnlich  wie  bei  anderen  Gymnochrysaliden  hängt  ihr  Blut- 
durst mit  der  Entwicklung  der  Geschlechtsprodukte  zusammen.  Die  männlichen 
Tiere  dagegen  können  schon  wegen  ihres  Oberkiefermangels  die  Haut  von  Warmblütern 
gar  nicht  durchbohren. 

Die  Tabaniden  entfernen  sich  trotz  ihres  hervorragenden  Flugvermögens  in 
der  Regel  nicht  weit  von  ihren  Brutplätzen,  die  sich  deshalb  meist  in  der  Nähe  ihrer 
Jagdgebiete  befinden.  Wir  treffen  die  Tiere  (vor  allem  die  $$)  auf  sonnigen  Vieh- 
weiden, am  Waldessaume,  in  Schneisen,  auf  verkehrreichen  Landstraßen  und  manche 
Gattungen  vor  allem  in  der  Nähe  des  Wassers,  an  Flüssen,  Teichen  usw.  an.  Wenn 
auch  meist  das  Wild  und  unsere  Haustiere  unter  Bremsenstichen  zu  leiden  haben, 
so  wird  doch  auch  der  Mensch  von  den  Angehörigen  mancher  Gattungen  in  aufdring- 
lichster Weise  verfolgt  und  unbarmherzig  gestochen.  Es  sind  dies  vor  allem  die  Hae- 
matopota-  und  Chrysops-A rten,  denen  sich  in  den  Tropen  auch  noch  die  Pangoniinen 
würdig  anschließen3). 


x)  Im  September  des  Jahres  1906  fand  ich  am  Rande  einer  Waldwiese  in  dem  zementierten 
Becken  einer  Viehtränke,  die  von  einer  stark  fließenden  Quelle  gespeist  wurde,  zahlreiche  4 cm 
lange  Tabanidenlarven.  Etwa  ein  Dutzend  derselben  wurde  in  ein  größeres  Terraquarium  eingesetzt. 
Die  Tiere  waren  trotz  ihrer  Größe  leider  nicht  am  Leben  zu  erhalten  und  zur  Verpuppung  zu  bringen. 
Schon  am  folgenden  Morgen  fand  ich  sie  sämtlich  eingegangen  vor.  Nahrungsmangel  konnte  in 
der  kurzen  Zeit  den  Tod  nicht  herbeigeführt  haben,  er  mußte  also  in  dem  wohl  zu  warmen  (16°  C), 
stehenden  und  deshalb  sauerstoffarmen  Wasser  durch  Erstickung  erfolgt  sein. 

2)  Solche  Vorrichtungen  haben  stets  den  Zweck,  die  Puppe  beim  Schlüpfen  in  eine  zweck- 
mäßige Lage  zu  bringen  (vgl.  die  in  Fraßgängen  ruhenden  Puppen  des  Weidenbohrers  u.  a.). 

3)  Wie  bei  den  meisten  blutsaugenden  Arthropoden  kann  man  auch  bei  den  Bremsen 
die  Beobachtung  machen,  daß  einzelne  Tiere  und  Menschen  auffallend  häufig  von  ihnen  befallen 
werden  — sie  haben  „süßes  Blut“  sagt  der  Volksmund  — , während  andere  so  gut  wie  gar  nicht 
unter  ihren  Angriffen  zu  leiden  haben.  Daß  diese  Anziehung  oder  Abstoßung  durch  bestimmte 
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Systematik. 

Die  Einteilung  der  Tabaniden  liegt  noch  sehr  im  argen.  So  wird  Chrysops  heute  meist  zu 
den  Pangoniinen  gezählt,  während  er  in  seinem  ganzen  Habitus  und  Gebaren  sich  vielmehr  an 
die  Gattung  Haematopota  anschließt.  Aus  Zweckmäßigkeitsgründen  sind  wir  aber  gezwungen, 
uns  vorläufig  an  das  Hergebrachte  zu  halten.  Die  Klassifizierung,  bei  der  wir  nur  die  wichtigsten 
und  bestcharakterisierten  Genera  berücksichtigen,  würde  dann  etwa  folgende  sein: 


Tabanidae. 


Hinterschienen  mit  zwei  Endspomen Pangoniinae 

Hinterschienen  ohne  Endspornen Tabaninae 


I.  Pangoniinae. 

a)  Rüssel  kurz. 

1.  Fühler  länger  als  der  Kopfdurchmesser  Chrysops 

2.  Fühler  kürzer  als  der  Kopfdurchmesser Silvius 

b)  Rüssel  lang. 

1.  Rüssel  nur  wenig  länger  als  der  Kopf  Cadicera 

2.  Rüssel  gewöhnlich  viel  länger,  als  der  Kopf,  häufig  sogar  viel  länger  als 

der  ganze  Körper Pangonia 


II.  Tabaninae. 

A.  Thorax  und  Abdomen  pelzig  behaart  und  irisierend Lepidoselaga 

B.  Thorax  und  Abdomen  ohne  irisierenden  Pelz. 

a)  Augen  nackt. 

1.  Drittes  Fühlerglied  ohne  Zahn Haematopota 

2.  Drittes  Fühlerglied  einen  wohlentwickelten  Zahn  tragend  . . . Tabanus 

b)  Augen  behaart. 

1.  Mit  ozellentragendem  Höcker Therioplectes 

2.  Ohne  einen  solchen  Atylotus 


Die  Tabaninengattung  Hexatoma  Meigen  ist  wegen  ihrer  deutlich  7gliederigen  Fühler,  die 
zugleich  die  relativ  längsten  Tabanidenfühler  überhaupt  sind,  besonders  interessant,  aber  hier  nicht 
weiter  berücksichtigt,  weil  sie  in  den  Tropen  nicht  vorkommt  und  nur  eine  Art  zählt:  die  europäische 
Hexatoma  pellucens  FabriciüS. 


Eigengerüche  des  Wirtes  bedingt  wird,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich.  Welch  wichtige  Rolle 
bestimmte  Riechstoffe  im  Einzelfalle  spielen,  geht  aus  den  mitgeteilten  Beobachtungen  bei 
Flöhen  (s.  Seite  86)  und  Stechmücken  (s.  Seite  138)  auf  das  Bestimmteste  hervor.  Verf. 
hat  von  jeher  den  zweifelhaften  Vorzug  gehabt,  zu  der  erstgenannten  Kategorie  zu  gehören, 
und  ist  dieser  Umstand  einer  der  Gründe  gewesen,  die  ihn  veranlaßt  haben,  sich  dem  Studium 
der  hämatophagen  Arthropoden  spezieller  zu  widmen.  Als  er  am  Ende  der  achtziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  mit  mehreren  Kollegen  eine  Wagenfahrt  am  Nordufer  des  Gardasees 
machte,  rief  der  verstorbene  Reichstagsabgeordnete  und  Vorsitzende  der  Hessen-Nassauischen 
Ärztekammer  Endemann  den  Mitfahrenden,  die  durch  die  Wolken  von  Stechfliegen  unruhig  und 
ängstlich  wurden,  zu:  „Regt  euch  nicht  auf,  Eysell  beansprucht  sie  selbstverständlich  alle  für 
sich  und  hält  sie  uns  so  vom  Leibe.“  Den  Vorteil  vor  anderen  haben  solche  Menschen  aber  in  der 
Tat,  daß  sie  mit  der  Zeit  eine  gewisse  Immunität  gegen  die  beim  Stechen  eingeführten  physio- 
logischen Gifte,  die  Eigengiftstoffe  der  Blutsauger,  erwerben:  juckende  Quaddeln  beobachtet 
Verf.  schon  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  an  seinem  Körper.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser 
Art  ist  ja  wohl  die  allgemein  beobachtete  Unempfindlichkeit  der  Bienenzüchter  gegen  Immenstiche. 

Mense,  Handbuch  der  TropenUrankheiten,  2.  Aufl.  I.  13 
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I.  Pangoniinae. 

1.  Genus  Chrysops  Meigen. 

Die  Gattung  ist  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Wir  kennen  heute  etwa  170 
Arten  (Meigen  führt  in  seinen  „Europäischen  zweiflügeligen  Insekten“  [1818]  deren 
schon  11  auf). 

Die  häufigsten  mitteleuropäischen  Arten  sind  Ch.  relictus  Hffmgg.  und 
Ch.  caecutiens  L.  Letztere,  die  prächtige,  goldäugige  „Blindbremse“,  so  genannt, 

weil  sie  während  des  Saugens  gegen  jede  Ge- 
fahr blind  ist  und  in  ihrer  Gier  sich  ohne 
Fluchtversuch  ruhig  ergreifen  läßt,  wird  bei 
feuchtwarmem  Wetter  in  lichten  Wäldern  be- 
sonders zudringlich  und  lästig.  Von  tropi- 
schen Arten  (deren  Wiedemann  1828  schon 
27  kannte)  sind  besonders  wichtig  die  Afri- 
kaner Ch.  dimidiatus  v.  d.  Wulp,  die  Man- 
grovefliege Kameruns,  in  deren  Speichel- 
drüsen Leiper  die  Larven  von  Filaria  diurna 
(Lancet  4.  I.  1913)  fand,  Ch.  distinctipennis 
Austen,  Uganda,  Ch.  lanif/er  Löw,  Kapland 
und  Ch.  stigmaticalis  Löw,  Delagoabai.  In 
Indien,  besonders  auf  Ceylon,  kommt  Ch. 
dispar  Fabricius  als  häufigste  Art  überall  in 
massenhafter  Verbreitung  vor.  Die  brasilia- 
nischen Vertreter  der  Gattung  Ch.  omissus, 
nigricorpus,  parvifascia,  bulbicornis  u.  a.  sind  namentlich  durch  A.  Lutz 
bekannt  geworden.  Die  Körperlänge  der  Gattungsgenossen  beträgt  7 — 11  mm. 

2.  Genus  Silvius  Meigen. 

Zwar  ebenfalls  Kosmopolit,  wird  Silvius  doch  nirgends  häufig  gefunden  und 
überall  als  relativ  gutartig  angesprochen.  Die  bekanntesten  europäischen  Arten 
sind  S.  vituli  Fabr.,  S.  hirtus  Lw.  und  S.  algirus  Mg.  (Südeuropa  und  Kord- 
afrika). Im  Kaplande  wird  S.  denticornis  Wied,  häufiger  angetroffen.  Silvius  ist 
wesentlich  größer  als  Chrysops,  die  schönen  Fliegen  haben  eine  Länge  von  12 — 14  mm. 

3.  Genus  Cadicera  Macquart. 

Aus  Südafrika  sind  Cadicera  melanopgga  und  C.  chrg  so  Stigma  durch 
Wiedemann  beschrieben  worden.  Länge  18 — 21  mm. 

4.  Genus  Pangonia  Latreille. 

Die  Gattung,  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  ist  die  Bremse  der  warmen 
Länder.  Sie  kommt  schon  in  Südeuropa,  vor  allem  aber  im  tropischen  Afrika, 
Asien  und  Amerika  vor.  Man  kennt  heute  über  260  Arten  dieser  meist  großen 
(einschl.  des  Rüssels  messen  verschiedene  Pangonien  50  mm  und  mehr)  und  sehr 
robust  gebauten  Stechfliege. 

Von  europäischen  Arten  sind  die  gewöhnlichsten  Pangonia  maculata 
Fabr.,  P.  ferruginea  Mg.  und  P.  marginata  Fabr.  Die  bekanntesten  Afri- 
kaner sind  P.  rostrata  Latr.,  P.  varicolor  Wied.,  P.  hifasciata  Wied,  und 
P.  atricörnis  Wied.  Von  brasilinischen  Pangonii'nen  führt  A.  Lutz  neben 
Pangonia  namentlich  JErephopsis  (Taf.  X,  Fig.  3),  Bombglomyia  und  La- 
phriomyia  an. 


Fig.  146. 


Flügel  von  Chrysops  caecutiens  L. 
6/i.  (Original.) 


Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2. Auflage.  Band  1.  (zu  A.Eysell ). 


Tafel  10. 


2. 

Taba/ws  kingi  Austen  qxl. 


Tabanus  kingi  Austen  9 x3. 


Rg.1u2nach  King.  Fig. 3U.1* nach  Lutz  u.Neiva. 


Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig. 


Litli  Anst.v.  Johannes  Arndt,  Jena. 
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II.  Tabaninae. 

1.  Genus  Lepidoselaga  Macquart. 

Lepidoselaga  (Haclrus)  lepidota  Wied,  ist  in  Brasilien  unter  dem 
Namen  Motücafliege  bekannt  und  wegen  ihrer  Blutgier  gefürchtet. 

2.  Genus  Haematopota  Meigen. 

Die  Gattung  zählt  etwa  70  Arten.  Ihre  schlanken  Körper  sind  fast  durchgängig 
etwa  1 cm  lang.  Haematopota  plavialis  L.,  die  allbekannte  und  namentlich  bei 
Gewitterschwüle  kaum  abzuwehrende  „Regenbremse“  ist  die  gemeinste  europäische 
Art.  H.  italica  Mg.  ist  an  den  nördlichen  Gestaden  des  Mittelmeeres  weit  verbreitet. 
Von  den  afrikanischen  Arten  (etwa  20  beschrieben)  sind  die  häufigsten  H.  obscura 
Lw.  (Südafrika),  H.  guineensis  Bigot  (Kamerun),  II.  stvigipennis  Karsch 
(Gabun),  H.  pulchrithorax  Austen  und  II.  ( Hippocentrum)  veriscolor  Austen, 
die  beiden  letzten  Arten  verbreitet  in  Britisch -Zentralafrika,  Uganda  und  dem  Sudan. 

3.  Genus  Tabanus  Linne. 

Die  Gattung  Tabanus  ist  die  artenreichste  (gegen  1000)  der  Bremsenfamilie. 
Die  meist  sehr  großen  und  kräftigen  Fliegen  können  bis  zu  30  mm  Länge  erreichen. 

Tabanus  bovinus  L.,  der 
bekannteste  Vertreter  der  Gattung, 
wird  in  der  ganzen  altön  Welt  an- 
getroffen. Häufigere  Afrikaner 
sind  T.  ditaeniatus  Macq.,  T. 
gratus  Lw.,  T.  soeius  Walker, 

T. virgatus  Austen,  T.fasciatus 
Fabr.  und  T.  hilarius.  Unsere 
Tafel  X zeigt  eine  schöne  und  in 
ihrem  ganzen  Entwicklungszyklus 
beobachtete  Bremse  des  Sudans: 

Tabanus  kingi  Austen  (Fig.  91). 

Die  Genera  Therioplectes 
Zeller  und  Atglotus  Osten- 
Sacken  sind  bis  jetzt  nur  in  Europa  gefunden  worden  (Th.  micans  Mg.,  Th. 
borealis  Mg.,  Th.  montanus  Mg.  — At.  fulvus  Mg.,  At.  rusticus  Fabr.). 

Fang,  Aufbewahrung  und  Untersuchung. 

Alle  Bremsen  sind  Tagtiere,  die  in  der  heißesten  Jahres-  und  Tageszeit  am 
sichersten  angetroffen  werden.  Meist  suchen  sie  auch  die  hellsten  Stellen  des  Ge- 
ländes auf;  so  trifft  man  die  männlichen  Viehbremsen  ( Tabanus ) fast  nur  im  grellen 
Sonnenscheine  an.  Die  Tabaniden  sind  mit  dem  Netze  schwer  zu  erbeuten,  am 
sichersten  fängt  man  die  Weibchen  mit  dem  Netze  oder  durch  Überdecken  dann, 
wenn  sie  sich  zum  Blutsaugen  auf  ihren  Opfern  niedergelassen  haben. 

Von  der  Aufbewahrung  und  dem  Versande  gilt  im  allgemeinen  für  die  Taba- 
niden das  bei  den  Stechmücken  (S.  130 — 133)  Gesagte.  Das  viel  kräftigere  Ekto- 
skelett  der  Bremsen  macht  eine  gute  Trockenkonservierung  viel  leichter,  als 
eine  solche  bei  den  Schlankmücken  möglich  ist;  sie  bewahren  ihre  Formen  in  durchaus 
zufriedenstellender  Weise.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wird  auch  die  Verpackung 
zwecks  Versandes  eine  viel  einfachere. 


Fig.  147. 


Flügel  von  Tabanus  bovinus  L.  3/i- 
Auf  die  Thorakalschuppe  (am  weitesten  rechts)  folgt 
die  Squama  alaris,  dann  die  Alula  und  schließlich  die 
Flügelfläche.  (Original.) 
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Zu  anatomischen  Untersuchungen  verwende  man,  wenn  irgend  möglich,  eben 
getötete  Tiere. 

Für  die  Anfertigung  von  mikroskopischen  Präparaten,  Schnittserien  usw. 
gelten  auch  für  die  Tabaniden  die  bei  den  Stechmücken  und  den  früher  beschriebenen 
Ordnungen  angegebenen  Vorschriften. 

Prophylaxe.  Feinde. 

Unter  den  Stichen  der  Tabaniden  hat  für  gewöhnlich  der  Mensch  weit  weniger 
zu  leiden,  als  seine  Haustiere  und  das  Wild. 

Da  die  Bremsen  niemals  in  die  Wohnungen  und  Ställe  eindringen,  können 
wir  uns  gegen  sie  viel  leichter  schützen,  als  gegen  die  Stechmücken.  Durch  Ver- 
meidung ihrer  Lieblingsaufenthalte,  namentlich  in  der  heißesten  Zeit  des  Tages, 
durch  Schleier  und  Einreibung  stark  riechender  Flüssigkeiten  oder  noch  besser 
solcher  Verbindungen,  die  langsam  Riechstoffe  abspalten:  unserer  modernen 
Schwefelpräparate  z.  B.  (Sulfur  colloidale  usw.),1)  in  die  unbedeckten  Stellen  der 
Körperoberfläche  werden  wir  vor  ihren  Überfällen  bewahrt.  Insektizide  (Chry- 
santhemumextrakt z.  B.),  die  vielfach  empfohlen  und  gerühmt  worden  sind,  nützen 
in  die  Haut  eingerieben  gar  nichts:  die  nicht  mit  Geschmacksnerven  versehenen 
(das  die  Geschmackseindrücke  vermittelnde  Organ  der  Fliegen,  mindestens  das  der 
Gymnochrysaliden,  liegt  in  den  hinteren  Teilen  des  Pharynx)  Stilette  gleiten 
unbehelligt  an  den  imprägnierten  Epidermisschichten  vorbei,  ohne  daß  die  Stech- 
fliege (oder  Stechmücke!)  das  geringste  Unbehagen  verspürt. 

Von  den  Feinden  der  Tabaniden  aus  dem  Tierreiche  sind  nur  Hymenopteren 
(Grabwespen,  Ichneumoniden  usw.)  und  Raubfliegen  (Asiliden)  bekannt  geworden. 
Daß  die  Bremsen  unter  bakteriellen  und  Protozoeninfektionen  zu  leiden 
haben,  setze  ich  als  bekannt  voraus. 
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Da  man  sie  sehr  häufig  auf  Viehtriften  findet,  hat  man  angenommen  und  behauptet,  daß  auch 
unter  den  Raubfliegen,  den 


Asiliden 

gewisse  Arten  gelegentlich  bei  Gleichwarmen  schmarotzten.  Diese  Behauptung  aber  hält  einer 
ernsteren  Kritik  nicht  stand.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  man  Säugerblut  im  Magen  der 
großen  Formen  dieser  Familien  gefunden  hat;  das  kann  aber  dann  sehr  wohl  auf  dem  Umwege  des 
Bremsenmagens  in  den  Mitteldarm  der  Raubfliege  gelangt  sein  (vgl.  Fußnote  1 auf  S.  141). 


Die  Fliegen  (Museidae). 

Die  Musziden  gehören  der  großen  Zweiflüglergruppe  der  Eumyidae 
(Muscariae)  an.  Die  Muskarien,  oder  Fliegen  im  engeren  Sinne  sind  in  un- 
zähligen Arten  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Allen  gemeinsam  ist  die  gleiche 
Grundform  im  Bau  der  Mundwerkzeuge  und  in  der  Anordnung  des  Flügel- 
geäders, alle  verlassen  sie  auch  das  mittels  der  Stirnblase  gesprengte  Tönnchen 
durch  eine  kreisförmige  Öffnung  an  seinem  Vorderende. 

Die  Musziden  sind  schizometope  (kalyptere)  Eumyiden,  deren 
Wangen  scharf  von  der  vertieften  Stirn  abgesetzt  erscheinen  und  deren 
Schwinger  von  einem  deutlichen  Schüppchen  bedeckt  werden. 

Neben  der  Stubenfliege,  die  als  Zwischenträgerin  von  Krankheitskeimen 
für  uns  von  so  hoher  Bedeutung  ist,  daß  L.  0.  Howard  vor  einigen  Jahren  den  Vor- 
schlag machte,  sie  künftighin  nur  noch  Typhusfliege  zu  nennen,  interessieren  uns 
hier  ausschließlich  die  hämatophagen  Musziden,  welche  in  allen  bekannten  (6) 
Gattungen  eine  so  große  Ähnlichkeit  mit  unserem  gemeinen  Wadenstecher 
zeigen,  daß  man  sie  in  der  Familie  der  Stomoxyidae  zusammengefaßt  hat. 

Als  bekannteste  und  typischste  Erscheinung  unter  allen  Musziden  verdient 
hier  zunächst  die  Stubenfliege  ( Musca  domestica  Linne)  einer  kurzen  Betrachtung 
unterzogen  zu  werden. 

Etwa  einen  Zentimeter  lang  ist  die 

gemeine  Stubenfliege 

in  beiden  Geschlechtern  äußerlich  fast  gleich  gebildet  und  gefärbt.  Die  beim 
etwas  schmalere  Stirn  wird  beim  $ von  einer  dreieckigen  (Basis  analwärts  liegend) 
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Schwiele  eingenommen.  Grundfarbe  aschgrau,  Untergesicht  gelb,  Rückenschild  mit 
vier  schwarzen  Striemen,  Dorsalfläche  des  Hinterleibes  schwarz  gewürfelt,  Bauch- 
fläche blaßgelb.  Flügel  leicht  graubraun  mit  gelblicher  Wurzel,  ohne  Randdorn. 

Die  Stubenfliege  ist  eine  obligate  Begleiterin  des  Menschen.  Die  Larven  (Maden) 
entwickeln  sich  im  Dünger  und  in  faulenden  vegetabilischen  und  animalischen  Stoffen1). 

Der  für  uns  wichtigste  Teil  des  ganzen  Fliegenkörpers,  der  Rüssel,  ist  zugleich 
das  Prototyp  der  Mund  Werkzeuge  aller  Eumyiden  und  soll  deshalb  hier  etwas 
eingehender  behandelt  werden. 

Aus  der  „Mundöffnung“  der  Fliege  ragt  eine  einziehbare,  weichhäutige,  kegelförmige  Ver- 
längerung des  Kopfes,  der  sogenannte  Kopfkegel  hervor.  (Fig.  86  links).  In  seinem  Innern 
befindet  sich  die  Pharynxpumpe  (das  sog.  Fulerum),  aus  welcher  der  Oesophagus  (Fig.  86  Oe) 
die  aufgenommenen  Nahrungssäfte  magenwärts  weiter  befördert.  Dem  Kopfkegel  sitzt  nun  der 
eigentliche  Rüssel  der  Fliege  auf,  welcher  in  der  Hauptsache  aus  der  dicken,  fleischigen 
Unterlippe  mit  ihren  zu  großen  Saugkissen  umgestalteten  Labellen  gebildet  wird.  Sie 
trägt  eine  in  das  Dorsum  tief  eingeschnittene  Rinne,  welche  zur  Aufnahme  der  Oberlippe 
(Labrum)  und  des  vom  Speichelgange  durchbohrten  Hypopharynx  („Zunge“)  dient.  Die 
Mandibeln  sind  vollständig  verloren  gegangen,  die  Maxillen  zu  fast  unkenntlichen  Resten 
zurückgebildet,  die,  äußerlich  gar  nicht  wahrnehmbar,  im  Innern  des  Kopfkegels  liegen  und  die 
Aufgabe  haben,  die  Labrumbasis  zu  stützen  (Fig.  86,  ChSt).  Ihre  stets  eingliederigen  Taster 
(Maxillarpalpen)  sind  proximalwärts  weit  abgerückt  und  sitzen  der  Rückenfläche  der  Kopfkegel- 
spitze auf. 

Alle  Teile  des  Muskarüssels  finden  wir  nun  auch  in  dem  Rüssel  der  Stech- 
fliegen wieder.  Sie  sind  zwar  ihrer  Bestimmung  und  ihren  Leistungen  entsprechend 
abgeändert,  aber  in  den  Grundformen  und  durch  die  gegenseitige  Lage  sofort  wieder 
zu  erkennen. 


Stomoxyidae. 

Von  allen  hämatophagen  Gymnochrysaliden  (Orthoraphen)  unter- 
scheiden sich  die  Stomoxyiden  grundsätzlich  dadurch,  daß  sie 

1.  in  beiden  Geschlechtern  blutsaugende  Parasiten  der  Wirbeltiere  geworden 
sind2)  und 

2.  daß  sie  in  ganz  anderer  Weise  das  Saugrohr  in  den  Körper  ihrer  Opfer  ein- 
führen. 

Während  nämlich  die  Stechmücken  (sens.  lat.)  und  die  Tabaniden  nur 
mittels  ihres  Stilettbündels  die  Haut  ihrer  Wirte  durchbohren  und  auch  nur 
mit  diesem  in  deren  Körper  eindringen,  ihre  Unterlippe  aber  beim  Saugakte  niemals 
direkt  beteiligen,  durchsägen  die  blutsaugenden  Musziden  mit  den  äußerst 
verwickelt,  aber  durchaus  zweckmäßig  gebauten  Zahnreihen  der  Labellen  die 
Körperdecke  ihrer  Nahrungsspender  und  führen  durch  die  so  gesetzte  Wunde  den 
Rüssel  als  Ganzes  in  die  Blutbahn  ihres  Opfers  ein;  es  ist  also  im  letzteren  Falle 
das  Labium  ein  integrierender  Bestandteil  des  Saugrohres  geworden. 

*)  Im  stinkenden  Eiter  alter  Geschwüre,  den  zersetzten  Absonderungsprodukten  entzündeter 
Schleimhäute  (Mittelohr,  Nasenhöhle)  werden  bei  gleichgültigen  und  verkommenen  Menschen 
nicht  selten  neben  Larven  von  Lucilia  auch  solche  von  Musca  angetroffen. 

2)  Die  männlichen  Tiere  dieser  Familie  sind  deshalb  ebenso  gefährliche  Krankheitsüber- 
träger, als  die  Weibchen. 
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1.  Genus  Stomoxys  E.  Geoffroy  Saint-Hilaire  1754. 

Der  bekannteste  und  typischste  Vertreter  der  blutsaugenden  Musziden  ist 
unser  Wadenstecher, 

Stomoxys  cälcitrans  Linne. 

Die  in  Viehställen  und  menschlichen  Wohnräumen  des  Sommers  häufig  zu 
beobachtende  Stechfliege  hat  eine  so  große  Ähnlichkeit  mit  unserer  gemeinen  Stuben- 
fliege, daß  sie  von  den  meisten  Menschen  einfach  für  eine  solche  gehalten  wird. 
Farbe  und  Größe  sind  kaum  verschieden,  wohl  aber  bemerkt  ein  schärferer  Beob- 
achter sofort  Unterschiede  im  Habitus  und  Gebaren  von  Musca  und  Stomoxys. 


Fig.  148. 


Stomoxys  calcitrans  Linne.  8/i-  (Kalilaugepräparat.)  (Original.) 


Die  Stechfliege  sitzt  viel  ruhiger  und  steter  auf  dem  einmal  gewählten  Platze,  als  die  un- 
ruhige, hin  und  her  laufende  Stubenfliege;  sie  unterscheidet  sich  ferner  bei  genauerem  Hinsehen 
von  Musca  sofort  durch  die  weit  offener  getragenen  Flügel  und  durch  die  höchst  charak- 
teristische Sitzstellung:  während  die  Stubenfliege  unter  diesen  Verhältnissen  in  Anophelen- 
Stellung  verharrt,  nähert  umgekehrt  Stomoxys  das  Leibesende  der  senkrechten  Wand  und  ent- 
fernt den  Kopf  weit  von  derselben.  Ferner  ist  der  bei  Musca  herabhäflgende,  endwärts 
an  Dicke  zunehmende  Säugrüssel  mit  dem  wurzelwärts  sich  verdickenden,  einer  Rübe 
ähnlich  geformten,  in  Ruhelage  wagrecht  vorwärtsgestreckten1)  Stechrüssel  von  Stomoxys  gar 
nicht  zu  verwechseln. 

Alle  exotischen  Stomoxysarten  sehen  unserem  Wadenstecher  so  ähnlich, 
daß  generische  Bestimmungsschwierigkeiten  gar  nicht  existieren.  Von  afrikani- 
schen Arten  der  Gattung  sind  etwa  ein  Dutzend  bekannt  geworden. 

Die  Entwicklungsgänge  unserer  beiden  Fliegen,  die  namentlich  von  Dutton 
und  Todd  in  Liverpool  bei  Stomoxys  und  L.  0.  Howard  in  Washington  bei 
Musca  genauer  verfolgt  wurden,  sind  fast  die  gleichen. 


J)  Während  des  Saugens  senkt  auch  der  Wadenstecher  seinen  Rüssel  (vgl.  Fig.  148). 
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Die  1 mm  langen,  roggenkornähnlichen  Eier  werden  mit  Vorliebe  an  frischen  Pferdemist 
abgelegt  {Stomoxys  50 — 60,  Musca  120).  Die  nach  wenigen  Stunden  auskriechenden  Larven  sind 
gelblichweiße,  kopflose  Maden.  Die  Körperform  ist  die  eines  langausgezogenen  Kegels;  aus  dem 
zugespitzten  Vorderende  ragen  wohlentwickelte  Freßspitzen  hervor,  während  das  abgestutzte  Hinter- 
ende die  Stigmenplatten  trägt.  Die  Maden  häuten  sich  dreimal  und  erlangen  ausgewachsen  eine 
Größe  von  10 — 12  mm.  Die  Puppenhülle,  das  bekannte  dunkelbraune  Tönnchen,  wird  nach  wenigen 
Tagen  von  den  fertigen  Imagines  am  Kopfende  gesprengt  und  verlassen.  Die  Entwicklungsdauer 
der  Stubenfliege  beträgt  durchschnittlich  10,  die  des  Wadenstechers  14 — 20  Tage. 


Prophylaxe. 

Dungstätten  und  Kehrichtgruben  sind  möglichst  zu  bedecken  und  dicht  ab- 
zuschließen; Misthaufen  mit  Petroleum  zu  begießen  oder  mit  gepulvertem,  gebranntem 
Kalk  zu  bestreuen.  Die  Zahl  der  Imagines  werden  wir  durch  die  allbekannten  Fliegen- 
fallen in  ihren  verschiedensten  Formen1),  durch  Gifte  (arsenige  Säure,  Formol)  und 
Räucherungen  zu  beschränken  suchen. 


Die  weiteren  europäischen  Gattungen  der  Stomoxyiden  (Beccarimyia  und 
Lyperosia)  das  afrikanische  Genus  Glossinella  und  die  amerikanische  (viel- 
leicht auch  mediterrane)  Hornfliege  (Haematobia  serrata)  sind  bis  heute 
noch  nicht  als  Krankheitsüberträger  verdächtigt  worden  und  dürfen  deshalb  an 
dieser  Stelle  übergangen  werden. 


Die  bei  weitem  wichtigste  Stechfliegengattung  ist 


Glossin  a. 


(Tse-Tse.  — Zungenfliege.  Glossina  Wiedemann  1830.  — Nemorhina,  „Faden- 
nase“ Robineau-Desvoidy  1830.) 

Nächst  den  Stechmücken  sind  die  Glos  sin  en  als  Trypanosomenüberträger 
die  den  Tropenarzt  am  meisten  fesselnden  Krankheitsvermittler  unter  den  Arthro- 
poden. Die  Gattung  ist  in  ihrem  Vorkommen  ausschließlich  auf  den  schwarzen 
Kontinent  in  seinen  tropischen  Gebieten  beschränkt. 

Die  ersten  in  Tsetsegegenden  vordringenden  Europäer  (Engländer)  hörten  auf  die  Frage 
nach  dem  Namen  unserer  Fliege  von  ihren  Basutoführern  das  Insekt  einfach  „tsi“  i.  e.  „Fliege“ 
nennen.  Meistens  wurde  das  Wort,  um  es  in  der  von  den  Bantuvölkern  beliebten  Weise  stärker 
hervorzuheben,  verdoppelt,  also  „tsi-tsi“  gesprochen  und  diese  Bezeichnung  ist  auch  bis  heute 
noch  bei  unseren  englischen  Vettern,  ohne  die  geringste  Abänderung  zu  erleiden,  in  Gebrauch  ge- 
blieben (Tsetse,  gesprochen:  Tsitsi).  Im  Congo  fran^ais  kennt  man  das  Wort  gar  nicht,  hier  wird 
die  Fliege  in  einigen  Gegenden  „n’Degondouia“,  in  anderen  „Ouaka“,  „Mageko“  und  „Ekoa“  ge- 
nannt. 


J)  Für  größere  Räume,  Ställe  usw.  wird  der  im  Herbst  1912  in  den  Handel  gebrachte 
fj.  Gesche  Nf.,  Berlin  N 37,  Schwedterstr.  263)  Fliegen-Massenfänger  von  Bohm  viel- 
fach empfohlen.  Der  Apparat  ist  gut  konstruiert,  einfach  zu  handhaben  und  durchaus  Feuer- 
sicher, so  daß  er  sich  auch  bei  Strohbedeckung  und  dergl.  in  Eingeborenenhütten  anwenden 
lassen  würde. 


Die  Zungenfliegen. 


201 


Allgemeines. 

Die  hell-  bis  dunkelbraun1)  gefärbten  „Zungenfliegen“  (Glossinen)  sind 
mittelgroße  Dipteren.  Ihre  nach  dem  Muszidentypus  gebauten,  breiten,  den  Hinter- 
leib stets  weit  überragenden  Flügel  werden  in  Ruhestellung  im  Gegensätze  zu  Musca 
und  zu  den  übrigen  Stomoxyiden  geschlossen  und  dem  Abdomen  wagerecht 

Fig.  149. 


Ruhende  Glossina  morsitans  Westw.  (Nach  Sander-Austen.)  A.  6/i-  — B.  natürliche  Größe. 

aufliegend  getragen.  Diese  Flügelhaltung  gibt  den  Tsetsen  ein  ganz  eigenartiges 
Aussehen  (Fig.  149)  und  gestattet,  sie  auf  den  ersten  Blick  von  ihren  Verwandten 
sicher  zu  unterscheiden,  Verwechslungen  mit  Stomoxys  oder  gar  mit  Tabaniden 
(namentlich  Haematopota)  können  bei  jedesmaliger  Beachtung  dieser  habituellen 
Eigentümlichkeit  gar  nicht  Vorkommen. 

Morphologie. 

Die  kräftig  gebauten,  etwa  muskagroßen  (9 — 11mm)  Fliegen  erscheinen  ihrer 
langen  Flügel  wegen  größer  und  schlanker  als  die  Stubenfliege  und  der  Wadenstecher 
Alle  Körperteile  sind  mit  zahlreichen  und  typisch  gestellten  Makrochäten  besetzt 
(Figg.  87,  88). 

Der  Kopf  der  Tsetse  ist  ein  echter  Muszidenkopf  und  dem  aller  Stomoxyiden 
sehr  ähnlich  gebaut.  Unterschieden  wird  er  von  den  Köpfen  der  anderen  Familien- 
genossen durch  die  großen,  in  allen  Teilen  gleichbreiten,  rüssellangen  Taster  und 
den  verhältnismäßig  sehr  langen,  in  seinem  distalenDreiviertel  gleichmäßig  dünnen 

x)  Die  Farben  der  Glossinen  sind  die  denkbar  indifferentesten  und  wohl  geeignet,  denFliegen 
im  Gelände  einen  hohen  Schutz  zu  gewähren. 
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(borstenförmigen)  Rüssel,  der  einem  mächtig  verbreiterten,  zwiebelförmigen  Wurzel- 
stück (Bulbus)  aufsitzt  (Fig.  151).  In  der  Ruhelage  wird  er  genau  wie  der  von  Stomoxys 

Fig.  151. 


Fig.  150. 
Q. 


Glossina.  Kopf  von  vorn. 
(Original.  Camera  lucida.) 

Q.  Ozellen,  A.  Auge,  Ssp.  Stirnspalte, 
B.  Zwiebelförmige  Anschwellung  der 
Küsselwurzel  (Bulbus),  T.  Taster. 


Fig.  152. 


Linker  Fühler  von  Glossina  pallidipes  45/1. 
(Nach  Austen.) 
p Öffnung  des  Geruchsorgans. 


Glossina.  Kopf  von  vorn.  15/i.  (Original.) 

Erklärung  in  Fig.  150  gegeben. 

(Taster  dicht  beborstet  und  bedornt.) 

wagerecht  nach  vorn  gestreckt  (Figg. 
159,  160)  und  von  den  medianrinnen- 
tragenden Palpen  eingescheidet1). 

Der  vertikale  Kopfdurchmesser 
(die  Höhe)  ist  wesentlich  größer,  als 
der  (in  der  Körperachse  liegende) 
Längsdurchmesser.  Die  Stirn  ist 
in  beiden  Geschlechtern  fast  gleich 
breit  (etwa  % der  ganzen  Kopf  breite) 
und  an  ihren  Rändern  mit  oralwärts 
gerichteten  Makrochäten  bestanden 
(Figg.  150,  151).  Zwei  analwärts 

schauende  Großborsten  stehen  an  der 
Scheitel-Hinterkopf  sgrenze . 

Die  braunen  Komplexaugen 
sind  fast  gerade  nach  auswärts  ge- 
richtet; ihre  Fazetten  sehr  klein  und 
sämtlich  gleich  groß.  Die  Augenhöhe 
übertrifft  die  Augenbreite  um  das 
Doppelte.  Ozellen  stets  vorhanden. 
Die  sehr  auffällige  Stirn  spalte 


*)  Beim  Stechen  und  während  des  Saugens  hebt  Glossina  die  Taster  genau  so,  wie  dies 
früher  bei  Anopheles  (S.  105)  beschrieben  wurde. 
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(Fig.  150)  steht  beinahe  senkrecht;  zwischen  ihren  mittleren  Teilen  und  der  Ober- 
kante der  Fühlergrube  befindet  sich  eine  deutliche  Lunula.  Der  Unterrand  der 
Fühlergrube  geht,  wie  bei  allen  Schizometopen,  ohne  sichtbare  Grenze  in  die 
Vorderfläche  des  eingedrückten  Clipeus  über,  der  als  muschelförmige  Fläche  sich 
bis  zum  Mundrande  erstreckt.  An  ihren  Seiten  wird  die  so  entstandene  „Gesichts- 


Fig.  153. 


Schema  und  Bezeichnung  der  äußeren  Gliederung  von  Glossina. 
Nach  Austen. 


Längsadern. 

Ia.  Hilfsader. 

I.  Erste  Längsader. 
II.  Zweite 
II T.  Dritte  ,, 

IV.  Vierte 
V.  Fünfte 
VI.  Sechste 


Adern  und  Zellen  der  Flügel. 
Queradern. 

A.  Vordere  Querader. 

B.  Hintere  „ 

C.  Vordere  Wurzelquerader. 

D.  Hintere  „ 


Zellen. 

la,  lb,  lc.  Erste,  zweite, 
dritte  Kostalzelle. 

2.  Vorderrandzelle 
(Marginalzelle). 

3.  Nebenrandzelle  (.Sub- 
marginalzelle). 

4.  Discoidalzelle. 

5.  6.  7.  Erste,  zweite,  dritte 
Hinterrandzelle. 

8.  Vordere  Basalzelle. 

9.  Hintere  Basalzelle. 

I 10.  Analzelle. 


grübe“  von  einer  vorspringenden  Leiste,  der  , , Vibrissenleiste“  begrenzt,  so  genannt, 
weil  von  ihr  regelmäßig  Makrochäten  (Vibrissen)  entspringen  die,  wenn  an  der  unteren 
Ecke  der  Leiste  in  größerer  Zahl  und  kräftigerer  Entwicklung  vorhanden,  Knebel- 
bart genannt  werden.  Von  allen  Teilen  des  Mundrandes  selbst  entspringen  eben- 
falls Makrochäten.  Die  dreigliederigen  Fühler  (Fig.  152)  setzen  sich  aus  den  beiden 


204 


Dr.  Adolf  Eysell. 


kleinen  Grundgliedern  und  dem  dreimal  so  langen  bananen-  oder  erbsenschoten- 
förmigen Endgliede  zusammen.  Letzteres  trägt  eine,  auf  seiner  oberen  dorsalen 
Ecke  entspringende,  zweigliederige  Fühlerborste.  Ihre  nur  auf  der  Dorsalfläche 
stehenden  Fiederhärchen  zeigen  auch  noch  sekundäre  Fiederung  (Fig.  152). 

Der  Thorax  ist  etwas  länger  als  breit.  Rückenschild  quadratisch,  an  den 
Ecken  abgerundet,  durch  eine  deutliche  Quernaht  in  zwei  gleiche  Hälften  geteilt. 
Die  Flügel  liegen  dem  Abdomen  auf.  Die  vierte  Längsader  zeigt  zwei  scharfe  Knik- 
kungen  an  den  Verbindungsstellen  mit  der  vorderen  und  hinteren  Querader.  Dieses 
Verhalten  und  die  Kürze  der  hinteren  Wurzelquerader  bedingen  die  eigentümliche 
Form  der  Diskoidalzelle  (Fig.  153,  4):  sie  gleicht  einem  Beile1),  während  die  Dis- 
koidalzelle  der  übrigen  Stomoxyiden  einem  langgezogenen  Viereck  (einem 
einzelnen  Fächergliede  oder  einem  Propellerflügel)  ähnlich  sieht.  Das  distale  End- 
stück der  vierten  Längsader  verläuft  wie  eine  Fortsetzung  der  hinteren  Querader 
und  mündet  als  „Spitzenquerader“  vor  der  Flügelspitze  in  die  Randader  ein.  Die 
Beine  der  Zungenfliegen  sind  ziemlich  lang  und  namentlich  in  den  Schenkeln 
kräftig  gebaut.  Der  aus  fünf  Tarsalgliedern  bestehende  Fuß  trägt  ein  Klauen-  und 
Pulvillenpaar,  welche  im  männlichen  Geschlecht  besser  entwickelt  zu  sein  pflegen. 
Die  Vorder-  und  Hinterbeine  sind  an  ihrer  oberen  und  unteren  Femur-  und  Tibia- 
kante mit  einer  Reihe  kammerartig  gestellter,  kräftiger  Borsten  besetzt,  während 
die  Mittelfemora  an  den  gleichen  Stellen  fast  nackt  erscheinen  (Figg.  161 — 163). 

Das  eiförmige  Abdomen  besteht  aus  sieben  Segmenten.  Die  Männchen  haben 
ein  stark  entwickeltes  Hypopygium,  welches  als  halbkugeliges,  längsgeschlitztes 
Gebilde  dem  Sternit  des  Endringes  auf  liegt  (Fig.  154). 


Anatomie  lind  Physiologie. 

Das  Zentralnervensystem  zeigt  die  für  alle  Eumyiden  gleiche  Ausbildung 
und  Anordnung  der  großen  Ganglien.  Das  Hirn  mit  den  mächtigen  Augenganglien 

Fig.  154. 


Hypopygium  von  Glossina 
morsitans  Westw.  12/i. 
(Nach  Austen.) 


Fig.  155. 


Innenfläche  des  rechten  Labellums.  10%. 
(Nach  Stuhlmann.) 

Man  sieht  die  Sägeplatten  und  ihre  im  Innern 
des  Labiums  verlaufenden  Chitinsehnen  und 
die  bei  der  Verankerung  gebrauchten  haken- 
förmigen Chitinzähne. 


ist  wohlentwickelt,  die  einzelnen  Teile  der  Bauchganglienkette  sind  zu  einem  ge- 
waltigen Brustnervenknoten  verschmolzen. 


i)  Die  Form  der  Taster,  die  Form  des  Rüssels,  die  eigentümliche  Anordnung  der  Rüssel- 
muskulatur, die  Form  des  Flügelgeäders,  der  männliche  Geschlechtsapparat  in  allen 
seinen  Teilen  (s.  S.  220)  und  die  Pupiparität  rücken  die  Glossinen  so  weit  von  den  anderen 
Gattungen  der  Stomoxyiden  ab,  daß  man  sie  später  wahrscheinlich  als  selbständige  Familie 
neben  ihnen  gelten  lassen  wird. 
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Das  fünfkammerige  Herz  liegt  in  dem  vorderen  oberen  Abschnitte  des  Ab- 
domens. 

Die  einzelnen  Teile  des  Ernährungsapparates  der  Glossinen  weichen  namentlich 
in  ihren  oralen  Partien  von  denen  der  bisher  betrachteten  hämatophagen  Dipteren 
ab.  Bei  keinem  derselben  hat  die  den  Hauptbestandteil  des  Saugrohrs  bildende 
Unterlippe  eine  so  gleichmäßige  Breitenausdehnung,  mit  anderen  Worten,  bei  keinem 
bildet  sie  unter  Zuhilfenahme  der  Oberlippe  ein  vollkommen  zylindrisches 
Rohr.  Die  fundamentalsten  Unterschiede  aber  zeigen  die  Labellen  mit  ihren 
drei  starken  Sägeplatten  und  Widerhaken  zu  jeder  Seite.  Durch  zwei  mächtige 
im  Bulbus  liegende  Muskelpaare,  deren  Chitinsehnen  im  Labiuminnern  verlaufen, 
können  diese  glasharten  Gebilde  vorgestoßen  und  sägeartig  bewegt,  verankert 
und  nach  dem  Gebrauch  wieder  ins  Innere  des  Labellenknöpf chens  zurückgezogen 
werden.  In  einer  tiefen  Rinne  der  ungemein  stark  chitinisierten  inneren  Lamelle 
des  Labiums,  die  mit  der  ebenfalls  sehr  festen  äußeren  Lamelle  durch  eine  dehnbare, 
elastische  Membran  verbunden  ist,  liegt 
der  eine  Chitinröhre  bildende  Hypo- 
pharynx. Wie  bei  allen  Zweiflüglern 
stellt  er  auch  bei  Glossina  den  End- 
abschnittdesgemeinsamen Speichel- 
ganges dar  und  reicht  bei  den  Zungen- 
fliegen beinahe  bis  zur  Rüsselspitze 
(Fig.  156b). 

Der  Rüsselwurzel  fast  auf- 
sitzend, nur  durch  ein  ganz  kurzes 
Rohr  mit  dem  Lippenkanal  (Rüssel- 
saugrohr) verbunden , schließt  sich 
dann  die  Säugpumpe,  das  Fulerum 
(Fig.  156 1),  an1).  Aus  ihr  führt  ein  ge- 
bogener Ösophagus,  den  nervösen 
Schlundring  durchsetzend  in  den 
Proventriculus  (Figg.  157,  158  pr.) 
und  den  mächtigen  Vorratsmagen 
(Fig.  157  ingl.).  Ein  vielfach  gewundener  Mittel  darm  (Magen),  der  an  der  Ein- 
mündungsstelle der  beiden  gegabelten  Nierenschläuche  (Vasa  Malpighii, 
Fig.  157  m.)  in  den  gleichfalls  gewundenen  Enddarm  mit  seiner  Rektalampulle 
und  den  durch  kräftige  Ringmuskeln  geschlossenen  After  übergeht. 

Die  Geschlechtsorgane  des  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  zwei  dünnen, 
milchweißen  Schläuchen,  die  in  ihren  Ursprungsteilen  knäuelartig  aufgerollt  erscheinen 
und  so  die  Hoden  bilden.  Das  Vas  deferens  der  rechten  und  linken  Seite  mündet 
mit  den  Ausführungsgängen  der  beiden  schlauchförmigen  Anhangsdrüsen  an  der- 
selben Stelle  in  den  Anfangsteil  des  Ductus  ejaculatorius.  Der  hakenförmig  ge- 
krümmte Penis  wird  auf  seinen  Außenseiten  von  je  zwei  kräftigen  Klammerhaken 
flankiert.  Der  weibliche  Genitalapparat  entfernt  sich  in  der  Ausbildung  von 
dem  seiner  Familiengenossen,  der  Pupiparität  der  Zungenfliegen  entsprechend, 
außerordentlich  weit  und  zeigt  eine  ganz  auffällige  Konvergenz  zu  den  weiblichen 
Geschlechtsteilen  der  Lausfliegen.  Statt  des  sonst  gewöhnlichen  jederseits  aus 
zahlreichen  Eischläuchen  bestehenden  Ovarialröhrenfächers  der  übrigen  Sto- 


Fig.  156. 


Rüssel  und  Fulerum  von  Glossina.  15/i. 

(Nach  Hansen.) 

a Labrum,  & Hypopharynx,  e Labium,  d Wurzel- 
abschnitt des  Labiums,  e Endabschnitt  des 
Labiums,  / Labellen,  g Wurzel  des  linken  Kiefer- 
tasters, h vordere  Kopfkegelwand,  i linke  Labrum- 
stütze, k hintere  Kopf kegel wand,  l Pharynx- 
pumpe (Fulerum),  m oberer  Fulcrumf ortsatz, 
n Teil  des  Epistoms,  o Schaltrohr  zwischen 
Pharynxpumpe  und  Lippensaugrohr,  p Speichel- 
pumpe, g Erweiterer  der  Speichelpumpe,  r Ductus 
salivalis. 


*)  Die  Pharynxpumpe  liegt  bei  den  Eumyiden  ziemlich  weit  vom  Gehirn  entfernt  in  den 
unteren  Teilen  des  Kopfes,  bei  den  Gymnochrysaliden  dagegen  befindet  sie  sich  wesentlich  höher 
und  wird  vom  Ober-  und  Unterschlundganglion  direkt  berührt  und  eingeschlossen. 
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moxyiden  (und  Musziden  überhaupt)  finden  wir  bei  Glossina  jederseits  nur  eine 
Eiröhre.  In  ihr  gelangen,  auf  der  einen  und  der  anderen  Körperseite  alternierend. 


Fig.  157. 


A.  Magen  - Darmkanal ; schematisch  nach  Gl.  morsitans  und 
longipalpis.  Metenteron  und  Proctodaeum  nach  unten  ge- 
zogen. Brustteil  von  schräg  oben  links,  Bauchteil  von 
oben.  Speicheldrüsen  und  Malpighische  Schläuche  nur 
angedeutet. 

(Nach  Sander.) 


Fig.  158. 


B.  Vormagen,  Oesophagus  und  Kropfrohr  von 
links  gesehen. 

C.  Dieselben  von  unten  her. 

(Nach  Sander.) 


Erklärung  der  Figuren  157  und  158. 
oe.  = Oesophagus, 

gl.  s.  = Speicheldrüsen, 

d.  gl.  s.  = Ausführungsgang  der  Speicheldrüse, 

pr.  = Vormagen, 

gangl.  = Brustnervenknoten, 

oe.  ingl.  = Vorratsmagen-Oesophagus. 

v.  = Chylusmagen. 

mes.  = Mitteldarm. 

met.  = Nachdarm, 

proctod.  = Enddarm. 

l.  2.  3.  = dessen  3 Abschnitte, 

ingl.  = Vorratsmagen. 

m.  = Malpighische  Schläuche, 

gl.  r.  = Rectaldrüsen. 

tr.  = Tracheenstämme  derselben. 


die  hier  schon  sehr  groß  werdenden  Eichen  zur  Entwicklung.  Ausgereift  werden  sie 
durch  einen  gemeinsamen,  in  der  Mittellinie  liegenden  Ovidukt  in  den  sackförmigen 
Uterus  weiter  befördert.  (Die  Verhältnisse  sind  bei  den  Hippobosziden  die  gleichen. 
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ich  darf  deshalb  wohl  auf  Fig.  164  verweisen.)  Etwas  weiter  unter-  und  außerhalb 
(distal)  von  der  Eintrittsstelle  des  Oviduktes  in  den  Uterus  liegen  die  Enden  der 
Ausführungsgänge  der  beiden  Spermatheken  und  zwischen  diesen  die  gemein- 
same, papillenförmige  Ausmündung  der  netzförmig  verzweigten  beiden  Anhangs- 
drüsen (der  sog.  Milchdrüsen).  Durch  eine  sehr  erweiterungsfähige  Scheide 
wird  die  Gebärmutter  ventralwärts  vom  After  mit  der  Außenwelt  in  Verbindung 
gebracht.  Kräftige,  beim  Geburtsakte  in  Wirkung  tretende  Muskeln  setzen  sich 
an  den  Uterus  und  die  Vagina  an.  In  die  Gebärmutter  eingetreten,  verläßt  die  junge 
Larve  sofort  die  Eihaut.  Ihre  Längsachse  läuft  der  großen  Körperachse  der  Mutter 
parallel  (Fig.  164),  ihr  vorderes  und  hinteres  Körperende  sind  gleichsinnig  denen  des 
Muttertieres  gelagert.  So  befindet  sich  die  Mundöffnung  der  Larve  an  der  Milch- 
drüsenpapille, während  der  metapneustische  (wahrscheinlich  während  des  Uterin- 
lebens nicht  in  Funktion  tretende)  Stigmenapparat  analwärts  gewandt  ist.  Eine 
Afteröffnung  besitzt  die  Glossinenlarve  nicht;  wie  bei  den  Zecken  während  des 
ganzen  Lebens  (vgl.  S.  14),  so  findet  bei  ihr  bis  zur  Erlangung  der  Geschlechtsreife 
eine  Defäkation  nicht  statt.  Nach  zwei  bis  drei  Wochen  wird  die  7 — 8 mm  lange, 
milchweiße  (nur  das  stigmentragende  Hinterende  ist  dunkel  gefärbt)  Larve  geboren. 
Sie  sucht  ohne  weitere  Nahrung1)  aufzunehmen  sofort  eine  passende  Pupp°nwiege 
(meist  im  Boden)  und  ist  schon  nach  1 — 2 Stunden  ein  dunkelbraunes,  festes,  6 — 7 mm 
langes  Tönnchen  geworden.  Die  Puppenruhe  ist  eine  auffallend  lange,  sie  pflegt 
1 — 2 Monate  zu  dauern. 


Biologie. 

Die  folgenden  biologischen  Daten  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  Glossina  palpalis,  als  die 
für  uns  wichtigste  Art  unter  ihren  Gattungsgenossinnen. 

Wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  durch  den  Karawanenverkehr  auf 
den  großen  Handelsstraßen  Glossinen  verschleppt  werden  können,  so  muß  man 
andererseits  doch  annehmen,  daß  die  Tsetse  sich  schon  lange  vor  dem  Auftreten 
der  Schlafkrankheit  in  allen  den  Landstrichen  befunden  hat,  in  welchen  sie  auch 
heute  vorkommt  und  natürlich  jetzt  aufmerksamer  beobachtet  wird,  da  sie  sich 
so  unangenehm  bemerklich  macht. 

Alle  Glossinenarten  verlangen  in  erster  Linie  die  Möglichkeit,  sich  vor  den 
sengenden  Strahlen  der  tropischen  Mittagssonne  schützen  zu  können ; sie  bevorzugen 
deshalb  schilfreiche  Fluß-  oder  Seeufer  und  mit  Buschwerk  oder  lichtem  Waldbestande 
bewachsenes  Gelände,  das  sich  nicht  mehr  als  höchstens  1200  m über  dem  Meeres- 
spiegel erhebt.  Sie  sind  von  gewissen  ökologischen  Bedingungen  in  hohem  Maße  ab- 
hängig, es  zeigt  deshalb  ihr  Wohngebiet  manchmal  eine  scharfe  Begrenzung  gegen 


*)  Die  paradoxe  Erscheinung,  daß  die  von  der  Mutter  bis  dahin  umschlossene  und  eben  ge- 
borene Larve  natürlich  viel  kleiner,  als  ihre  Erzeugerin  ist  und  doch  ohne  weitere  Nahrungsaufnahme 
und  Apposition  anderer  Körperbaustoffe  normal  große  Fliegen  aus  sich  hervorgehen  läßt,  wird 
durch  die  starke  Konzentration  der  Körpersäfte  und  vor  allem  durch  die  großen  Luftmengen  erklärt, 
welche  die  eben  geschlüpfte  Fliege,  ihre  Tracheensäcke  füllend,  einatmet.  Ähnliches  beobachten 
wir  ja  auch  sonst  bei  der  Entwicklung  der  Arthropoden.  Die  junge  Larve  von  wasserlebigen  In- 
sekten z.  B.  nimmt  nach  dem  Ausschlüpfen  in  wenigen  Sekunden  die  doppelte  Größe  des  Innen- 
raumes der  Eischale  an.  Dies  kann  man  besonders  schön  an  den  sehr  durchsichtigen  reifen  Corethra- 
eiern  sehen.  Die  Larve  liegt  in  Zickzackform,  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  vielfach  tief  ein- 
geknickt, derartig  in  der  Eischale,  daß  ihre  ventrale  Fläche  der  konvexen  Langseite  des  Eies 
zugekehrt  ist.  (Es  ist  dies  bei  allen  Insekten  die  normale  Lage  der  Larve  in  der  Eihülle.)  Nach 
dem  Verlassen  des  Chorions,  welches  in  diesem  Falle  durch  einen  Längsspalt  erfolgt,  schwillt 
die  Larve  durch  Wasseraufnahme  und  Luftausscheidung  in  die  Schwimmblasen  unter 
den  Augen  des  Beobachters  in  kürzester  Frist  derartig  an,  daß  ihre  Körperlänge  nun  das  Doppelte 
des  größten  Eidurchmessers  beträgt.  Ähnliche  Vorgänge  wiederholen  sich,  wenn  auch  weniger 
auffällig,  nach  jeder  folgenden  Häutung. 
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scheinbar  ebenso  günstige  Nachbargebiete,  und  so  kommen  nicht  selten  sich  lang 
hinziehende,  verhältnismäßig  schmale  glossinenbesetzte  Striche,  die  sog.  „Fliegen- 
gürtel“, zustande.  Während  nun  die  einen  ( Gloss . morsitans)  ausgedehnte  Gras- 
landschaften in  ziemlicher  Entfernung  von  Flüssen  und  Seen  bevorzugen,  andere 
(Gloss.  fusca)  verhältnismäßig  trockenes  Hügelland  lieben,  ist  Glossina  palpalis  an 
das  Wasser  gebunden.  Man  findet  sie  ausschließlich  am  Ufer  von  Flüssen  und 
Seen  (aber  niemals  am  Meeresstrande)  und  trifft  schon  in  einer  Entfernung  von 
1 Kilometer  vom  Ufer  keine  Palpalis  mehr  an.  Kahle,  felsige  oder  auf  weite 
Strecken  nur  mit  Steppengras  oder  Papyrus  bestandene  Ufer  werden  von  der  Zungen- 
fliege gemieden;  es  wird  aber  auch  nicht  jede  beliebige  Holzart  gleichmäßig  häufig 
aufgesucht.  So  berichtet  Robert  Koch,  daß  es  vor  allem  der  im  Wasser  wachsende 

Ambaschbusch  (Aeschy  nomene 
elaphroxylon)  ist,  welcher  im  Vik- 
toriaseegebiete von  unserer 
Glossine  bevorzugt  wird. 

Alle  Zungenfliegen  sind  Tag- 
tiere. Während  aber  Glossina  fusca 
hauptsächlich  in  den  Morgen-  und 
Abendstunden  sticht  (F.  Stuhl- 
mann), hat  sich  Glossina  palpalis 
die  heißeste  Zeit  des  Tages  zu 
ihren  Jagdausflügen  ausgesucht, 
sie  erscheint  nicht  vor  9h  a.  m. 
und  wird  schon  4h  p.  m.  meist  nicht 
mehr  gesehen.  An  Regentagen 
werden  Glossinen  überhaupt 
nicht  jagend  angetroffen.  Bei  den 
ökologischen  Eigentümlichkeiten 
von  Palpalis  sind  es  natürlich 
hauptsächlich  die  im  Wasser  oder 
an  seinen  Ufern  beschäftigten 
Fischer  und  Arbeiter,  die  wasser- 
holenden Frauen  und  das  zur 
Tränke  eilende  Großwild,  welche  von  der  Stechfliege  befallen  werden.  Von  den  Haus- 
tieren werden  in  erster  Linie  Equiden  angegriffen,  dann  die  Rinder  und  Kamele 
und  zuletzt  erst  das  Kleinvieh.  Reptilien,  Krokodile  und  große  Eidechsen  (so 
der  Varan),  und  sogar  Fische,  wenn  beim  Schwimmen  unter  der  Wasserfläche 
Körperteile  von  ihnen  in  die  Luft  ragen,  werden  von  Glossinen  verfolgt  und  ge- 
zehntet.  In  höchst  gewandtem,  lautlosem  Fluge  naht  die  Fliege  ihrem  Opfer, 
setzt  sich  kaum  fühlbar  auf  die  erwählte  Körperfläche  und  wird  erst  durch  ihren 
wenig  schmerzhaften  Stich  bemerkt.  Verscheucht  kehrt  sie  mit  Bremsenfrechheit 
immer  wieder  zurück,  bis  sie  schließlich  ihren  Zweck  doch  erreicht.  Die  dunkle 
Haut  des  Negers  lockt  sie  viel  mehr,  als  die  helle  des  Ariers.  Auch  dunkle 
Stoffe  oder  dunkle  Teile  von  Kleidungsstücken  werden  mit  Vorliebe  auf  gesucht,  rein- 
weiße oder  wenigstens  hellfarbige  Anzüge  geben  deshalb  einen  hohen  Schutz  gegen 
Glossinen  ab. 

Unter  allen  Umständen  meidet,  wenn  es  irgend  angeht,  die  Fliege  direkte 
Insolation.  Selbst  für  die  kurze  Zeitspanne  von  meist  nicht  100  Sekunden,  die  während 
ihrer  Blutmahlzeit  verstreicht,  sucht  sie  beschattete  Körperstellen  auf.  Mit  Vorliebe 
pflegt  sie  sich  deshalb  unter  der  Hutkrempe  ihres  Wirtes  anzusetzen.  Der  Stich  ist, 
wie  schon  oben  bemerkt,  für  die  meisten  Menschen  wenig  schmerzhaft ; er  wird  kaum 


Fig.  159. 


Fig.  160. 


Glossina  morsitans  Westw.  vollgesogen  4/i- 
(Nach  Austen.) 
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mehr,  als  der  eines  Moskitos  empfunden  und  ruft  für  gewöhnlich  auch  keine  weitere 
Reaktion  in  der  Umgebung  des  Stichkanales  hervor.  In  seine  Wohnräume  verfolgt 
die  Tsetse  den  Menschen  niemals. 

Die  Vermehrung  der  Fliege  findet  hauptsächlich  in  den  feuchten  Perioden  des 
Jahres  statt.  In  Gebieten,  die  nach  dieser  Richtung  hin  keine  Unterschiede  zeigen, 
kann  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  (wie  R.  Koch  von  den  Seseinseln  berichtet) 
erfolgen.  Bei  der  relativ  langen  Entwicklungsdauer  der  Larven  können  auch  unter 
günstigsten  Verhältnissen  von  einem  Muttertiere  jährlich  nur  24  Larven  geboren 
werden.  In  Wirklichkeit  wird  diese  Zahl  wohl  niemals  erreicht  und  R.  Koch  nimmt 
wegen  der  großen  Häufigkeit  der  Fliege  an  den  Stellen,  wo  sie  überhaupt  vorkommt, 
deshalb  wohl  mit  Recht  an,  daß  die  Fliege  sehr  langlebig  ist  und  nur  wenig  gefähr- 
liche Feinde  besitzt. 


Systematik. 

Um  die  Bestimmung  der  einzelnen  Arten  und  ihre  Abgrenzung  gegeneinander  hat  sich  in 
erster  Linie  E.  E.  Austen  verdient  gemacht.  Er  teilt  die  bis  heute  bekannt  gewordenen  acht 
Spezies1)  in  zwei  Gruppen,  indem  er  zwischen  den  größeren  Formen  (Gl.  fusca  und  longipennis) 
und  den  kleineren  (Gl.  palpalis,  pallicera,  tachinoides,  morsitans,  pallidipes  und  longipalpis ) unter- 
scheidet. Seine  Artenbestimmungstabelle  ist  die  folgende: 

1.  Hintertarsen  dunkel,  oder  wenigstens  alle  ihre  Glieder  stärker  oder  schwächer 

dunkel  gefärbt  (beim  $ von  Glossina  tachinoides  sind  die  Wurzelhälfte  des  ersten 
Gliedes  und  die  folgenden  zwei  Glieder  unmittelbar  an  der  Wurzel  gewöhnlich 
hell) 2 

Hintertarsen  nicht  völlig  dunkel;  nur  die  letzten  beiden  Glieder  dunkel, 
die  übrigen  hell 4 

2.  Die  Grundfarbe  des  Hinterleibes  ockergelb  oder  lederfarben,  mit  unterbrochenen, 

dunkelbraunen  Querbändern  und  scharf  abgesetzten,  hellen  Hinterrändem  der 
Segmente;  sehr  auffälliges  quadratisches  oder  rechteckiges  helles  Feld  in  der 
Mitte  des  zweiten  Segmentes;  kleine  Art,  nicht  über  8 mm  lang  (ohne  Rüssel 
gemessen),  beträchtlich  kleiner tachinoides  Westw. 

Hinterleib  nicht  so  gezeichnet,  sehr  dunkel;  die  Hinterränder  der  Segmente 
wenn  lichter,  dann  nur  in  äußerst  schmaler  Ausdehnung  und  aschgrau;  ein 
helles,  gewöhnlich  dreieckiges  Feld  in  der  Mitte  des  zweiten  Segmentes,  seine 
Spitze  nach  hinten  gerichtet  und  durch  einen  aschgrauen  Mittelstreifen  fort- 
gesetzt: größere  Arten 3 

3.  Drittes  Fühlerglied  dunkelbraun  bis  schwarz palpalis  Rob.  Desv. 

Drittes  Fühlerglied  hellorange  oder  lederfarben pallicera  Big. 

4.  Große  Arten:  Länge  wenigstens  11  mm,  Flügelspannweite  (von  Flügelspitze 

zu  Flügelspitze  gemessen,  während  die  Flügel  rechtwinkelig  vom  Körper  ab- 
stehen) wenigstens  25  mm 7 

Kleinere  Arten:  Länge  selten  bis  11  mm,  oft  beträchtlich  geringer,  Flügel- 
spannweite höchstens  25  mm 5 

5.  Die  letzten  beiden  Glieder  der  Vorder-  und  Mitteltarsen  mit  scharf  abgesetzt 

dunkelbraunen  oder  schwarzen  Spitzen 6 

Die  letzten  beiden  Glieder  der  Vorder-  und  Mitteltarsen  ohne  scharf  ab- 
gesetzt dunkelbraune  oder  schwarze  Spitzen;  Vorder-  und  Mitteltarsen  voll- 
ständig gelb,  oder  höchstens  die  letzten  beiden  Glieder  der  ersteren  mit  hell- 
braunen Spitzen  pallidipes  Aust. 

1)  Die  letzthin  von  ihm  noch  hinzugefügten  Arten  werden  von  der  Mehrzahl  der  Entomologen 
wohl  als  solche  nicht  anerkannt  und  nur  als  Varietäten  und  Lokalrassen  betrachtet  werden. 

Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.  I.  14 
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6.  Im  allgemeinen  deutlich  größer;  Kopf  breiter;  Stirn  dunkler  und  schmäler 
in  beiden  Geschlechtern,  die  Seiten  beim  $ parallel;  Hinterleibsbänder  tiefer 
herabgehend,  die  Hinterränder  der  Segmente  nur  in  schmaler  Ausdehnung 
hell  lassend;  Hypopygium  kleiner,  dunkler  und  stärker  behaart;  Hinterleibs- 
ende des  an  den  Seiten  dicht  mit  kurzen,  schwarzen  Haaren  besetzt ; Borsten 
am  6.  Segment  feiner  und  weniger  in  die  Augen  fallend  . . longipalpis  Wied. 

Gewöhnlich  kleiner;  Kopf  schmaler,  Stirn  blasser  und  breiter,  Augen  in 
beiden  Geschlechtern  deutlich  gegen  den  Scheitel  konvergierend.  Hinterleibs  - 
bänder  weniger  tief  herabgehend,  die  blassen  Hinterränder  der  Ringe  deshalb 
breiter;  Hypopygium  größer,  blasser,  etwas  mehr  oval  im  Umriß,  mit  wenigeren 
und  feineren  Haaren  besetzt;  Spitze  des  Hinterleibes  beim  $ an  den  Seiten 
unbehaart;  Borsten  des  6.  Ringes  beim  $ kräftiger  und  ansehnlicher 

morsitans  Westw. 

7.  Rückenschild  des  Thorax  mit  vier  scharf  begrenzten,  kleinen,  dunkelbraunen, 

ovalen  Flecken,  die  in  der  Form  eines  Parallelogramms  angeordnet  sind,  zwei 
vor,  zwei  hinter  der  Quernaht;  der  Bulbus  der  Rüsselwurzel  an  der  Spitze 
braun longipennis  Corti 

Rückenschild  ohne  solche  Flecke,  doch  mit  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochenen Längsstreifen ; Bulbus  der  Rüsselwurzel  nicht  braun  an  der 
Spitze fusca  Walk 


Wir  wollen  hier  nur  die  drei  wichtigsten  Arten  der  Zungenfliegen  näher  betrachten : 
Glossina  palpalis,  die  Überträgerin  des  Trypanosoma  gambiense,  Glossina  morsitans 
(die  eigentliche  Tsetse),  die  Vermittlerin  mörderischer  Tierseuchen  und  einer 
bestimmten  Form  von  Schlafkrankheit  und  Glossina  fusca,  die  gemeinste  Spezies 
Deutschostafrikas  und  größte  Vertreterin  der  Gattung. 


Glossina  palpalis  Robineau-Desvoidy  1830. 


Länge  8 — 9,5  nun.  Grundfarbe  dunkelbraun.  Kopf:  Gesicht  gelblich.  Fühler  schwarz, 
Umgebung  des  zweiten  Antennengelenkes  gelblich.  Taster  schwarz  mit  hellbrauner  Wurzel.  Rüssel 

hellbraun,  Bulbus  schwarzbraun. 
Stirn  braun.  Hinterkopf  aschgrau. 

Thorax  bläulichgrau  mit 
brauner  Rücken  Zeichnung  (vgl. 
Fig.  161).  Schildchen  aschgrau  mit 
gelblicher  Spitze.  Flügel  bräunlich, 
Schwinger  weiß.  Beine  graubraun. 
Viertes  und  fünftes  Tarsalglied  des 
Vorder-  und  Mittelfußes  schwarz. 
Die  Füße  des  hinteren  Beinpaares 
vollkommen  schwarz. 

Abdomen  dunkelbraun.  Erstes 
Segment  und  ein  dreieckiges  Mittel- 
feld auf  dem  Tergite  des  zweiten 
Ringes  rotbraun  oder  aschgrau.  Die 
hintere  Spitze  dieses  Dreieckes  setzt 
sich  als  schwach  angedeuteter,  unbe- 
stimmt begrenzter  Mittelstreifen  bis 
auf  den  fünften  Leibesring  fort.  Die 
Glossina  palpalis  Rob.  Desv.  £ */t.  (Nach  Austen.)  analen  Eckwinkel  des  zweiten  bis 
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sechsten  Segmentes  sind  aschgrau  bis  rotbraun  gefärbt.  Das  siebente  Segment  des  $ und  das 
Hypopygium  aschgrau. 

Die  Unterart  Glossina  palpalis  wellmani  Austen  1905  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
durch  verschwommenere  Thoraxzeichnung  und  hellere  Schenkel.  Sie  ist  bisher  nur  in  Angola 
gefunden  worden. 

Glossina  palpalis  gehört  ausschließlich  dem  westafrikanischen  Faunengebiete 
an.  Sie  wird  vom  Senegal  bis  zur  Kongomündung  und  in  seinem  ganzen  Strom- 
gebiete gefunden.  Im  Osten  geht  sie  über  den  Victoria-Nyansa  nicht  hinaus. 


Glossina  morsitans  Westwood  1850. 


Körpergröße  der  von  Glossina  palpalis  fast  gleich  (7,7 — 9,7  mm).  Grundfarbe  wesentlich  heller, 
als  die  der  vorigen.  Kopf  und  Hinterleib  lederbraun,  Brust  aschgrau. 

Die  Kückenzeichnung  des  Thorax  ist  der  von  palpalis  ähnlich,  die  dunkeln  Bänder,  Ringe 
und  Flecke  aber  weniger  scharf  begrenzt.  Flügel  hellbraun,  Flügelläppchen  weißlich.  4.  und 
5.  Tarsalglied  der  vorderen  Bein- 
paare an  der  Spitze  schwarz.  Die  Fig.  162. 

beiden  Endglieder  der  hinteren 
Füße  durchaus  schwarz. 

Der  zweite  Abdominal- 
ring zeigt  jederseits  einen  ver- 
waschenen braunen  Fleck  (vgl. 

Fig.  162),  der  3.  bis  6.  dunkel- 
braune Bänder,  die  in  der  Mittel- 
linie unterbrochen  sind,  nicht  bis 
zu  den  Bauch  Seitenflächen  reichen 
und  nur  die  größere,  proximale 
Segmentfläche  einnehmen. 

Die  Unterschiede  zwi- 
schen Glossina  morsitans  und 
Gl.  longipalpis  Wiedemann 
sind  so  geringe,  daß  man  die 
beiden  in  Zukunft  kaum  als 
selbständige  Arten  neben- 
einander bestehen  lassen 
wird,  um  so  mehr,  da  sie 

auch  biologisch  sich  vollkommen  gleich  verhalten:  beide  übertragen  Nagana,  beide 
bevorzugen  im  Gegensätze  zu  Gl.  palpalis  trockenes,  mit  Busch  oder  lichtem 
Walde  bestandenes  Gelände. 


Glossina  morsitans  Westw.  $ 4/i-  (Nach  Austen.) 


Glossina  fusca  Walker  1849. 

Als  größte  ihrer  Gattungsgenossinnen  mißt  Glossina  fusca  11 — 12  mm,  die  Spannweite  ihrer 
Flügel  kann  im  weiblichen  Geschlechte  bis  zu  30  mm  betragen. 

Sie  ist  noch  heller  gefärbt  als  Morsitans  und  zeigt  in  allen  Körperteilen  die  gleiche  hell- 
braune Grundfarbe.  Rücken  Zeichnung  des  Thorax  fast  vollständig  verwaschen.  Scutellum  hell- 
braun, mit  zwei  großen  verwaschenen  dunkleren  Flecken.  Flügel  hellbraun  mit  dunkelbraunem 
Geäder,  an  der  Spitze  der  vorderen  Basalzelle  ein  verwaschener  dunkelbrauner  Fleck  (Fig.  163). 
Schwinger  weißlich.  Beine  hellbraun,  Enden  der  beiden  letzten  Tarsalglieder  aller  Füße  dunkler. 

Von  allen  Zungenfliegen  ist  fusca  die  weitestver breitete,  sie  kommt  sowohl  an 
der  West-  als  Ostküste  des  Kontinents  vor  und  ist  wie  schon  oben  bemerkt,  die  häu- 
figste Glossine  Deutsch -Ostafrikas.  Feucht  warmes  Buschland  liebt  sie  vor  allem. 
Sie  überträgt  ebenfalls  Nagana. 
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Fig.  163. 


Glossina  fusca  Walk.  $ */t,  (Nach  Austen.) 


Fang,  Aufbewahrung,  Versand. 

Die  Glossinen  werden  am  sichersten  auf  ihren  Opfern  durch  einen  geschickten 
Netzschlag  gefangen,  oder  in  tauiger  Frühe  vom  vorüberfahrenden  Boote  aus  halb- 
erstarrt und  träge  unter  ihrem  Blattsitze  mit  der  Hand  ergriffen.  In  bezug  auf  Unter- 
suchung, Konservierung,  Verpackung  und  Versand  gilt  für  die  Zungenfliegen  alles, 
was  S.  195  und  196  für  die  Bremsen  empfohlen  wurde. 

Prophylaxe,  Feinde. 

Die  persönliche  Prophylaxe  läßt  sich  nach  denselben  Grundsätzen  in  die 
Wege  leiten,  die  wir  bei  den  Tabaniden  in  Vorschlag  gebracht  haben  (s.  S.  196). 

Von  großen  Mitteln,  die  Glossinen  zu  bekämpfen  und  womöglich  aus- 
zurotten, haben  wir  bis  heute  nur  ein,  aber  glücklicherweise  ein  sehr  wirk- 
sames Mittel:  wir  nehmen  ihnen  die  Möglichkeit,  während  der  Mittagssonnen- 
glut im  Schatten  zu  verdauen  und  auszuruhen.  Das  bewirken  wir  durch  Abholzung 
des  schutzbietenden  Gebüsches  an  den  Stellen,  die  wir  fliegenfrei  machen  wollen. 
Gerade  bei  der  Gebundenheit  von  Glossina  palpalis  an  relativ  schmale  Uferstreifen 
gelingt  uns  dies  bei  der  Haupt  Überträgerin  der  menschlichen  Trypanose  glück- 
licherweise noch  am  leichtesten. 

Bei  solchen  Abholzungen  ist  es  nicht  nötig,  die  zwischen  dem  Buschwerk 
stehenden  großen  Bäume  mit  zu  entfernen,  es  genügt,  wie  Steudel  am  Moriflusse 
feststellen  konnte,  vollkommen,  nur  das  Unterholz  und  etwaige  tief  herabhängende 
Äste  abzuschlagen.  Das  radikalste  Mittel  bleibt  ja  immer  eine  vollkommene 
Rodung  und  Ersetzung  des  Bestandes  durch  Grasflächen,  die  dann  be weidet 
werden  können.  „Das  Schilf  ist  mit  großen  Buschmessern  verhältnismäßig  leicht 
abzuhauen,  aber  es  wächst  rasch  wieder  nach.  Ein  dreimaliges  Niederschlagen 
genügt  jedoch,  um  ein  Wiederwachsen  des  Rohres  zu  verhindern.“  „An  sehr 
steüen  Küsten  mit  viel  Steingeröll  kommt  es  vor,  daß  die  Glossina  palpalis  auch 
nach  dem  Abholzen  nicht  verschwindet,  weil  sie  in  dem  Steingeröll  auch  nach 
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Niederschlagen  des  Buschwerk  noch  genügend  Schatten  findet“  (Steudel).  Solche 
schwer  zu  sanierenden  Gegenden  müssen  gesperrt  und  die  Bevölkerung  womöglich 
aus  dem  verseuchten  Gebiet  entfernt  werden.  Daß  an  Flußübergängen  Ab- 
holzungen doppelt  gründlich  vorgenommen  werden  und  alle  Bananenhaine  usw. 
in  den  Ortschaften  entfernt  werden  müssen,  ist  selbstverständlich. 

Die  Anwendung  eines  besonderen  Leimes,  um  Glossinen  zu  fangen  (Cleve) 
wird  von  manchen  Beobachtern  empfohlen , während  sich  die  Mehrzahl  der 
Afrikaner  diesem  Verfahren  gegenüber  ablehnend  verhält.  Dagegen  ist  die  Abresch- 
Lampe  heute  wohl  von  allen  Beteiligten  für  den  Glossinen-  und  Stechmücken- 
fang als  unbrauchbar  erkannt  worden  (Nocht,  Beih.  Nr.  4,  1912,  S.  150). 

Die  Gründe  für  den  Mißerfolg  liegen  ja  auch  auf  der  Hand:  Glossina  ist  ein 
obligates  Tagtier  und  deshalb  durch  einen  Scheinwerfer  nicht  aus  ihrer  nächtlichen 
Ruhe  zu  bringen.  Die  Stechmücken  sind  zwar  Dämmerungs-  und  Nachttiere, 
aber  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Nachttieren  so  lichtscheu,  daß  sie  wohl 
aus  dem  Lichtkegel  fliehen,  aber  nicht  in  ihn  hineinfliegen.  Die  positiven  Er- 
gebnisse, welche  in  Deutschland  mit  dem  Apparate  gewonnen  wurden,  kann  Verf. 
nicht  für  unanfechtbar  halten : Kuliziden  und  Chironomiden  sind  schon  von 
„Entomologen“  miteinander  verwechselt  worden. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  haben  die  Glossinen  nur  wenige  Feinde  im  Pf  lanzen- 
und  Tierreiche.  Auch  bei  ihnen  werden  ja  unter  Umständen  bakterielle  Infektionen 
den  Tod  oftmals  vor  dem  natürlichen  Lebensende  herbeiführen,  wir  kennen  aber 
bis  jetzt  solche  Entophyten  nicht. 

Das  bei  den  Insekten  so  vielfach  gefährdete  Larvenstadium  übersteht 
Glossina  im  Mutterleibe,  und  entgeht  damit  sehr  vielen  Gefahren,  die  sonst  gerade 
auf  die  Dipterenmaden  lauern.  Die  kritische  Zeit  von  der  Geburt  bis  zur  Verpuppung 
weiß  die  Larve  so  viel  wie  möglich  abzukürzen:  sie  sucht  sofort  eine  geschützte 
Puppenwiege  auf  und  umgibt  sich  in  kurzer  Zeit  mit  dem  festen  Panzer  der  Tönnchen- 
wände. 

Daß  Hühner  und  andere  scharrenden  Vögel  (Mense)  häufig  Larven  und 
Puppen  vernichten,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Sie  wie  alle  in  Afrika  glücklicher- 
weise sehr  häufigen  Insektenvögel  (Ziemann)  sind  zur  Mithilfe  heranzuziehen  und 
sorglichst  zu  schonen. 

Die  fertigen  Fliegen  sollen  nach  Leboeuf  vor  allem  von  einer  großen, 
schwarzen  Wespe  ( Bembex  sp.)  ergriffen,  gelähmt  und  ihren  Larven  zugetragen 
werden1).  Daß  Spinnen,  namentlich  Angehörige  der  Pisauridenfamilie  ( Dolo - 
medes  z.  B.),  die  obligate  Bewohner  von  Flußufern  sind,  Dipteren  und  Neuro- 
pteren  auflauern,  wurde  von  Roubaud  am  französischen  Kongo  häufig  beobachtet. 
Derselbe  Forscher  bemerkte  des  öfteren,  daß  Ameisen  ( Pheidole  megacephala)  sich 
wütend  an  Glossinen  klammem,  sich  in  sie  verbeißen  und  von  ihnen  nicht  ablassen, 
bis  der  Tod  der  Fliege  eingetreten  ist.  Vielleicht  beteiligen  sich  auch  Raub-  und 
Laufkäfer  am  Glossinenfange ; so  konnte  wiederum  Roubaud  feststellen,  daß 
während  der  Regenzeit  an  den  Orten,  an  welchen  viele  Zungenfliegen  Vorkommen, 
Cicindela  interrupta  Fabricius  massenweise  auftrat. 
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Die  Lausfliegen  (Pupipara). 

( Eproboscidea  Leach  1817.  — Coriaceae  Meigen  1818.  — Hippoboscidae  et  Nycteribidae 

Schiner  1864.) 

Daß  die  Pupiparen  befähigt  sind,  beim  Saugakte  pathogene  Protozoen  zu 
übertragen,  ist  mehrfach  nachgewiesen  worden.  So  überträgt  Hippobosca  rufipes 
(Südafrika)  das  Trypanosoma  theileri,  Melophagus  ovinus  Crithidien,  Lynchia 
maura  einen  Taubenhämoproteus  und  die  Nykteribien  höchstwahrscheinlich 
verschiedene  Blutparasiten  der  Fledermäuse. 

Die  Lausfliegen  (Pupiparen)  sind  wie  die  Eumyiden  echte  Krypto- 
chrysaliden  (Zykloraphen)  und  gleichen  den  Muskarien  in  manchen  Beziehungen, 
zeigen  aber  andererseits  so  viele  fundamentale  Abweichungen  in  ihrer  Organisation 
und  ihrem  biologischen  Verhalten,  daß  man  sie  früher  ohne  jedes  Bedenken  als  dritte 
große  Zweiflüglergruppe  (Subordo)  den  Mücken  und  Fliegen  gegenüberstellte. 

Die  durch  die  Pupiparität  gezogene  und  den  alten  Autoren  unübersteigbar  scheinende 
Grenze  gegen  die  übrigen  Dipteren  ist  mit  der  gewonnenen  Einsicht  in  die  Entwicklung  und  Fort- 
pflanzung der  Gl os sin en  gefallen.  Die  Pupiparität1)  hat  damit  in  ihrer  systematischen  Bedeutung 
zwar  außerordentlich  viel  verloren,  aber  immerhin  muß  doch  betont  werden,  daß  sie  bei  den  Laus- 
fliegen  die  Regel,  während  sie  bei  den  Muskarien  nur  in  einer  einzigen  Gattung  als  Ausnahme 
festgestellt  ist. 


x)  Man  müßte  ja  in  unserem  Falle  eigentlich  von  Larviparität  sprechen,  da  die  Lausfliegen 
ebenso  wie  die  Glossinen  nicht  Puppen,  sondern  nur  erwachsene  Larven  gebären. 
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Die  Pupiparen  sind  ohne  Ausnahme  Ektoparasiten  der  Säuger  und  Vögel1). 
Ihre  schmarotzende  Lebensweise  hat  im  Bau  der  Lausfliegen  tiefgehende  Verän- 
derungen hervorgerufen.  Wie  bei  den  meisten  Ektoparasiten  aus  dem  Stamme 
der  Arthropoden  erscheint  auch  bei  den  Pupiparen  der  Körper  dorso-ventral 
stark  abgeplattet2). 

Der  Kopf  sitzt  breit  und  fast  unbeweglich  der  muschelförmig  ausgehöhlten 
vorderen  Thoraxfläche  auf.  Die  sehr  kleinen  Fühler  liegen  (aus  dem  bei  den  Psyllo- 
morphen  — S.  71  — angeführten  Grunde)  in  tiefen,  hart  vor  den  Augen  und  in 
der  Nähe  des  Mundes  befindlichen  Gruben,  auffallend  weit  von  der  stets  sehr  deut- 
lichen Stirnspalte  entfernt.  Die  Augen  (Komplexaugen  und  Ozellen)  und  die 
Flügel  verkümmern  in  einzelnen  Gattungen  und  fehlen  bei  anderen  sogar  vollständig ; 
dagegen  werden  die  Beine  besonders  kräftig  und  ihre  Klauen  durch  Bezahnung 
vorzüglich  geeignet,  die  Haarschäfte  oder  Federkiele  ihrer  Wirte  zu  umgreifen  und 
festzuhalten.  Wie  bei  den  Flöhen,  entwickeln  sich  auch  bei  den  Lausfliegen 
aus  Reihen  kräftiger  Borsten  auf  dem  Thorax  und  Abdomen3)  mächtige  Stachel- 
kämme (Ktenidien)  (Fig.  169). 


Morphologie. 

Die  Lausfliegen  sind  mittelgroße,  düster  gefärbte  (braune  Färbung  vor- 
herrschend) Dipteren.  Ihr  laus-  oder  spinnenförmiger  Körper  ist  mit  zahlreichen 
Haaren  und  Borsten  besetzt.  Seine  beiden  vorderen  Abschnitte  sind  durch  einen 
harten,  lederartigen  (Coriaceae)  Panzer  geschützt;  das  beim  Saugen  und  während 
der  Trächtigkeit  sich  stark  vergrößernde  Abdomen  dagegen  ist  mit  einer  weichen, 
äußerst  dehnbaren  Chitinhaut  überzogen. 

Der  stets  plattgedrückte  Kopf  erscheint  von  oben  gesehen  rundlich  oder 
elliptisch;  in  letzterem  Falle  steht  seine  längste  Achse  meist  quer4),  der  Kopf  ist 
also  breiter  als  lang  und  häufig  an  den  Seiten  noch  eckig  ausgezogen  (Figg.  164 — 166). 
Die  Stirn  ist  sehr  breit,  vom  bogenförmig  begrenzt  und  an  den  Seiten  mit  starken 
Borsten  besetzt.  Bogennaht  stets  sehr  deutlich. 

Der  Thorax  ist  breit  und  ebenfalls  stark  abgeplattet.  Die  Coxae  der  sehr 
kräftigen,  stark  behaarten  und  beborsteten,  häufig  auch  bedomten  Beine  entfernen 
sich  weit  von  der  Medianlinie  (Figg.  164 — 166).  Die  sehr  breiten  Tarsen  tragen 
mächtige  Krallen,  an  deren  Basis  sich  meist  ein  kräftiger,  opponierender  Zahn 
befindet.  Die  Flügel  sind  bei  vielen  Hippobosziden  und  Strebliden  (wenigstens 
im  Geschlecht  und  zu  gewissen  Lebenszeiten)  gut  entwickelt  und  mindestens  im 
vorderen  basalen  Drittel  der  Fläche  durch  kräftiges  Geäder  gestützt  (Figg. 
167,  168). 

Das  sackförmige  Abdomen  der  nüchternen  Tiere  erscheint  ebenfalls  ab- 
geplattet, kann  aber  bei  stärkerer  Füllung  des  Mitteldarms  oder  des  Uterus  voll- 
kommen kugelig  werden. 


4)  Nur  Braula  schmarotzt  auf  Hymenopteren  und  weicht  auch  in  ihrer  Entwicklung  von 
den  Hippobosziden,  Strebliden  und  Nykteribiiden  ab:  sie  gebiert  nach  Leuckart  nicht 
erwachsene  Larven,  sondern  legt  ihre  Eier  in  die  Wabenzellen  ihrer  Wirte  ab. 

2)  Die  Psyllomorphen  zeigen  ja  ebenfalls  diese  gegen  äußere  Gewalten  schützende  und  die 
Fortbewegung  im  Haar-  und  Federkleide  des  Wirtes  sehr  erleichternde  Abplattung  des  Körpers, 
bei  ihnen  aber  ist  sie  im  Gegensätze  zu  den  Zecken,  Läusen,  Wanzen,  dem  Bieberkäfer 
( Platypsyllus  castoris)  usw.  in  seitlicher  Bichtung  erfolgt. 

3)  Bei  den  Strebliden  können  solche  Stachelkämme  auch  am  Hinterende  des  Kopfes  auf- 
treten. 

4)  Die  Nykteribien  machen  eine  Ausnahme.  Bei  ihnen  liegt  der  in  der  Ruhelage  messer- 
klingenartig um  180°  zurückgeschlagene  längsovale  Kopf  in  einer  dorsalen  Längsrinne  des  Rücken- 
schildes (Fig.  169). 
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Anatomie  und  Physiologie. 

Die  Muskulatur  der  Pupipare-n  ist  eine  sehr  kräftige;  namentlich  sind  es  die 
Muskeln  der  Beine,  des  Thorax  (Fig.  164)  und  des  Uterus,  die  durch  besonders  gute 
Entwicklung  auffallen.  Das  Nervensystem  ist  im  Bau  dem  der  Musziden  ähnlich. 

Fig.  164. 


IÄpoptena  cervi  L.  7/i-  (Original.) 

Links  trächtiges  Weibchen  Rechts  Weibchen  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  einer 
ausgetragenen  Larve. 


Die  Yerdauungsorgane  erinnern  eben- 
falls an  die  der  Muskarien,  zeigen  aber 
andererseits  doch  auch  wieder  prinzipielle 
Verschiedenheiten  von  diesen.  Bei  ein- 
zelnen Gattungen  ist  der  Kopfkegel  gut 
ausgebildet  (Hippobosziden),  während 
er  bei  anderen  (Strebliden  und  Nyk- 
teribiiden)  nur  sehr  rudimentär  oder 
kaum  angedeutet  erscheint.  Das  Saug- 
rohr  besteht  bei  den  Lausfliegen 
ebenso  wie  bei  den  Stomoxyiden  aus 
der  Unterlippe  mit  ihren  schneidenden 
Labellen,  dem  durchbohrten  Hypo- 
pharynx und  der  den  Saugkanal 
schließenden  Oberlippe.  Eingescheidet 
wird  der  Rüssel  (Fig.  165)  bei  den  Hippo- 
bosziden von  den  mächtig  entwickelten, 
halbrohrförmigen  Tastern  (Maxillar- 
palpen).  Durch  einen  langen  häutigen 
Kanal  steht  das  starre  Rüsselsaugrohr 
mit  der  ganz  im  Hinterkopfraume 
liegenden  Pharynxpumpe  (Fig.  165) 
in  Verbindung.  Sie  unterscheidet  sich 
durch  ihre  mehr  der  Säugpumpe  der 
Mücken  gleichende  Form  und  ihre  Lage 


Fig.  165. 


Melophagus  ovinus  L.  $ li/1.  (Original.) 

Palpen  und  Pharynxpumpe  deutlich  zu  sehen. 
Rüssel  über  der  linken  Palpe  durch  zwei 
schmale  Streifen  von  halber  Palpenlänge 
leicht  angedeutet. 
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in  auffälligster  Weise  von  dem  Fulerum  der  Musziden.  Einen  Yorratsmagen 
besitzen  die  Pupiparen  nicht. 

Am  weitesten  entfernen  sich  die  Lausfliegen  von  allen  übrigen  Dipteren 
durch  den  Bau  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsapparates.  Es 
finden  sich  zwar  vielfach  Anklänge  an  den  der 
Fig.  166.  Glossinen,  während  andererseits  die  Geschlechts- 

organe der  übrigen  Stomoxyiden  gar  keine  Ähn- 
lichkeit mit  denen  der  Pupiparen  besitzen  und 
auch  von  denen  der  Zungenfliegen  sich  grund- 
sätzlich unterscheiden. 

Die  männlichen  Geschlechtsteile  von  Melophagus, 
Hippobosca  und  Ornithomyia  wurden  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  L.  Dupoub  in  muster- 
gültiger Weise  beschrieben.  Die  Hoden  sind  von  ovaler 
Form  und  bestehen  aus  mehreren  zylindrischen,  zu  einem 
losen  Knäuel  aufgewickelten  Schläuchen.  Die  Yasa 
deferentia  vereinigen  sich  nach  kurzem  Verlaufe  zum 
gemeinsamen  Ductus  ejaculatorius,  der  dann  sehr  bald 
die  Ausführungsgänge  der  stimmgabelförmigen,  gerade  ver- 
laufenden Anhangsdrüsen  aufnimmt.  Im  weiteren  Ver- 
laufe umkreist  der  Ductus  ejaculatorius  den  After  an  dessen 
Hinterseite  und  mündet  nach  vorn  umbiegend  in  den 
oralwärts  gewandten  (Fig.  166),  kräftigen,  stark  chitini- 
sierten  Penis1). 


Melophagus  ovinus  L. 
(Original.) 


c?  14/l 


Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  der  Lausfliegen  und  die  Ent- 
wicklung ihrer  ersten  Stände  gleichen  so  vollkommen  denen  der  Glossinen, 
daß  ich  einfach  auf  die  S.  205 — 207  gegebene  Beschreibung  derselben  verweisen  kann. 


Biologie. 

Die  Pupiparen  sind  die  einzigen  Dipteren,  die  den  größten  Teil  ihres  Lebens 
als  stationäre  Parasiten  .auf  ihren  Wirten  verbringen.  Die  über  die  ganze  Erde 
verbreiteten  Lausfliegen  schmarotzen  meist  auf  Gleichwarmen:  die  Hippo- 
bosziden  in  erster  Linie  auf  den  großen  Säugern  (Equiden,  Boviden,  Kamelen 
usw.),  die  Melophagen  auf  Schafen  und  Ziegen,  die  Ornithomyien,  Lynchien 
usw.  auf  Vögeln.  Die  Strebliden  und  Nykteribiiden  sind  ausschließlich 
Fledermausparasiten.  Als  einzige  Ausnahme  wird  Braula  auf  Hymenopteren, 
zumeist  auf  der  Honigbiene,  gefunden. 

Für  gewöhnlich  halten  sich  die  Lausfliegen  im  Haar-  und  Federkleide  ihrer 
Wirte  versteckt  und  verbergen  sich  hervorgeholt  sofort  wieder  unter  dem  schützenden 
Gewirre.  Sie  bewegen  sich  bei  dieser  Gelegenheit  in  eigentümlicher  Weise  krabbelnd, 
indem  sie  nach  Art  mancher  Spinnen  mit  Vorliebe  seitwärts  ausweichen.  So  ist  es 
verständlich,  daß  man' — namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  flügellose  Arten  handelte  — 
lange  Zeit  dazu  brauchte,  die  Pupiparen  überhaupt  an  die  richtige  Stelle  im  System 
zu  bringen:  man  zählte  sie  früher  eben  einfach  zu  den  Läusen. 


D Die  Hoden  von  Glossina  sind  fest  gewickelte  Knäuel  von  wesentlich  geringerer  Größe 
(nicht  halb  so  groß),  die  mit  einem  nicht  in  die  runde  Hodenmasse  einbezogenen  Endfaden  beginnen. 
Die  gewundenen,  einschläuchigen  Anhangsdrüsen  liegen,  im  Gegensatz  zu  denen  der 
Pupiparen,  oralwärts  von  den  Testikeln  und  münden  über  (vor)  ihnen  in  den  Ductus  ejacu- 
latorius ein.  Stomoxys  besitzt  wie  die  meisten  Musziden  solide,  kugelige  Hoden,  kaum 
sichtbare  Anhangsdrüsen  und  einen  gerade  verlaufenden  Ductus  ejaculatorius,  der  ohne 
den  After  zu  umgehen  direkt  in  den  rückwärts  schauenden  Penis  einmündet. 
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Die  geflügelten  Hippobosziden  fliegen  im  Spätsommer  häufig  auch  den 
Menschen  an  und  suchen  sich  bei  dieser  Gelegenheit  möglichst  rasch  im  Barte  ihres 
Trägers  zu  verstecken. 

Die  Überwinterung  erfolgt  meistens  auf  dem  Wirtstiere  oder  im  Puppen- 
zustande in  der  geschützten,  möglichst  frostfrei  ausgewählten  Wiege. 


Systematik. 

Die  systematischen  Beziehungen  der  Pupiparen  wurden  hauptsächlich  von 
v.  Olfers  1816,  Leach  1817,  Nitzsch  1818,  Kolenati  1857  und  in  den  letzten  Jahren 
von  Speiser  studiert  und  festgelegt. 

Sie  zerfallen  in  fünf  Familien  mit  zahlreichen  Gattungen  und  Arten. 

Die  wichtigsten  sind: 

1.  Rüssel  in  einer  von  den  Palpen  gebildeten  Scheide  liegend  . Hippoboscidae 

2.  Rüssel  ungedeckt. 

a)  Flügel  vorhanden.  Fledermausparasiten Streblidae 

b)  Flügel  fehlen. 

a)  Augen  vorhanden.  Kopf  klein,  längsoval,  in  der  Ruhestellung  auf 
dem  Thoraxrücken  liegend.  Fledermausparasiten  . . N ycteribiidae 
ß)  Augen  fehlen.  Krallen  klein.  Bienenparasiten  ....  Braulidae 

Nur  ein  paar  typische  Formen  können  wir  hier  etwas  eingehender  betrachten. 
Neben  Melophagus  ist  wohl  die  bekannteste  Hippoboszide,  die  Pferdelaus- 
fliege, 


H ippobosca  eqnina  Linne  1761. 

Die  braune  Fliege  ist  durchschnittlich  8 mm  lang.  Der  stark  abgeflachte,  rundliche  Kopf 
liegt  der  vorderen  Thoraxfläche  breit  und  fest  auf.  Die  pechbraunen  Komplexaugen  sind  groß, 
Ozellen  fehlen.  Die  braunen  Fühler  liegen  in  einer  tiefen  Grube  und  tragen  eine  lange,  nackte 
Borste.  Die  breite,  hellgefärbte  Stirn  zeigt  eine  dunkelbraune  Mittelstrieme.  Thorax  glänzend 
dunkelbraun  mit  rostgelben  weißumrandeten  Schultern  und  gelblichen  Flecken  am  Hinterrande 
des  Scutums.  Scutellum  gelb  mit  dunklen  Rändern.  Flügel  bräunlich,  dunkelbraun  geadert. 
Halteren  schwarz.  Beine  gelbbraun,  die  mittleren  Schenkel  und  Schienen  mit  einem  dunkel- 
braunen Ringe,  die  hinteren  mit  gleichgefärbtem  Doppelringe.  Die  schwarzen,  äußerst  kräftigen 
Krallen  schließen  gelbliche  Haftläppchen  ein.  Abdomen  braun  mit  graubrauner  Behaarung. 

Die  in  der  ganzen  alten  Welt  vorkommende  Fliege  wird  hauptsächlich  auf 
Pferden  und  Rindvieh  gefunden. 

Die  übrigen  bekannten  Arten  sind  meist  Afrikaner.  Unter  ihnen  ist  die 
wichtigste  Hippobosca  rufipes  Olfers  1816,  die  nach  Pease  das  Trypanosoma 
theileri  überträgt.  Ferner  sind  zu  nennen  Hippobosca  camelina  Leach  1817  und 
Hippobosca  maculata  Leach  1817,  namentlich  im  Nordosten  des  schwarzen 
Kontinents  vorkommend  (Balfour,  Fourth  Report,  S.  351).  Hippobosca  struthi- 
onis  Jansen  1889  wird  wahrscheinlich  irrtümlicherweise  dieser  Gattung  zugezählt. 

Genus  Melophagus  Latreille  1804. 

Die  einzige  europäische  Art  ist 


JMelophagus  ovinus  Linne  1761. 

die  allbekannte  Schaflaus.  Die  5 mm  lange,  braune,  stark  behaarte  Fliege  schmarotzt 
ausschließlich  auf  Schafen  und  Ziegen;  in  den  Weichen  der  Lämmer  wird  sie  fast 
ausnahmslos  angetroffen. 
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Kopf  queroval  mit  deutlichen  Außenecken  (Figg.  16ö,  166),  dem  kaum  größeren  Thorax 
fest  anliegend.  Die  sehr  kurzen,  knopfförmigen,  von  zahlreichen  Borsten  bestandenen  Fühler 
liegen  in  tiefen  Gruben  an  den  Seiten  des  breiten  Untergesichts,  direkt  vor  den  kleinen,  schmalen 
Komplexaugen.  Ozellen  fehlen.  Die  sehr  breite  Stirn  ist  an  ihren  Außenrändern  beborstet. 
Rüssel  borstenförmig,  von  den  Tastern  eingescheidet.  Thorax  glänzend  rostbraun.  Das  kleine 
Scutellum  trägt  eine  Borstenreihe.  Flügel  und  Schwinger  fehlen  vollkommen.  Beine 
äußerst  kräftig,  mit  langen  Haaren,  Borsten  und  Dornen  besetzt.  Der  breite  Fuß  besteht  aus  vier 
sehr  kurzen  Grundgliedern  und  einem  wesentlich  größeren  Endgliede  (es  ist  fast  so  lang  als  seine 
Vorgänger  zusammengenommen).  Die  schwarzbraunen  Krallen  sind  auffallend  groß  und  tragen 
an  der  Basis  je  eine  Nebenkralle.  Pulvillen  und  Empodium  vorhanden.  Das  sackförmige,  nach 
hinten  sich  verbreiternde  Abdomen  trägt  auf  seiner  vorderen  Rückenfläche  zwei  rundliche,  dunkel- 
gefärbte Chitinplatten  (Fig.  165).  Da  es  in  den  übrigen  Teilen  vollkommen  weichhäutig  ist,  sieht 
man  häufig  die  Darmkontenta  und  den  Umriß  des  graviden  Uterus  durch  die  Bauchdecken  hin- 
durchschimmern. 

Wiede  mann  führt  (in  seinen  „außereuropäischen  zweiflügligen  Insekten“  auf 
S.  613—614)  noch  drei  weitere  Arten  an:  Melophagus  moschi  Pallas  aus 
Sibirien,  31.  depressus  Say  (Journ.  Acad.  Philad.  III)  aus  Nordamerika  und 
31.  antilopes  Wiedemann  aus  Südrußland.  Ob  diese  Arten  wirklich  Melo- 
phagen  sind,  oder  ob  sie  dem  folgenden  Genus  zuzuzählen,  welches  zu  Wiedemann’s 
Zeiten  von  Meigen  mit  dem  Genus  Melophagus  zusammengeworfen  wurde  („  Melo- 
phagus cervi“),  läßt  sich  heute  nicht  mehr  entscheiden. 

Genus  Lipoptena  Nitzsch  1818. 

Lipoptena  cervi  Linne  1761. 

Die  braune,  der  Schaflaus  ähnliche,  6 mm  lange  Fliege  lebt  auf  Hirschen 
und  Rehen.  Sie  ist  in  Europa  weit  verbreitet  und  auch  in  Südafrika  gefunden 
worden  (Figg.  164,  167). 

Fig.  167.  Fig.  168. 


Lipoptena  cervi  L.,  Flügel,  8/i*  (Original.) 


Ornithomyia  avicularia  L.,  Flügel,  8/1.  (Original.) 


Komplexaugen  größer  als  bei  Melophagus,  Ozellen  stark  zurückgebildet.  Thoraxgrößer 
als  der  Kopf.  Scutellum  nicht  halb  so  breit  als  der  Rückenschild.  Die  großen  Flügel  werden 
von  den  schmarotzenden  Fliegen  bis  auf  kurze  Wurzelstummel  abgeworfen.  Der  Hinterleib 
ist  in  seinen  vorderen  Teilen  mit  fester,  dunkler  gefärbter  Chitindecke  überzogen.  Die  Tergite 
der  hinteren  Bauchsegmer-te  sind  schwach  angedeutet,  die  zugehörigen  Sternite  gar  nicht  aus- 
gebildet. 

Die  übrigen  zu  den  Hippobosziden  zählenden  Gattungen  schmarotzen  nur  auf 
Vögeln.  Die  bekanntesten  europäischen  Vertreter  sind  Ornithomyia  avicularia 
Linne  (Fig.  168),  die  auf  vielen  Vogelarten  gefunden  wird,  und  Stenopteryx 
hirundinis  Linne,  die  nur  auf  Schwalben  vorkommt.  Aus  Nordafrika  sind 
Olfersia  minor  und  Lynchia  maura  durch  Bigot  beschrieben  worden.  Die 
letztere  überträgt,  wie  schon  oben  bemerkt,  einen  Blutparasiten  auf  Tauben. 
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Von  den  übrigen  Familien  leben  die  Streblidae  und  Nycteribiidae  aus- 
tchließlich  auf  Fledermäusen.  Die  ersteren  können  noch  gut  ausgebildete  Flügel 
sragen,  die  letzteren  dagegen  sind  stets  flügellos.  Die  auf  tropischen  Chiro- 
pteren  schmarotzenden  Arten  erreichen  häufig  eine  recht  bedeutende  Größe  (Fig.  169). 

Die  südamerikanische  Strebla  vespert ilionis  Fabricius  1805  ist  die  bekann- 
teste Angehörige  ihrer  Familie. 


Fig.  169. 


Cyclopodia  horsfieldi  de  Meijere.  15/i.  (Original.) 

Die  Prothorakalktenidien  zwischen  erstem  und  zweitem  Beinpaare  gut  erkennbar. 


Bekanntere  Nykteribiiden  sind  jPenicillidia  ivestwoodi  Kolenati  1856, 
Nycteribia  blasii  Kolenati  1856,  Nycteribia  schmidli  Schiner  1853  und 
Cyclopodia  greeffi,  Karsch  1884.  Unsere  Fig.  169.  stellt  Cyclopodia  horsfieldi 
de  Meijere  dar1).  Das  aus  Java  stammende  Tier  wurde  auf  einem  weiblichen 
Pteropus  spec.  gefunden. 

Man  möchte  fast  sagen  als  Kuriosum  bleiben  dann  noch  die  J3 raulidae  übrig. 
Sie  werden  durch  die  einzige  Art  Urania  caeca  Nitzsch  1818  vertreten.  Die  nur 
einen  Millimeter  langen,  milbenartig  aussehenden  Tiere  wurden  bis  jetzt  ausschließ- 
lich auf  der  Honigbiene  gefunden. 


*)  Die  von  Paul  Speiser  bestimmte,  abenteuerlich  gestaltete  Fliege  verdanke  ich  der  frei- 
gebigen Hand  des  Sanitätsrats  Dr.  Ludwig  Weber  zu  Kassel,  der  mich  auch  sonst  bei  dieser 
Arbeit  durch  vieles  und  wertvolles  Material  in  kollegialster  Weise  unterstützte.  Es  soll  ihm  an 
dieser  Stelle  noch  besonders  dafür  gedankt  sein. 
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Fang,  Aufbewahrung  usw. 

Die  an  ihren  Wirten  aufzusuchenden  oder  mit  dem  Netz  erbeuteten  Laus- 
fliegen werden  am  besten  in  75%  Alkohol  konserviert,  weil  getrocknete  Exemplare 
durch  die  starke  Einschrumpfung  des  Abdomens  ein  unnatürliches  Aussehen  annehmen. 
Für  anatomische  Untersuchungen  und  die  Herstellung  mikroskopischer  Präparate 
gelten  alle  die  bei  den  vorauf  gehenden  Familien  und  Ordnungen  gegebenen  Vor- 
schriften. 
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B.  Die  Krankheitserreger  unter  den 
Gliedert 'iisslern. 

Alle  bisher  aufgeführten  Arthropoden  übertragen  nicht  allein  pathogene  Keime 
auf  Menschen  und  Tiere,  sondern  machen  diese,  auch  wenn  sie  selbst  nicht 
infiziert  sind,  mit  den  beim  Saugakte  stets  einfließenden  Eigengiften  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  krank.  Meist  sind  die  dem  Stiche  folgenden  pathologischen 
Erscheinungen  rein  örtlicher  Natur  und  rasch  vorübergehende : es  kommt  zu  leichter 
Rötung  und  Schwellung,  zu  kleinen  Blutaustritten  und  Quaddeln,  die  nach  einigen 
Stunden  oder  Tagen  wieder  spurlos  verschwinden.  Bei  der  verhältnismäßigen  Klein- 
heit des  Angreifers  ist  dies  ja  auch  sehr  begreiflich1).  Größere  Arthropoden  (Hor- 
nissen z.  B.)  dagegen  können,  namentlich  wenn  sie  in  Mehrzahl  einen  Menschen 
angreifen,  schwere  Allgemeinaffektionen  und  den  Tod  herbeiführen. 

Wenn  wir  sehen,  daß  unter  solchen  Verhältnissen  sogar  unsere  großen  Haus- 
tiere (bei  Pferden  mehrfach  beobachtet)  zugrunde  gehen,  so  kann  es  nicht  wunder- 
nehmen, daß  in  den  Tropen  mit  ihren  weit  größeren  und  giftigeren  Formen  nicht 
selten  namentlich  Kinder  den  Stichen  von  Hymenopteren,  Skorpionen2),  den 
Bissen  von  Giftspinnen  und  Skolopendren  erliegen. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich  schon,  daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  den 
krankmachenden  Arthropoden  (so  auch  von  den  mit  Nesselhaaren  ausgerüsteten 
Schmetterlingsraupen)  das  Gift  nicht  bei  der  Nahrungsaufnahme,  sondern  zum 
Zwecke  der  Verteidigung  in  den  Körper  des  wirklichen  oder  vermeintlichen  Gegners 
eingeführt  wird. 

Andere  Gliederfüßler  wiederum  schädigen  den  Menschen  oder  seine  Haustiere 
als  stationäre  Parasiten:  die  einen  verbringen  ihr  ganzes  Leben  auf  oder  in  dem 
Nahrungsspender  (Arachnoi'deen,  Pedikuliden  usw.),  die  anderen  wenigstens 
einen  Teil  desselben.  So  durchlaufen  viele  Zweiflügler  ihr  Larvenstadium  in  der 
Haut,  den  Leibeshöhlen  oder  dem  Darmkanal  von  Menschen  und  Tieren,  während 
die  Weibchen  von  S arcops  ylla  nach  der  Begattung  in  der  Haut  ihrer  Wirte 
schmarotzen. 


x)  Wenn  sie  freilich  in  zahlloser  Menge  ihre  Opfer  befallen,  sind  selbst  winzige  Insekten,  wie 
das  Beispiel  der  Kolumbaczer  Mücke  zeigt,  imstande,  tödliche  Allgemeinerkrankungen  hervor- 
zurufen. 

2)  In  den  Vereinigten  Staaten  werden  heute  systematisch  viele  Chinesenkinder,  vor 
allem  die  den  Rabeneltern  unerwünschten  Mädchen,  durch  den  Stich  von  aus  Mexiko  eingeführten 
Skorpionen  getötet.  Es  soll  sich  ein  schwungvoller  Handel  mit  diesem  liebenswürdigen  Ge- 
würm entwickelt  haben ! Die  örtlichen  Erscheinungen  an  der  Stichstelle  sind,  namentlich  post 
mortem,  so  wenig  auffallende,  daß  die  Todesursache  nicht  festgestellt  werden  kann:  „die  armen 
Kinder  sterben  an  Krämpfen“. 

Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankkeiten,  2.  Aufl.  I. 
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Crustacea. 

Das  ganze  Heer  der  Krebse  kommt  als  Krankheitserreger  kaum  in  Betracht, 
denn  die  bei  manchen  Menschen  nach  Krebsgenuß  auf  tretende  Urticaria  und  etwaige 
Quetschwunden,  welche  durch  die  mächtigen  Scheren  großer  Podophthalmata 
gelegentlich  gesetzt  werden,  sind  wohl  das  einzige  von  ihnen  angerichtete  Unheil. 

Unter  den 

Spinnentieren  (Arachnoldea) 

dagegen  befindet  sich  in  der  Mehrzahl  der  Ordnungen  eine  größere  Anzahl  von  Schäd- 
lingen. Gleich  die  erste  Ordnung 

Linguatulida,  Zungenwürmer 

besteht  nur  aus  höchst  lästigen  und  vielfach  auch  gefährlichen  Schmarotzern. 

Wie  schon  der  Name  sagt,  besitzen  die  Tiere  Wurmähnlichkeit  und  zwar  eine 
so  große,  daß  es  vieler  Jahrzehnte  bedurfte,  bis  ihre  Organisation  und  damit  ihre 
Zugehörigkeit  zu  den  Spinnentieren  erkannt  (Leuckakt)  wurde.  In  frühester  Jugend 
nämlich  haben  sie  ausgesprochene  Milbencharaktere  und  erinnern  entschieden  nament- 
lich an  Demodex  folliculorum,  werden  aber  im  weiteren  Verlaufe  ihres  Lebens  durch 
ihre  parasitischen  Gewohnheiten  (wie  wir  das  ja  bei  vielen  niederen  Krebsen  auch 
beobachteten)  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert. 

Der  Körper  der  erwachsenen  Linguatuliden  ist  langgestreckt,  wurmförmig 
(Figg.  170,  172),  abgeplattet  oder  walzenförmig  und  mehr  weniger  deutlich  geringelt; 
die  drei  Hauptabschnitte  sind  (wie  bei  den  Milben)  vollkommen  miteinander  ver- 
schmolzen. Am  vorderen  Leibesende  befindet  sich  die  eiförmige  Mundöffnung,  an 
deren  Seiten  je  zwei  einziehbare  Chitinkrallen  liegen.  Der  den  Körper  in  gerader 
Richtung  durchlaufende  Darmkanal  mündet  am  Hinterende  des  Tieres  aus.  Das 
Zentralnervensystem  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  Schlundringe;  höhere 
Sinnesorgane,  ein  Gefäßsystem  und  Tracheen  fehlen  vollkommen. 

Die  Geschlechtsöffnung  der  um  vieles  kleineren  Männchen  liegt  auf 
der  Bauchfläche  und  ist  sehr  weit  nach  vorn  gerückt,  während  die  ebenfalls  ventral 
liegende  Vulva  sich  in  der  Nähe  des  Afters  befindet.  Die  Zungenwürmer  legen 
ovale  Eier,  welche  von  je  einer  Gallertkugel  umgeben  in  froschlaichartigen  Klumpen 
oder  Schnüren  (ähnlich  dem  Laiche  der  Kröten)  abgesetzt  werden.  Die  winzige 
Larve  gelangt  über  einen  Zwischen wirt  schließlich  an  ihren  endlichen  Bestim- 
mungsort, die  Nasenhöhlen  von  Säugern  ( Linguatula ) oder  die  Lungen  von  Reptilien 
( Porocephalus ). 

Genus  Linguatula  Fröhlich  1789. 

Linguatula  rhinaria  Pilger  1802. 

(Synonyme:  Taenia  rhinaria  Pilger  1802.  — Polystoma  taenioides  Rudolphi 
1810.  — Linguatula  taenioides  Lamarck  1816.  — Pentastoma  taenioides  Rudolphi 
1819.  — Als  Larve  auch  Pentastoma  denticulatum  Rudolphi  oder  Linguatula  serrata 
Fröhlich  genannt.) 

Die  erwachsenen  Tiere  sind  von  gelblich  weißer  Farbe.  $ 18 — 20  mm  lang, 
vom  3 — 4,  hinten  0,5  mm  breit;  $ 80 — 130  mm  lang,  vorn  8 — 10,  hinten  2 mm  breit. 
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Der  langgestreckte,  dorso ventral  stark  abgeplattete  Körper  setzt  sich  aus  etwa  80 
Segmenten  zusammen.  Die  Mundhaken  sind  krallenförmig  und  stark  gekrümmt. 

Biologie.  Die  geschlechtsreifen  Zungenwürmer  leben  in  der  Nase  und  in  deren 
Nebenhöhlen  (namentlich  den  Stirnhöhlen)  von  Kaniden  (Hund,  Fuchs,  Wolf); 
seltener  werden  sie  an  den  gleichen  Stellen  bei  Pferden  oder  Ziegen  und  Schafen 
gefunden.  Nur  in  einem  einzigen  Falle  (Laudon)  ist  Linguatula  rhinaria  als  er- 
wachsenes Tier  in  der  Nase  eines  ostpreußischen  Reservisten  nachgewiesen  worden, 
der  sich  im  Jahre  1870  während  des  Deutsch -Französischen  Krieges  in  Mittelfrank- 
reich, wo  Linguatula  besonders  häufig  vorkommt,  infiziert  hatte. 


Die  Zungenwürmer  erzeugen  eiterige,  mit  Geschwürsbildung  einhergehende 
Schleimhautentzündungen  und  häufiges  Nasenbluten. 

Die  eiförmigen  Ovula  sind  90  /.i  lang  und  70  ju  breit.  Mit  dem  Nasenschleim 
gelangen  sie  meist  durch  Niesen  ins  Freie,  z.  B.  auf  Gras  und  werden  dann  von  pflanzen- 
fressenden Säugern  mit  der  Nahrung  verschlungen;  gelegentlich  infiziert  sich  auch 
einmal  ein  Mensch,  so  namentlich  im  Grase  lagernde  und  essende  Hirten.  In  den 
Magen  gelangt  schlüpfen  die  schon  bei  der  Geburt  vollkommen  entwickelten  120  (.i 
langen  Larven  alsbald.  Ihr  eiförmiger  Körper  läuft  in  einen  gleichlangen  Schwanz 
aus  und  trägt  neben  rudimentären  Mundwerkzeugen  an  jeder  Seite  zwei  stummel- 
förmige Extremitäten.  Gerade  auf  diesem  Entwicklungszustande  ist  die  Milben- 
ähnlichkeit der  Zungenwürmer  eine  große.  Die  Tierchen  dringen  in  die  Blut-  und 
Lymphbahnen  des  Darmes  ein  und  gelangen  fortgeschwemmt  in  die  Lymphdrüsen 
des  Gekröses,  in  die  Lungen  und  in  die  Leber.  Hier  werden  sie  eingekapselt  und 
treten  nach  mehrmaliger  Häutung  5 — 6 Monate  alt  geworden  in  das  zweite  Larven- 
stadium ein.  Sie  haben  inzwischen  eine  Länge  von  etwa  o mm  erreicht  und  gleichen 
bis  auf  die  etwas  gedrungenere  Gestalt  den  erwachsenen  Tieren  (Fig.  171).  Die 


Fig.  170. 


Fig.  171. 


Linguatula  rhinaria  $.  1/1. 
(Nach  Braun.) 
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Körperringe,  welche  bei  de*i  fertigen  Zungenwürmern  glatt  und  unbedornt  erscheinen, 
tragen  bei  den  Larven  je  eine  Reihe  analwärts  gerichteter,  dichtstehender  Dornen 
auf  ihrem  Hinterrande.  Auf  diesem  Stadium  angelangt  sprengen  manche  Larven  die 
Zystenwände  und  gelangen  je  nach  ihrem  Sitze  in  den  Peritonealsack  oder  in  die 
Pleurahöhle  und  die  Lungen.  Dadurch,  daß  sie  in  die  Bronchien  geraten,  können  bei 
Herbivoren  durch  aktive  Wanderung  der  Larve  in  die  Nasenhöhle  Selbstinfektionen 
mit  ausgereiften  Zungenwürmem  entstehen.  Die  Kaniden  infizieren  sich  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  durch  den  Genuß  larvenhaltiger  Eingeweide  (haupt- 
sächlich der  Leber  und  Lunge)  von  Hasen,  Kaninchen  usw.  Die  Larven  werden 
dann  durch  Verdauung  von  ihren  Zysten  befreit  und  wandern  auf  dem  Wege  des 
Ösophagus  und  des  Rachens  in  die  Nasenhöhle  ihrer  definitiven  Wirte  ein.  Hier 
angelangt  wirft  das  Tier  die  dornige  Larvenhaut  ab  und  damit  ist  die  Imago  fertig; 
nach  etwa  einem  halben  Jahre  ist  sie  vollständig  ausgewachsen  und  verbleibt  nun 
viele  Monate,  ja  selbst  jahrelang  in  dem  ihr  zusagenden  Schlupfwinkel  unerkannt 
und  unbehelligt  am  Leben. 

Diagnose  und  Therapie.  Die  Diagnose  ist  nur  bei  endlichem,  meist  durch 
Niesen  erfolgenden  Abgänge  des  altersschwachen  Parasiten  oder  durch  Nachweis 
der  Eichen  in  dem  eiterigen  Nasenschleime  zu  stellen.  Steht  sie  fest,  so  wären  Nasen- 
spülungen mit  desinfizierenden  Flüssigkeiten  (Kaliumpermanganicumlösung  z.  B.) 
oder  Chloroform wasser  zu  versuchen,  und  wenn  diese  im  Stich  lassen,  die  Stirn- 
oder Oberkieferhöhle  zu  eröffnen.  Gegen  die  Larven  (das  sog.  Pentastomum  denti- 
culatum),  welche  ziemlich  häufig  namentlich  im  Osten  Deutschlands  und  in  Österreich 
bei  Obduktionen  gefunden  werden  (bis  zu  5 %)  sind  wir  natürlich  machtlos.  Meist 
verkalken  die  Tiere  schließlich  in  ihren  Zysten  und  werden  ähnlich  wie  Trichinen 
als  unschuldige  Corpora  aliena,  unerkannt  während  des  Lebens,  vom  Träger  weiter 
beherbergt.  In  anderen  Fällen  aber  können  wandernde  Larven  in  die  großen 
Körperhöhlen  vorgedrungen  selbst  tödlich  verlaufende  Peritonitiden  und  Pleuritiden 
her  vorrufen. 

Genus  Porocephalus  Humboldt  1811. 

Porocephalus  moniliformis  Diesing  1836 
(Synonym:  Pentastomum  constrictum  Bilharz-v.  Siebold  1851) 

und 


Porocephalus  armillatus  Wyman  1848 
(Synonym:  Pentastomum  polyzonum  Harley) 
sind  nach  Looss  identisch.  Sie  schmarotzen  beide  in  den  Lungen  und  der  Nasenhöhle 
großer  afrikanischer  Schlangen  ( Boa  constrictor,  Boa  imperator , Python  sebae,  Python 
regius,  Python  molurus,  Python  reticulatus,  Bitis  nasicornis,  Bitis  arietans,  Bitis 
gabonica  usw.),  während  ihre  Larven  ( Pentastomum  constrictum  Bilh.-v.  Sieb.)  in  den 
inneren  Organen  kleiner  Säuger  und  auch  gelegentlich  beim  Menschen  gefunden 
werden.  (Das  Verspeisen  von  Riesenschlangen  ist  bei  manchen  Stämmen  West- 
afrikas nichts  Ungewöhnliches  und  so  eine  Infektion  erklärlich.)1) 

Sambon,  der  auch  in  Porocephalus  moniliformis  und  Porocephalus  armillatus 
zwei  verschiedene  Arten  sieht,  beschreibt  in  Nr.  7 des  Journ.  of  trop.  Med.  Hyg. 
1913  auf  Seite  97 — 100  drei  neue  Porozephalusarten : clavatus  Wyman,  stilesi  Sam- 

x)  Sambon,  der  sich  in  den  letzten  Jahren  eingehend  mit  den  Linguatuliden  beschäftigt 
hat,  nimmt  an,  daß  die  Eier  von  Porocephalus  in  das  Badewasser  der  Schlangen  übergehen  und 
dann  von  ihren  Beutetieren  ( Didelphis , Marmosa  murina,  Affen)  und  auch  einmal  vom  Menschen 
aufgeschlürft  und  zur  Entwicklung  gebracht  werden. 
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bon  und  war  di  S ambon.  Die  Tiere  schmarotzen  in  geschlechtsreifem  Zustande 
sämtlich  in  großen  Schlangen  und  Eidechsen  von  Süd-  und  Mittelamerika,  sind  etwas 
kleiner,  als  die  Afrikaner  und  viel  wurmähnlicher  als  diese. 

Von  Linguatula  unterscheidet  sich  Porocephalus  hauptsächlich  durch  seinen 
drehrunden  Körper,  die  eigentümliche  Form  und  Anordnung  der  weniger  zahl- 
reichen Segmente  (vgl.  Fig.  172),  die  besser  entwickelten  sensitiven  Papillen 
über  der  Mundöffnunig  und  die  in  einer  Reihe  stehenden  Mundhaken. 


Fig.  172. 


Porocephalus  moniliformis.  1/1. 
a.  Larve  (=  Pentastomum  constridum ) 
aus  der  Lieber  von  Cercopiihecus  albo- 
gularis  (Sudan).  b.  c.  mutmaßliche 
Geschlechtsformen  aus  der  Lunge  von 
Python  sebae,  b.  jünger,  c.  erwachsen. 

(Nach  Looss.) 


Fig.  173. 


Pentastomum  constridum.  1/1. 
Aus  der  Leber  des  Menschen. 
Oben  enzystiert,  unten  frei. 
(Nach  Bilharz-v.  Siebold.) 


Biologie.  Über  die  Entwicklung  von  Porocephalus  ist  noch  wenig  bekannt, 
sie  dürfte  sich  aber  wohl  ganz  ebenso  abspielen,  wie  die  von  Linguatula.  Beim  Menschen 
sind  bisher  nur  Larven  und  zwar  in  denselben  Organen  und  an  denselben  Körper- 
stellen gefunden  worden,  welche  auch  für  unseren  Zungenwurm  in  Betracht  kommen. 
Die  enzystierten  Larven  werden  meist  zusammengerollt  gefunden  (Fig.  173 — 178)  und 
erzeugen  in  dieser  Lage  vor  allem  in  der  Leber  kreisförmige,  leicht  erhabene  („monili- 
formis“) Geschwülste.  Die  von  ihnen  hervorgerufenen  krankhaften  Erscheinungen 
(„Porocephaliasis “)  gleichen  den  von  Linguatula  bedingten  vollkommen,  nur 
pflegen  weit  heftigere  Bronchitiden  und  nicht  selten  auch  lobuläre  Pneumonien 
nach  dem  Eindringen  der  Larven  in  die  kleineren  Luftröhren  einzutreten.  Siedeln 
sich  Larven  in  der  Nähe  des  Gehirnes  oder  seiner  Häute  an,  so  können  sie  Meningitiden 
und  Geisteskrankheiten  veranlassen  (Räbiger,  Waldow).  Geschlechtsreife  Formen 
in  der  Nasenhöhle  sind  bis  jetzt  beim  Menschen  noch  nicht  gefunden  worden1). 

Während  man  bisher  annahm,  daß  Porozephaluslarven  selbst  in  Kamerun, 
wo  sie  doch  hauptsächlich  gefunden  wurden,  zu  den  seltener  vorkommenden  Krank- 
heitserregern gehören  (Sambon  konnte  alles  in  allem  nur  16  einschlägige  Beobachtungen 
veröffentlichen,  die  sich  über  einen  Zeitraum  von  70  Jahren  verteilen),  fand  sie  Seiffert 
bei  218  Obduktionen  von  farbigen  Bahnarbeitern  in  Kamerun  allein  17 mal  und 
Löhlein  1910 — 1911  ebendort  bei  118  Negern  sogar  lOmal,  das  wäre  also  in  7,8% 
und  über  8%  aller  sezierten  Leichen.  Affen  scheinen  noch  viel  häufiger  an  Poro- 

*)  Die  von  Girard,  Waldow  und  Räbiger  angeführten  Fälle  sind  nicht  sö  eindeutig,  daß 
sie  den  einwandfreien  Beweis  für  die  Anwesenheit  erwachsener  Tiere  in  der  Nasenhöhle  von  Menschen 
erbringen  könnten. 
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zephaliasis  zu  leiden;  so  fanden  Broden  und  Rodhain  unter  31  Tieren  9 (29%) 


mit  Porozephaluslarven  behaftet. 


Fig.  174. 


Porozephaluslarve  in  natürlichem 
Situs  auf  der  Leber.  Yi- 

Fig.  176. 


Porozephaluslarve  aus  ihrer  Kapsel 
herauspräpariert.  4/i* 


Fig.  175. 


Porozephaluslarve  mit  ihrer 
bindegewebigen  Kapsel.  */x. 

Fig.  177. 


Porozephaluskopf  von  der  Unterseite.  10/i- 
(Fig.  174r— 177  nach  Fülleborn.) 


Fig.  178. 


Eingekapselte  Porozephaluslarve  in  der  Leber.  (Nach  Löhlein.) 


Löhlein,  der  alle  bisher  publizierten  Fälle  (in:  Beiheft  9 des  Arch.  f.  Schiffs- 
und Tropenhyg.  1912)  in  Betracht  zieht  und  kritisch  beleuchtet,  kommt  zu  dem 
Resultat,  daß  beim  „Überblicken  des  gesamten  bisherigen  Beobachtungsmaterials 
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sich  zunächst  ergibt,  daß  die  Einwanderung  und  Ansiedelung  der  Larven  von  Poro- 
cephalus  armillatus  in  den  menschlichen  Organismus  als  für  diesen  harmlose  Vorgänge 
anzusehen  sind,  daß  eine  zweite  Wanderung  im  Sinne  von  Looss  selten  beobachtet 
wird,  und  endlich,  daß  keine  der  bisher  mitgeteilten  Beobachtungen  von  angeb- 
licher tödlicher  Porozephaliasis  — in  Betracht  kommen  ernstlich  nur  die  Fälle  von 
Chalmers,  Waldow,  Raebiger  — einwandfrei  eine  erhebliche  pathologische  Bedeutung 
der  auf  der  zweiten  Wanderung  begriffenen  Larven  beweist“. 

Mit  Löhlein  bin  ich  der  Ansicht,  daß  die  beiden  Psychosenfälle,  welche  Waldow 
an  einem  25jährigen  Kamerunneger  und  Raebiger  an  einem  jungen  Bakwirimanne 
beobachteten,  kaum  als  die  Folgen  von  Porozephaliasis  angesehen  werden  können, 
halte  es  aber  nicht  für  unmöglich,  daß  jüngste  Porozephaluslarven  in  ähnlicher  Weise 
wie  wir  es  ja  nicht  selten  bei  Zystizerken  beobachten,  in  das  Schädelinnere  ein- 
geschwemmt werden  und  sich  dann  im  Gehirn  und  seinen  Häuten  ansiedeln.  Hier 
können  sie  ähnliche  pathologische  Veränderungen,  wie  die  Bandwurmlarven,  hervor- 
rufen  und  nach  schwerer  Erkrankung  den  tödlichen  Ausgang  herbeiführen. 

Die  Therapie  kann  nur  eine  symptomatische  sein.  Prophylaktisch  sind  in 
erster  Linie  Abkochungen  oder  Filtrierung  des  Trinkwassers  zu  empfehlen. 
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Die  Milben  (Acarina). 

Sarcoptidae.1) 

Die  schon  lange  als  Erreger  typischer  Hautkrankheiten  in  Verruf  geratenen 
Kratz-  und  Räudemilben  dürfen  hier  wohl  als  allbekannte  Erscheinungen  über- 
gangen werden.  Ebenso  brauchen  wir  uns  bei  den 

Demodicidae, 

den  Haarbalgmilben  ( Demodex  folliculorum)  nicht  länger  aufzuhalten. 

J)  Mense  beobachtete  am  Kongo  eine  tödliche  Ohrmilbenkrankheit  der  Ziegen.  Der 
Erreger  ist  eine  Sarkoptide:  Psoroptes  communis  var.  caprae  Fürstenberg. 
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Trombidiidae. 

Als  sehr  lästigen  und  in  den  Tropen  häufig  recht  unangenehme  Dermatitiden 
erzeugenden  Milben  begegnen  wir  dann  Angehörigen  der  Familie  der  Trombi- 
diiden. 

Alle  hier  in  Betracht  kommenden  Formen  schmarotzen  nur  als  Larven  auf 
Warmblütern,  während  die  erwachsenen  Milben  ein  freies  Leben  führen  und  sich 
von  Pflanzenstoffen  nähren. 

Da  ist  es  zunächst  unser 

Leptus  autumn  cilis, 

die  Larve  von  Trombidium  holosericeum,  der  allbekannten  blutroten  Sammtmilbe, 
welcher  das  sog.  „Herbsterythem“,  eine  mit  lästigem  Jucken  verbundene  Haut- 
erkrankung hervorruft,  die  bei  Kindern  und  schwächlichen  Personen  mit  Fieber 
verbunden  sein  kann.  Es  werden  in  erster  Linie  Erntearbeiter  von  der  Krankheit 
befallen,  sie  kann  aber  auch  selbst  in  Städten  auf  treten,  wenn  sich  bei  den  Wohnungen 
Gärten  mit  Strauchwerk  (namentlich  Stachelbeersträuchern)  befinden.  Die  Milbe 
bohrt  ihre  Mundwerkzeuge  tief  in  die  Haut  des  Wirtes  ein  und  verharrt  an  der  ge- 
wählten Stelle  mehrere  Tage,  um  Blut  zu  saugen.  In  der  Umgebung  des  Stichkanals 
bildet  sich  rasch  eine  reaktive  Entzündung  aus,  die  in  einer  etwa  linsengroßen  Quaddel 
ihren  sichtbaren  Ausdruck  findet. 

Prophylaxe  und  Therapie.  Befallene  Felder  und  Gärten  sind  nach  Möglichkeit 
zu  meiden.  Die  festsitzenden  Larven,  welche  als  winzige  rote  Pünktchen  im  Zentrum 
der  Papel  zu  sehen  sind,  werden  durch  Öleinreibungen  erstickt  und  können 
dann  im  warmen  Bade  durch  Seifenwaschungen  leicht  entfernt  werden.  Auch 
Alkohol,  Benzin,  Perubalsam  und  Schwefelsalben  sind  gegen  die  lästigen 
Schmarotzer  empfohlen  worden. 

Von  den  hierher  gehörigen  tropischen  Milbenlarven  sind  wir  durch  Riley 
(1873)  auf  die  in  Mittel-  und  Südamerika  vorkommenden  Arten  Leptus  amevi- 
canus  und  Leptus  irritans  aufmerksam  gemacht  worden,  eine  mexikanische 
Art,  das  Trombidium  tlalsahuate,  wurde  schon  1867  von  Lemaire  beschrieben. 
Die  in  Guyna  Pou  d’agouti  genannte  Milbenlarve  und  die  in  Neugranada  vor- 
kommende Niaibi  dürften  ebenfalls  hierher  zu  zählen  sein.  Wahrscheinlich  wird 
auch  die  von  Demfwolf  (Arch.  f.  Schiffs-  und  Tropenhyg.  Bd.  2)  unter  dem  Namen 
„Buschmucker“  beschriebene  Hautaffektion  durch  eine  Trombidium-  Larve 
hervorgerufen. 

Eine  gewisse  Berühmtheit  hat  eine  andere  Trombidiide,  die 

Akamushi-  oder  Kedanimilbe 

erlangt ; trotzdem  gehört  sie  sowohl  in  bezug  auf  ihre  Erscheinung  und  Entwicklung, 
als  auch  in  bezug  auf  die  ihr  zugeschriebene  Schädlichkeit  zu  den  problematischen 
Existenzen. 

Von  der  kleinen,  im  Durchschnitt  0,25  mm  langen  und  0,17  mm  breiten,  röt- 
lichen Milbenlarve  kennt  man  die  Geschlechtsformen  noch  nicht.  Das  sechsbeinige 
Tier  trägt  dichtstehende,  lange  Haare  auf  allen  Körperteilen.  Die  Taster  setzen  sich 
aus  drei  Gliedern  zusammen,  die  Beine  sollen  fünfgliederig  sein.  Auf  jeder  Schulter 
befindet  sich  in  der  Höhe  der  Mittelhüfte  ein  Ozellus.  Die  oft  reproduzierte  Darstellung 
des  Tieres  von  Tanaka  verrät  sich  schon  durch  den  Klauendreizack  auf  den 
Fußendgliedem  als  Phantasiegebilde  und  wurde  deshalb  hier  nicht  wiedergegeben. 

Bälz  und  Kawakami,  die  im  Jahre  1879  als  erste  das  in  ganz  bestimmten, 
örtlich  sehr  beschränkten  Gebieten  an  der  Westküste  von  Hondo,  der  japanischen 
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Hauptinsel,  vorkommende  „Überschwemmungsfieber“  beschrieben,  leugneten 
schon  die  ätiologische  Bedeutung  unserer  Milbe.  Die  meisten  Forscher,  welche 
später  den  Ursachen  der  Krankheit  nachgingen,  kamen  zu  dem  gleichen  Ergebnis, 
während  Tanaka  nach  wie  vor  in  einem  von  der  Kedanimilbe  eingeimpften  Gifte 
die  Causa  morbi  erblickt. 


Das  japanische  Fluß-  oder  Überschwemmungsfieber. 

(Aka  mushi-,  Shima  mushi-,  Kedani-1  oder  Inselkrankheit.) 

Das  Überschwemmungsfieber  ist  eine  akute,  endemische,  flicht  kontagiöse  Infektions- 
krankheit von  typischem  fieberhaftem  Verlaufe,  die  mit  umschriebener  Hautnekrose  beginnt,  zu 
schmerzhafter  Lymphdrüsenschwellung  und  später  zu  einem  eigenartigen  Hautausschlage  führt. 
Mit  diesem  ist  das  4 — 7 Tage  dauernde  Höhestadium  der  Krankheit  erreicht.  Die  bis  zu  40,5  an- 
gestiegene Körperwärme  kehrt  in  den  normal  verlaufenden,  mittelschweren  Fällen  am  Ende  der 
zweiten  Woche  in  wenigen  Tagen  zur  physiologischen  Höhe  zurück  und  die  Kranken  erholen  sich 
dann  gewöhnlich  rasch. 

Die  Krankheit  ist  bis  jetzt  nur  in  Japan2)  beobachtet  worden  und  zwar  auf  einem  ganz 
kleinen  Verbreitungsgebiete  an  der  Westküste  der  japanischen  Hauptinsel  Nippon  oder  Hondo. 
Es  handelt  sich  um  die  im  Frühling  jeden  Jahres  überschwemmten  Täler  der  Flüsse:  Omonogawa 
und  Minasegawa  im  Akitabezirke  und  des  Shinanogawa,  Akagawa,  Uwonumagawa 
und  Hajadegawa  im  Nugatabezirke.  Sie  tritt  in  diesen  Tälern  aber  nicht  in  dem  ganzen  Über- 
schwemmungsgebiete auf,  sondern  wieder  nur  an  bestimmten  sich  gleich  bleibenden  Stellen.  In 
den  benachbarten  Flußtälern,  in  denen  zur  selben  Zeit  ebenso  bedeutende  Überschwemmungen 
jährlich  eintreten  (und  die  Kedanimilbe  auch  vorkommt),  ist  die  Krankheit  niemals  beobachtet 
worden. 

Sind  die  Flüsse  in  ihre  Betten  zurückgetreten,  so  wird  das  Inundationsgebiet  mit  Hanf  und 
Getreide  bestellt;  auch  viele  Maulbeerbäume  stehen  zwischen  den  Getreidefeldern  und  liefern  das 
Futter  für  die  in  den  benachbarten  Ortschaften  massenhaft  gehaltenen  Seidenraupen.  In  den  ersten 
Monaten  nach  der  Überschwemmung  ist  das  Betreten  der  Niederungen  ganz  ungefährlich,  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Juli  tritt  die  Kedanikrankheit  auf  und  pflegt  bis  zum  Oktober  anzuhalten. 
Die  in  Frage  kommenden  Gebiete  werden  dann,  wenn  nur  irgend  möglich,  gemieden  und  ausschließ- 
lich von  Ernte arbeitern  betreten,  die  von  den  allerärmsten  und  notleidenden  Volksschichten 
gestellt  werden. 

Das  Überschwemmungsfieber  ist  vor  mehr  als  tausend  Jahren  schon  bekannt  gewesen, 
wie  sich  aus  chinesischen  Aufzeichnungen  beweisen  läßt.  Auch  die  ältere  japanische  Literatur 
tut  der  Krankheit  mehrfach  Erwähnung.  Palm  (1878)  war  der  erste  Europäer,  der  sie  beschrieb. 
Die  grundlegenden  Untersuchungen  führten  im  Jahre  1879  Baelz  und  Kawakami  zusammen  aus. 
Im  Jahre  1908  wurde  sie  dann  noch  einmal  von  Ashburn  und  Craig  eingehend  bearbeitet. 

Symptomatologie.  Prodromalerscheinungen  können  die  Krankheit  ankündigen,  werden 
aber  in  den  meisten  Fällen  vermißt.  Wenn  sie  Vorkommen,  so  bestehen  sie  in  unbestimmten 
Störungen  des  Allgemeinbefindens,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Verstimmtsein,  Appetitlosig- 
keit usw.  und  pflegen  2 — 3 Tage  zu  dauern.  Das  Überschwemmungsfieber  beginnt  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  am  5.  oder  6.  Tage  nach  der  stattgehabten  Infektion  mit  starkem,  mit  Hitze- 
gefühl abwechselndem  Frösteln,  heftigen  Kopfschmerzen,  Klopfen  in  den  Schläfen  und  vollkommener 
Appetitlosigkeit.  Starkes  Schwächegefühl  und  große  Hinfälligkeit  zwingen  den  Kranken  sich 
niederzulegen. 

Gleich  im  Anfänge  (am  1.  oder  2.  Krankheitstage)  entwickelt  sich  entzündliche  und  recht 
schmerzhafte  Lymphdrüsenschwellung  an  einer  bestimmten  Körperregion  (Leiste,  Achsel- 
höhle, Hals  usw.)  und  es  wird  dann  im  Bereiche  dieser  Drüsen  als  charakteristisches  und  nie  fehlendes 


x)  Aka  mushi  bedeutet  „rote  Milbe“,  Shima  mushi  „Inselmilbe“,  Kedani  „Haarlaus“. 

2)  Ashburn  und  Craig  beobachteten  auf  den  Philippinen  eine  dem  Uberschwemmungs- 
fieber  ähnliche  Krankheit;  ob  sie  wirklich  mit  ihm  identisch  ist,  werden  fernere  Untersuchungen 
ergeben  müssen. 
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Merkmal  der  Krankheit  eine  runde,  schwarze,  trockene,  der  Unterlage  fest  aufsitzende  Hautnekrose 
entdeckt.  Der  Schorf  ist  so  klein  (2 — 5 mm  im  Durchmesser),  seine  Umgebung  so  wenig  entzündet, 
daß  der  Kranke  an  dieser  Eintrittsstelle  des  Virus  nicht  den  geringsten  Schmerz  empfindet 
und  über  die  Zeit  des  Bestehens  der  Hautnekrose  meist  keine  Aussagen  machen  kann.  Sichtbare 
Erscheinungen  von  Lymphangitis  sind  zwar  niemals  vorhanden,  doch  besteht  meist  Druckschmerz 
an  den  zwischen  Schorf  und  Drüsen  gelegenen  Partien.  An  den  folgenden  Tagen  werden  neben 
den  regionären  sämtliche  oberflächlichen  Lymphdrüsen  empfindlich.  Fast  regel- 
mäßig besteht  dabei  eine  auf  dem  Bulbus  stärker  als  auf  den  Lidern  entwickelte  Konjunktivitis; 
das  ganze  Auge  erscheint  geschwollen  und  vorgetrieben,  der  Blick  wird  glotzend  und  morgens  sind 
die  Lider  meist  verklebt.  Nase  und  Rachen  zeigen  fast  in  allen  Fällen  normale  Verhältnisse.  Sehr 
häufig  aber  besteht  Bronchitis  und  hartnäckige  Verstopfung.  Die  Milz  ist  stets  mäßig  ver- 
größert, der  Urin  vermindert  und  manchmal  eiweißhaltig.  Nicht  selten  wird  auch  über  Harn- 
drang geklagt. 

Die  Temperatur  schwankt  in  den  ersten  Tagen  zwischen  38,5  und  39,5° C.  Der  verhältnis- 
mäßig wenig  beschleunigte  Puls  zeigt  bei  Männern  eine  Schlagzahl  von  80,  bei  Frauen  von  100 
oder  etwas  darüber.  An  den  folgenden  Tagen  steigert  sich  das  Fieber  und  schon  am  5.  bis  6.  Tage 
beträgt  die  Körperwärme  fast  immer  40°  und  mehr.  Selten  kommen  Remissionen  vor.  Die 
Pulsfrequenz  bleibt  auch  in  diesem  Krankheitsstadium  eine  verhältnismäßig  niedrige. 

Am  6.  bis  7.  Tage  tritt  unter  weiterer  Temperatursteigerung  ein  makulöses  und  papulöses 
Exanthem  auf.  Der  Ausschlag  erscheint  zunächst  im  Gesicht  (an  den  Schläfen  und  Wangen). 
Die  dunkelroten  an  Masernflecken  erinnernden  hirsekorn-  bis  maiskorngroßen  Papeln  konfluieren 
häufig.  Das  Exanthem  tritt  dann  auch  an  den  Vorderarmen,  Unterschenkeln  und  am  Rumpfe 
auf;  an  den  Oberarmen  und  Schenkeln  pflegt  es  nie  mit  solcher  Deutlichkeit  zum  Ausbruche  zu 
kommen.  Die  Mundschleimhaut  bleibt  in  den  meisten  Fällen  frei.  Neben  den  Flecken  und 
Papeln  und  gleichzeitig  mit  ihnen  treten  am  Rumpfe  und  an  den  Vorderarmen  zahlreiche,  hirsekorn- 
große, dunkelrote  meist  von  je  einem  Härchen  bestandene  Knötchen  auf.  Der  nicht  juckende 
Ausschlag  ist  in  den  einzelnen  Fällen  ungleich  stark  entwickelt.  Er  besteht  durchschnittlich  4 bis 
7 Tage  (in  ganz  leichten  Fällen  sogar  manchmal  nur  einen  Tag)  und  seine  Dauer  fällt  mit  dem  Höhe- 
stadium der  Krankheit  zusammen.  Das  Fieber  ist  jetzt  kontinuierlich,  die  Temperatur  40°,  40,5° 
(selten  41°),  während  die  Frequenz  des  vollen  aber  sonst  regelmäßigen  Pulses  zwischen  80  und  100 
schwankt. 

Am  Ende  der  zweiten  Woche  beginnt  das  Fieber  nachzulassen,  namentlich  zeigen  die  Abend- 
temperaturen an  jedem  folgenden  Tage  eine  geringere  Höhe  un*d  unter  stetiger  Besserung  des  All- 
gemeinbefindens ist  nach  einigen  Tagen  die  normale  Körperwärme  wieder  erreicht.  Die  Drüsen- 
schwellung verschwindet.  Der  Appetit  stellt  sich  ein,  die  Harnmenge  wächst,  die  Stuhlverstopfung 
läßt  nach  und  meist  tritt  auffallend  rasch  die  vollständige  Gesundung  ein.  Die  Krankheitsdauer 
beträgt  im  Durchschnitt  drei  Wochen. 

Leichtere  Fälle  können  viel  rascher  ablaufen.  Die  Allgemeinerscheinungen  treten  derart 
zurück  und  das  Fieber  ist  häufig  so  unbedeutend,  daß  die  Kranken  gar  nicht  bettlägerig  werden. 
Aber  stets  sind  auch  hier  die  Hautnekrose  und  die  schmerzhaften  Drüsenschwellungen  als  un- 
fehlbares Zeichen  der  Krankheit  vorhanden. 

Die  schweren  Formen  pflegen  bei  günstigem  Ausgange  nicht  unter  vier  Wochen  zu  dauern. 
Sie  gefährden  das  Leben  des  Kranken  weniger  durch  die  Höhe  des  Fiebers  als  durch  die  häufig 
hinzutretenden  Komplikationen:  Parotitis,  Darmblutungen,  Pneumonie  und  schwere  Nerven- 
symptome  (maniakalische  Anfälle  usw.).  Unter  komatösen  Erscheinungen  gehen  dann  die  Kranken 
meist  an  Herzschwäche  zugrunde. 

Die  Mortalitätsziffer  wird  von  den  einzelnen  Autoren  merkwürdig  verschieden  angegeben. 
Balz  hat  nur  15  %,  Ogata  und  Ishawara  30  % und  Tanaka  sogar  40 — 70  % seiner  Kranken  sterben 
sehen. 

Menschen  jeden  Alters  und  Geschlechts  werden  von  der  Krankheit  gleich  häufig  befallen, 
Männer  stellen  nur  deswegen  eine  größere  Krankheitsziffer,  weil  sie  in  größerer  Zahl  in  den  gefähr- 
deten Gebieten  beschäftigt  werden.  Die  Prognose  ist  auch  je  nach  dem  Lebensalter  sehr  ver- 
schieden. Jugendliche  und  im  besten  Mannesalter  stehende  Individuen  liefern  nur  eine  Mortalitäts- 
zahl von  12,5%,  während  nach  dem  60.  Lebensjahre  57%  aller  Erkrankten  zu  sterben  pflegen. 
Bei  Schwangeren  ist  Abortus  mit  tödlichem  Ausgange  häufig.  Durch  Überstehen  der  Krankheit 


236 


Dr.  Adolf  Eysell. 


wird  zwar  keine  Immunität  erworben,  die  folgenden  Anfälle  pflegen  aber  so  leicht  zu  sein,  daß 
sie  nicht  mehr  gefürchtet  werden. 

Über  die  pathologische  Anatomie  der  Kedanikrankheit  wissen  wir  bis  heute  noch  sehr 
wenig.  Die  Leichenbefunde  von  Kawakami  sind  in  der  Hauptsache : Schwellung  der  meisten  ober- 
flächlichen Lymphdrüsen,  stark  gerötete  und  geschwollene  Bronchialschleimhaut,  Erweichung  des 
Herzmuskels,  vergrößerte  Milz  bei  leichter  Entzündung  ihrer  Kapsel.  In  der  Nähe  der  Ueozökal- 
klappe  zeigt  die  Dünndarmschleimhaut  stark  gerötete,  leicht  erhabene  Partien.  Das  Peritoneum 
ist  stellenweise  lebhaft  gerötet  und  die  Mesenterialdrüsen  geschwollen. 

Ätiologie.  Das  Flußfieber  ist  eine  Infektionskrankheit,  die  durch  ein  in  beschränktem  Grade 
transportables  Virus  animatum  hervorgerufen  wird  (Balz).  Man  hat  früher  in  Japan  die 
Kedanimilbe  als  ihren  ausschließlichen  Erreger  angenommen.  Es  ist  richtig,  daß  gerade  in  der 
kritischen  Zeit  die  Milbe  massenhaft  in  den  gedachten  Flußtälern  vorkommt  (so  erscheinen  die  Ohr- 
muscheln einer  dort  lebenden  Feldmaus  — Arvicola  natanedzumi  Sasaki  — gleichmäßig  rot  gefärbt 
durch  die  zahlreichen  winzigen  Schmarotzer),  aber  schon  Balz  stellte  fest,  daß  Menschen  selbst 
bei  starkem  Milbenbefalle  vielfach  von  der  Krankheit  verschont  bleiben. 

So  ist  es  heute  eigentlich  nur  noch  Tanaka,  welcher  in  den  Eigengiften  der  Akamushi- 
milbe  die  Krankheitsursache  in  ähnlicher  Weise  erblickt,  wie  Goeldi1)  in  den  Eigengiften  von 
Culex  fasciatus  Fabr.  das  erregende  Agens  des  gelben  Fiebers  sieht.  Dies  „leicht  zersetzliche 
Gift“  soll  bei  den  Milben  nur  zu  gewissen  Zeiten  und  in  einem  bestimmten  Lebensalter  erzeugt 
werden.  Daß  es  sich  hier  um  nichts  mehr,  als  eine  auf  recht  schwachen  Füßen  stehende  Hypothese 
handelt,  geht  schon  aus  dem  Umstande  hervor,  daß  sich  die  Kedanimilbe  in  den  ebenfalls  über- 
schwemmten Nachbartälern  in  gleich  großer  Anzahl  befindet,  aber  hier  niemals  Flußfieber  auftrift. 
Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  daß  die  Milbe  nur  in  der  Rolle  des  Zwischenträgers  der  die  Krankheit 
erzeugenden  tierischen  oder  pflanzlichen  Parasiten  auftritt,  oder  überhaupt  gar  keine  Rolle  bei 
der  Übertragung  des  Flußfiebers  spielt.  Ogata  sieht  einen  Fadenpilz  als  Ursache  an. 

Kontagiös  ist  die  Krankheit  nicht : eine  Übertragung  von  Mensch  auf  Mensch  findet  niemals 
statt.  In  seltenen  Fällen  wird  mit  dem  geernteten  Hanf  oder  Korn,  mit  den  heimgebrachten  Maul- 
beerzweigen usw.  das  Virus  verschleppt,  und  es  können  dann  Personen  erkranken,  welche  niemals 
das  Inundationsgebiet  betreten  haben.  Nicht  alle  in  den  gefährdeten  Strichen  beschäftigten 
Arbeiter  erkranken  und  ebenso  zeigen  sich  die  meisten  Tierarten  immun  gegen  das  Krankheitsgift 
(nur  bei  Affen  ist  es  Miyajima  gelungen,  Flußfieber  durch  Einimpfung  kranken  Blutes  zu 
erzeugen. 

Prophylaxe.  Zunächst  sind  Während  der  Monate  Juli  bis  Oktober  die  in  Frage  kommenden 
Gebiete  wenn  irgend  möglich,  zu  meiden.  Die  Verwendung  von  Schwefelsalben  usw.  wäre  zu  ver- 
suchen. Als  aussichtsvollstes  Mittel  aber  dürfte  sich  die  intensivere  Kultivierung  des  Gebietes 
und  seine  Austrocknung  durch  Bepflanzung  mit  stark  wasserbedürftigen  Bäumen,  wie  Eucalyptus 
globulus , Paulonia  imperialis  u.  a.  empfehlen. 

Therapie.  Die  Behandlung  des  Flußfiebers  kann  bis  heute  leider  nur  einesymptomatische 
sein.  Gegen  hohes  Fieber  sind  Antipyretika  (Antipyrin, Chinin,  Natrium  salycylicum)  anzuwenden, 
doch  muß  man  sich  daran  erinnern,  daß  der  Japaner  auf  diese  Mittel  wesentlich  stärker  reagiert 
als  der  Europäer  (Balz,  Scheube),  und  nur  schwächere  Dosen  verabfolgen.  Die  Schlaflosigkeit 
und  die  Bronchitis  sind  mit  narkotischen,  die  Verstopfung  durch  Abführmittel  und  Ein- 
läufe zu  bekämpfen. 

Nahe  verwandt  mit  den  Trombidiiden,  zählen  die 

Tetranychidae 

zwei  Schädlinge  zu  den  ihrigen.  Es  sind  dies  der  europäische 
Tetranychus  telarius  Linne  1758, 

die  bekannte  „Spinnmilbe“,  welche  auf  der  Haut  des  Menschen  Papeln  zu  erzeugen 
vermag,  die  sich  ohne  weitere  Behandlung  bald  wieder  verlieren,  und  der  südameri- 
kanische 

1)  Goeldi,  E.  A.,  Stegomyia  fasciata,  der  das  Gelbfieber  übertragende  Mosquito  und  der 
gegenwärtige  Stand  der  Kenntnisse  über  die  Ursache  dieser  Krankheit.  Compt.  rend.  du  6<*  Congrös 
international  de  Zoologie.  Session  de  Berne  1904. 
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Tetrany chus  molestissimus  Weyenberg  1886, 
welcher  namentlich  in  Argentinien  und  Uruguay  auf  Xanthium  macrocarpum 
(Großfrüchtige  Spitzklette)  vor  kommt.  Sein  Biß  verursacht  heftiges  Hautjucken 
und  nicht  selten  auch  Fieber. 

Tarsonemidae. 

Seit  zwei  Jahrzehnten  ist 

JPediculoldes  ventricosus  Newport  1850 
der  Familie  der  Tarsonemiden  zugehörig,  in  den  Vereinigten  Staaten  in  einen 
recht  üblen  Ruf  gekommen.  Die  Milbe,  welche  früher  nur  auf  Getreideschädlingen 
schmarotzte  und  deshalb  dem  Landwirte  ein  sehr  gern  gesehener  Helfer  war,  fing, 
wie  Skinner  beobachtete,  in  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  des  v.  J.  an,  jedenfalls 
mit  Bettstroh  in  die  Häuser  gelangt,  auf  den  Menschen  überzugehen  und  bei  ihm 
als  stationärer  Parasit  ausgedehnte  papulöse  und  sogar  pustulöse  Exantheme  hervor- 
zurufen . 

Pediculoides  schmarotzt  nur  als  erwachsenes  Tier,  und  zwar  sind  es  vor  allem 
die  befruchteten  Weibchen,  die  sich  in  die  Haut  des  Menschen  einbohren.  Die  sehr 
kleine  Milbe  (<$  0,12  mm  lang  und  0,08  mm  breit,  $ 0,2  mm  lang  und  0,07  mm  breit) 
schwillt  bei  der  Eierreifung  in  ganz  analoger  Weise,  wie  dies  bei  Sarcopsylla  der  Fall, 
zu  einer  verhältnismäßig  sehr  großen  Kugel  an,  der  die  winzig  erscheinende  vordere 
Körperhälfte  des  Tieres  auf  sitzt. 

Therapie.  Öleinreibungen,  Waschungen  mit  Alkohol,  Äther  und  Benzin, 
Schwefelsalben  töten  in  kurzer  Zeit  den  Parasiten;  die  durch  ihn  hervorgerufenen 
reaktiven  Erscheinungen  pflegen  dann  rasch  zurückzugehen. 

Zu  den  Tarsonemiden  gehört  auch 

Nephrophagus  sanguinarius  Miyake  et  Scriba  1893, 

der  von  den  beiden  Autoren  bei  einem  an  Hämaturie  leidenden  Japaner  während 
mehrerer  Tage  in  dem  spontan  oder  mit  dem  Spülkatheter  entleerten  Urin  gefunden 
wurde.  Die  Tiere  waren  stets  abgestorben  und  ist  deshalb  nicht  mit  Sicherheit 
zu  sagen,  ob  sie  die  Zystitis  veranlaßt  haben.  Vielleicht  waren  sie  jedesmal  schon 
vorher  in  den  verwendeten  Katheter  gekrochen  oder  befanden  sich  in  den  ge- 
brauchten Gefäßen.  Bei  der  Kleinheit  der  Tiere  (70  y)  ist  ein  Übersehen  immerhin 
möglich  und  größte  Vorsicht  und  Überlegung  in  solchen  Fällen  am  Platze,  ehe  man 
die  Funde  als  Krankheitserreger  anschuldigt. 

Als  lästiger  Schmarotzer  aus  der  Familie  der 

Eupodidae 

ist  durch  Moniez 

Tydeus  molestus.  Moniez  1889 

beschrieben  worden.  Die  Milben  wurden  mit  einer  Sendung  von  Peruguano  in  einen 
belgischen  Garten  eingeschleppt  und  erschienen  dann  regelmäßig  in  der  wärmeren 
Jahreszeit  wieder.  Sie  kamen  massenhaft  auf  Sträuchem  und  auch  im  Grase  vor. 
Stets  befielen  sie  Menschen  und  Tiere  (auch  Vögel)  und  belästigten  sie  in  schlimmer 
Weise.  Beim  Eintritt  des  ersten  Frostes  hörte  die  Plage  für  das  laufende  Jahr  jedes- 
mal wieder  auf. 

Von  den 

Gamasidae 

den  namentlich  auf  Käfern  schmarotzenden  Milben,  gehen 
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Der many saus  gallinae  de  Geer  1778,  Dermanyssus  hirundinis 
Hermann  1804  und  Holothyrus  coccinellci  Gervais  1842 
gelegentlich  auf  den  Menschen  über  und  erzeugen  juckende  Hautausschläge. 

Die  letztgenannte,  recht  große  (5  mm)  Art  lebt  auf  der  Insel  Mauritius  an 
größeren  Vögeln.  Von  dem  Hausgeflügel  werden  namentlich  Gänse  und  Enten  be- 
fallen und  gehen  nicht  selten  an  den  Folgen  des  Bisses  zugrunde.  Auf  der  Haut  des 
Menschen  erzeugt  die  Milbe  heftiges  Brennen  und  Schwellungen;  sie  siedelt  sich 
gelegentlich  auch  in  der  Mundhöhle  von  Kindern  an  und  ruft  dann  nicht  unbedenk- 
liche Erscheinungen  hervor. 

Schließlich  stellt  die  Familie  der 

Tyroglyphidae 

noch  eine  Anzahl  bemerkenswerter  Schmarotzer,  so  die  Gattung 

Tyroglyphus 

selbst,  die  in  zwei  Arten  in  dysenterischen  Stühlen  gefunden  wurde  (vgl.  die  bei 
Nephrophagus,  S.  237,  gemachten  Bemerkungen). 

Tyroglyphus  longior,  Gerv.,  var.  castellcinii,  Hirst  1912. 

Auf  den  in  Fig.  179  abgebildeten  Schädling  hat  Castellani  am  Ende  des  vorigen 
Jahres  ( Joum.  of  Trop.  Med.,  Bd.  15,  S.  374)  aufmerksam  gemacht.  Die  Milbe  erzeugt 


Fig.  179. 


die  unter  dem  Namen  Copra-itch  in  Ceylon  bekannte  Hautkrankheit  bei_ Arbeitern, 
die  mit  der  Verpackung  von  Kokosnußkernen  beschäftigt  sind. 
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Ferner  verursachen 

Glyciphagus 

Arten  (prunorum  Hermann  und  domesticus  de  Geer)  die  sog.  Krämerkrätze, 
welche  nicht  selten  bei  Inhabern  und  Bediensteten  von  Spezereigeschäften  beob- 
achtet wird. 

Rhizoylyphus  parcisiticus  Dalgetti  1901 
ruft  bei  indischen  Kulis  heftige  Dermatitiden  der  Füße1)  hervor. 

Histiogaster  spermaticus  Trouessart  1900 
wurde  in  dem  Hoden  eines  Indiers  eingekapselt  gefunden. 
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Wenn  wir  nun  hier  die  Milben  verlassen,  gelangen  wir  im  System  aufsteigend 
zu  der  Ordnung  der  Arachnoideen,  die  wohl  die  bekanntesten  Vertreter  der  ganzen 
Klasse  in  sich  vereinigt,  zu  den  Araneida,  den  echten  Spinnen. 

Die 

Spinnen  (Araneiden) 

sind  in  allen  Gattungen  nach  demselben  Grundplan  gebaute  Arthropoden  und 
deshalb  leicht  zu  erkennende  Tiere.  Der  stets  mit  dem  Thorax  zum  Kephalothorax 
verbundene  Kopf  tragt  zwei  Paare  von  Mund  Werkzeugen : die  Oberkiefer,  meist 
Kieferfühler  oder  Chelikeren  genannt,  und  die  Unterkiefer,  gewöhnlich  als 
Kiefertaster  oder  Pedipalpen  bezeichnet. 
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Vom  Kephalothorax  wird  das  ungegliederte,  gewöhnlich  kugelig  erscheinende 
Abdomen  durch  eine  tiefe  Einkerbung  getrennt.  Eine  äußerst  schmale  und  kurze 
Brücke  (man  nennt  deshalb  den  Hinterleib  gestielt)  verbindet  die  beiden  großen 
Körperabschnitte  miteinander.  Alle  echten  Spinnen  sind  mit  Spinndrüsen,  die 
am  Hinterleibsende  auf  mammillären  Erhebungen  ausmünden,  versehen. 

Die  vergifteten  Waffen  der  Araneiden  sind  die  klauenförmigen,  durch  kräftige 
Muskeln  gegeneinander  bewegten  Chelikerenhaken.  Sie  können  in  eine  mediane 
Rinne  des  größeren,  die  Speicheldrüse  („Giftdrüse“)  bergenden  Oberkiefergrund- 
gliedes messerklingenartig  zurückgeschlagen  werden.  In  diesen  Chelikerenkrallen 
verläuft  nun  wie  im  Zahne  der  Vipern  der  Giftkanal  und  mündet  in  der  Nähe  der 
Spitze,  in  ähnlicherWeise  wie  bei  den  Zähnen  der  Giftschlangen,  auf  der  konvexen 
Außenfläche  der  Kralle  aus.  Das  beim  Bisse  der  Spinne  eingeführte  Speichel- 
drüsensekret erfüllt  den  doppelten  Zweck,  das  Beutetier  rasch  zu  töten  (bei 
kleineren  Insekten  erfolgt  der  Eintritt  des  Todes  fast  momentan,  größere  schlägt 
die  Spinne  nach  Schlangenart  erst  an  und  nähert  sich  ihnen  nach  einigen  Sekunden 
von  neuem)  und  seine  Weichteile  zu  verflüssigen  und  zu  peptonisieren.  Die  ver- 
dauenden Eigenschaften  des  Speichels  sind  so  große,  daß  nach  kurzer  Zeit  von  einer 
Stechmücke  z.  B.  nur  noch  das  Ektoskelett  als  chitiniger  Schlauch  übrig  geblieben 
i3t,  in  dem  die  Apodemen  und  größeren  Tracheen  deutlich  zu  erkennen  sind1). 

Alle  Spinnen  sind  äußerst  giftige2)  Bestien;  die  meisten  aber  können  glück- 
licherweise dem  Menschen  und  größeren  Tieren  gegenüber  „ihr  Talent  nicht  verwerten“, 
da  ihre  Mundwerkzeuge  zu  schwach  und  kurz  sind  und  die  Giftmenge  eine  verhältnis- 
mäßig viel  zu  geringe  ist.  Einige  Arten  aber  sind  wegen  ihrer  Größe,  der  Tüchtigkeit 
ihrer  Waffen  und  der  ganz  ungewöhnlich  giftigen  Beschaffenheit  ihres  Speichels 
auch  dem  Menschen  und  besonders  zarthäutigen  und  um  ein  mehrfaches  hinter  dem 
Körpergewicht  Erwachsener  zurückbleibenden  kleineren  Kindern  gefährlich.  Es  ist 
möglich  und  mehfrach  mit  Erfolg  ausgeführt  worden,  Säugetiere  gegen  Spinnengift 
aktiv  zu  immunisieren. 


Von  einheimischen  Giftspinnen  . sind  Chiracanthium  nutrix  Walker, 
in  der  Rheinebene  vorkommend,  und  Epeira  diadema  Walker,  die  Kreuz- 
spinne, zu  erwähnen.  Der  Biß  beider  erzeugt  heftiges  Brennen  in  der  Nähe  der 
Applikationsstelle  des  Giftes,  ruft  aber  Allgemeinerscheinungen  beim  Menschen  nicht 
hervor. 

Gefährlicher  schon  sind  von  den  LykOSiden  die  italienische  Tarantel: 


x)  Ich  habe  diese  Eigentümlichkeit  des  Spinnengiftes  geradezu  zum  Schnellskelettieren 
kleiner  Insekten  in  Anwendung  gezogen.  Eine  Springspinne  ( Epiblemum  scenicum  z.  B.)  stürzt 
sich  sofort  auf  einen  ihr  dargebotenen  Culex  pipiens,  der  wegen  seines  nicht  allzu  stark  gefärbten 
Ektoskelettes  sich  besonders  gut  für  diesen  Versuch  eignet,  und  schlägt  ihre  Chelikerenhaken  in  seinen 
Thorax.  Unter  den  Augen  des  Beobachters  schwillt  zunächst  die  Mücke  beträchtlich  an,  um  dann, 
wenn  die  Spinne  zu  saugen  anfängt,  plötzlich  wie  ein  geplatzter  Gummiballon  zusammenzufallen. 
Von  neuem  preßt  nun  die  Spinne  den  Speichel  in  den  Leib  ihrer  Beute,  der  sich  wiederum  in  einen 
prall  gespannten  Schlauch  verwandelt.  In  dieser  Weise  wiederholt  sich  der  Vorgang  mehrmals 
und  schließlich  ist  nur  die  leere  Hülle  der  Mücke  übrig  geblieben.  Man  sieht  bei  diesem  Versuche 
deutlich  das  Fortschreiten  des  Verdauungsvorganges:  soweit  die  Albuminsubstanzen  peptonisiert 
sind,  wird  der  Mückenkörper  glasartig  durchscheinend,  während  er  darüber  hinaus  opak  erscheint. 
In  den  späteren  Phasen  des  Prozesses  treten  zugleich  zahlreiche  Gasblasen  im  Innern  des  Beute- 
tieres aut;  ob  sie  durch  die  Spinne  eingepreßt  werden  oder  sich  bei  der  Verflüssigung  der  Weichteile 
bilden,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 

2)  Nach  Kobert  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  Giftspinnen,  S.  183 — 184)  ergibt  die  Unter- 
suchung des  Giftes  von  Epeira  diadema  Walk.,  unserer  bekannten  Kreuzspinne,  das  bemerkens- 
werte und  höchst  überraschende  Resultat,  daß  das  im  Körper  einer  kräftigen,  aber  keineswegs 
besonders  großen  (2,3  g)  weiblichen  Spinne  enthaltene  Gift  imstande  ist,  gegen  tausend  halb- 
wüchsige Katzen  zu  töten,  wenn  es  direkt  in  die  Blutbahn  der  Tiere  gebracht  wird. 

Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.  I.  16 
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Tarantula  apuliae  Rossi  (Synonyme:  Lycosa  tarantula  Linne,  Tarantula 
fasciiventris)  und  die  russische  „Tarantel“: 

Trocliosa  singorensis  Laxmann, 

vieles  aber  von  dem,  was  in  früheren  Jahrhunderten  über  die  verderblichen  Folgen 
des  Tarantelbisses  gefabelt  wurde,  ist  stark  übertrieben : in  der  Hauptsache  treten 
auch  nach  den  durch  diese  ansehnlichen  Spinnen  gesetzten  Verletzungen  nur  örtliche 
Erscheinungen  auf. 

Entschieden  gefährlich  aber  sind  die  in  Südeuropa,  in  der  Kirgisensteppe 
und  in  Turkestan  vorkommenden  Arten  der  Gattung  Lathrodectes  (Theridiidae). 
Der  italienische 

Lathrodectes  tredecim  guttatus  Fabricius 
ist  in  seinem  Vaterlande  allgemein  unter  dem  Namen  Malmignatto  bekannt  und 
mit  Recht  sehr  gefürchtet. 

Die  nur  9 mm  lange  Spinne  hat  querovale  rote  Flecken  auf  dem  schwarz 
gefärbten  Abdomen,  während  die  noch  kleinere,  5 mm  lange  griechische  Mal- 
mignatte  an  den  gleichen  Stellen  weiße  Flecken  zeigt. 

Der  Biß  des  Malmignatto  ruft  nach  Francesco  Marmocchi,  der  im  Jahre 
1786  den  „ragno  rosso“  („rote  Spinne“)  nach  genauer  Beobachtung  mustergültig 
beschrieb,  örtlich  merkwürdigerweise  auffallendere  Erscheinungen,  „als  der  Stich 
eines  Flohes  oder  Culex“  nicht  hervor,  es  treten  aber  sofort  heftige  Schmerzen  in  den 
Extremitäten  und  in  der  Nierengegend  auf,  bald  stellt  sich  auch  Parese  der  Beine, 
Priapismus,  allgemeine  Krämpfe  und  Ohnmächten  ein.  Der  Puls  wird  Mein  und  in 
vielen  Fällen  besteht  Ischurie.  Die  äußerst  unruhigen  Kranken  schreien  und  werden 
dyspnoisch.  Trotz  dieser  höchst  bedrohlichen  Erscheinungen  kpnnte  Marmocchi 
allen  seinen  (30)  Kranken  das  Leben  retten. 

Die  russische  Art,  der  unter  dem  Vulgärnamen  „Kara-Kurt“  (schwarzer 
Wolf)  bekannte 

Lathrodectes  Erebus  s.  lugubris  Koch 
ist  von  tiefschwarzer  Farbe  in  allen  Teilen  des  Körpers  und  mißt  15 — 18  mm. 

Die  weit  kräftigere  und  gefährlichere  Spinne  tritt  zuzeiten  in  großer  Anzahl 
in  den  südrussischen  Steppen  auf  und  nicht  selten  fallen  Menschen  und 
Tiere  den  Bissen  des  „schwarzen  Wolfes“  zum  Opfer.  So  berichtet  Schetschens- 
nowitsch  (Petersb.  med.  Wochenschr.  1870,  S.  54),  daß  im  Sommer  1869  allein  im 
nördlichen  Teile  der  Kirgisensteppe  48  Menschen  von  Karakurten  gebissen 
wurden  (2  +);  ferner  erlagen  von  173  gebissenen  Kamelen  57,  von  218  Pferden 
36  und  von  116  Stück  Rindvieh  14.  Von  den  507  gebissenen  Tieren  verendeten  also 
107,  d.  h.  der  fünfte  Teil  (mehr  als  20%).  Die  Krankheitserscheinungen  sind  denen, 
die  nach  Malmignattobissen  auftreten,  ähnlich,  nur  erholen  sich  die  Patienten  nie- 
mals so  rasch,  als  nach  diesen,  namentlich  bleibt  in  den  meisten  Fällen  eine  monate- 
lang anhaltende  Körperschwäche  zurück. 

Merkwürdigerweise  stehen  die  Folgen  des  Bisses  der  tropischen 

Riesenspinnen1)  (Mygaliden) 

in  ausgesprochenem  Mißverhältnisse  zu  der  Größe  der  Tiere : keiner  von  den 
wenigen  mitgeteilten  Todesfällen  kann  mit  Sicherheit  allein  auf  den  Biß  von  Vogel- 
spinnen zurückgeführt  werden. 


*)  Vor  mir  liegt  die  7 mm  lange  Chelikerenklaue  einer  mittelgroßen  Vogelspinne.  Tiere 
von  80 — 90  mm  Körperlänge,  deren  Chelikerenklaue  dann  13 — 16  mm  messen,  sind  nichts  Un- 


Die  Solpugen. 
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Die  bekanntesten  amerikanischen  Arten  sind  die  Vogelspinnen: 

Mygale  fasciata  Koch,  Mygale  avicularia  Latreille  und  die  Buschspinne 
Theraphosa  blondii  Latreille. 

Theraphosa  javanensis  Walker  wird  auf  den  Sundainseln  gefunden. 
Mygale  icterica  Koch  wird  in  Nordafrika,  namentlich  Ägypten,  angetroffen 
und  ist  dort  im  Gegensatz  zu  ihren  Verwandten  in  anderen  Weltteilen  sehr  ge- 
fürchtet. 


Die  Walzenspinnen  (Solifiigae). 

Die  oft  mit  den  Spinnen  zusammengeworfenen  Walzenspinnen  bilden  eine 
eigene  Ordnung.  Ihr  Körper  ist  viel  gestreckter,  als  der  der  Araneiden  und  unter- 
scheidet sich  von  dem  zweiteiligen  Leibe  der  echten  Spinnen  vor  allem  dadurch, 
daß  er  mit  einem  wohlabgesetzten  Kopfe  beginnt,  der  scherenförmige  Mund- 
gliedmaßen trägt.  Spinndrüsen  fehlen. 

Die  Walzenspinnen  kommen  mit  etwa  200  bekannten  Arten  auf  drei  Familien 
verteilt  in  den  tropischen  und  subtropischen  Gebieten  der  ganzen  Welt  vor. 
Sie  sind  zwar  höchst  temperamentvolle,  mutige  und  bissige  kleine  Bestien,  die  selbst 
mit  Skorpionen  fertig  werden,  aber,  wenn  auch  vielfach  gefürchtet,  in  Ermangelung 
von  Giftdrüsen  für  den  Menschen  ganz  ungefährliche  Geschöpfe.  Die  bekannteste 
Art  ist  Galeodes  araneoides  Koch  (Südrußland),  die  Solpuge  oder  Phalange. 
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verhältnismäßig  viel  größer  sind,  als  die  der  Schlangen.  Selbst  die  frischgeschlüpften,  milchweißen 
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Von  den  Krankheitserregern  aus  der  Klasse  der  Arachnoiideen  bleiben 
uns  nun  noch  die  Skorpione  übrig,  deren  Körperformen  wohl  allgemein  bekannt 
sein  dürften.  In  ihrer  äußeren  Erscheinung  erinnern  die  Skorpione  an  die  höchst 
entwickelten  Krustazeenformen,  die  stieläugigen  Krebse.  Von  unserem  Flußkrebse 


Fig.  180. 


C Herz,  Ao  Aorta,  O Mittelauge,  0‘  Seitenauge  der  sinen  Seite,  D Darmkanal  mit  den  Leber- 
schläuchen, Sa  Supraneuralarterie,  Bg  Bauchganglienkette,  Kfn  Nerv  des  Kiefertasters,  Kfa  Kiefer- 
tasterarterie, St  Stigmen  der  Fächertracheen,  A After,  Gd  Giftdrüse. 

unterscheidet  sich  aber  ein  Skorpion  zunächst  durch  den  Mangel  der  Schwanzflossen : 
sein  Körperende  ist  nicht  fächerförmig  verbreitert,  sondern  findet  in  dem  spitzen, 
hakenförmig  gekrümmten  Giftstachel  seinen  Abschluß.  Bei  näherem  Zusehen  ge- 
wahren wir  auch,  daß  der  „Schwanz“,  das  Postabdomen,  der  Skorpione  zylindrisch 
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und  nicht  wie  beim  Krebse  ein  in  der  Hauptachse  durchgeteilter  (gehälfteter)  Kegel 
ist.  Das  siebengliederige  Präabdomen  ist  mit  dem  scherentragenden  Kopfe 
verschmolzen  und  zeigt  auf  der  Ventralfläche  des  ersten  Segmentes  unter  der  Ge- 
nitalklappe die  Mündungen  der  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtsteile, 
das  zweite  Segment  trägt  die  eigentümlichen  kammförmigen  Anhänge,  welche 
als  modifizierte  Gliedmaßen  angesprochen  werden.  An  den  gleichen  Stellen  des 
3. — 6.  Leibesringes  hegen  die  vier  Stigmenpaare  der  „Lungen“  (Fächertracheen). 
Der  Darmkanal  besteht  aus  einem  engen  gerade  verlaufenden  Rohre,  das  hinter 
dem  vorletzten  Ringe  des  sechsgliederigen  Postabdomens  ausmündet  (Fig.  180). 
Das  etwas  dickere,  aber  kürzere  Endglied  schließt  die  Giftdrüse  ein,  deren  Ductus 
gleich  über  der  Spitze  des  Stachels  ausmündet1). 

Die  Skorpione  sind  lebendig  gebärende  Nachttiere  der  warmen  Länder.  Ihre 
Beute,  die  hauptsächlich  in  Spinnen  und  Insekten  besteht,  ergreifen  sie  mit  den 
Scheren  und  töten  sie  dann  durch  einen  Stich  mit  ihrem  Giftstachel. 

Die  Ordnung  der 


Scorpionidea 

zerfällt  in  mehrere  Familien,  deren  wichtigste  die  Androctonidae  (Buthidae),  Tele- 
gonidae  und  Pandinidae  ( Scorpionidae ) sind. 

Als  bekannteste  Arten  der  Alten  Welt  mögen  hier  aufgeführt  werden  JButhus 
occitanus  (Mittelmeerländer,  Arabien),  Butlius  quinquestriatus  (Vorder- 
asien, Nordafrika),  Androctonus  australis  Linne  (Nord-  und  Mittelafrika) 
und  Isometrus  maculatus  de  Geer  in  den  Tropen  und  Subtropen  aller  Erdteile 
vorkommend. 

Ferner  Telegonus  versicolor  C.  L.  Koch  aus  Brasilien. 

Auf  die  größten  Arten  stoßen  wir  in  der  Familie  der  Pandiniden.  Der  im 
tropischen  Afrika  beheimatete  Pandinus  imperator  C.  L.  Koch  kann  eine 
Länge  von  18  cm  erreichen.  Kleiner  ist  der  in  Nordafrika  angetroffene  Scorpio 
maurus  Linne.  Sehr  große  Arten  kommen  auch  in  Südamerika  und 
Mexiko  vor. 

Pathologie  und  Therapie.  Wenn  auch  die  Gefährlichkeit  des  Skorpionstiches 
früher  stark  übertrieben  wurde,  so  sind  doch  in  zahlreichen  Fällen  tödliche  Ver- 
letzungen des  Menschen  nachgewiesen  worden.  Das  Gift  der  Skorpione  scheint 
identisch  zu  sein  mit  dem  der  Giftnattern  (Kolubriden) : Calmette  stellte  fest,  daß 
das  Serum  eines  gegen  Kobragift  immunisierten  Pferdes  Mäuse  und  Meerschwein- 
chen gegen  das  Gift  von  Scorpio  africanus  schützt.  Auch  im  übrigen  ist  der 
Skorpionstich  genau  wie  ein  Schlangenbiß  zu  behandeln. 
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Die  Tausendfüsser  (Myriapoda). 

In  der  Ordnung  der  Chilopoden  (Lippenfüßler)  finden  wir  verschiedene 
Gifttiere.  Schon  unser  kleiner  Lithobius  forficatus  Linne  zeigt  durch  seine 
beiden  viergliederigen  Kieferfüße,  die  je  eine  durchbohrte,  mit  einer  Giftdrüse  in  Ver- 
bindung stehende  Endklaue  tragen,  daß  er  ein  wohlbewaffneter  Räuber  ist. 


Fig.  181. 


Die  Chilopoden  sind  wie  die  Skorpione,  mit  denen  sie  sich  ganz  gewöhnlich 
in  die  gleichen  Schlupfwinkel  teilen,  Nachttiere.  Tagsüber  ruhen  sie  unter  Steinen, 
unter  der  Moosdecke  des  Waldbodens,  unter  Baumwurzeln  und  größeren  vom  Holz- 
körper abgehobenen  Rindenstücken  alter  Bäume. 

Scolopendra  cingulata  ist  die  einzige  europäische  Art,  sie  wird  in  den 
westlichen  Mittelmeerländem  angetroffen.  Scolopendra  gigantea  (Fig.  181)  lebt 
in  Südasien  (Indien  und  Indochina),  Scolopendra  heros  im  äquatorialen 
Amerika  und  Scolopendra  morsitans,  die  verbreitetste  Art,  überall  in  den 
Tropen. 

Die  großen  tropischen  Skolopendren,  die  eine  Länge  von  20  cm  und  darüber 
erreichen,  können  selbst  dem  Menschen  gefährlich  werden.  Die  Bißstellep  der  Tiere 
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machen  sich  als  zwei  kleine  blutig  unterlaufene  Punkte  bemerklich,  sind  häufig 
aber  überhaupt  nicht  nachzuweisen.  Neben  örtlichen  Erscheinungen,  die  sich  bis 
zu  Gangrän  steigern  können,  wird  regelmäßig  leichtes  Eieber  beobachtet.  Es  kann 
zu  Erbrechen,  Pulsbeschleunigung,  Delirien  und  Krämpfen  kommen,  die  bei  Kindern 
gelegentlich  auch  einmal  den  Exitus  herbeiführen.  Besonders  gefährlich  sind  die  Bisse 
der  „Zangenasseln“  dann,  wenn  die  Mundschleimhaut  oder  die  Zunge  verletzt 
wird.  Es  kann  dies  bei  der  Gewohnheit  der  Tiere,  sich  in  Höhlen  zu  verkriechen 
dann  leicht  Vorkommen,  wenn  Menschen  mit  offenem  Munde  zu  schlafen  pflegen: 
es  tritt  in  solchen  Fällen  zu  den  aufgeführten  Symptomen  noch  die  durch  rasche 
Intumeszenz  der  verletzten  Teile  bedingte  Gefahr  der  Erstickung  hinzu. 

Die  Behandlung  besteht  in  Waschungen  und  Umschlägen  mit  verdünntem 
Liq.  Ammon,  caust.  (1:10),  kalten  Umschlägen  und  bei  starken  Schmerzen  und 
heftiger  Erregung  in  der  Darreichung  von  Narkotizis. 
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Unter  dem  zahllosen  Heere  der 

Insekten 

kommen  in  fast  allen  Ordnungen  Gifttiere  vor.  Außer  den  in  der  ersten  Abteilung 
dieses  Bandes  behandelten  Siphunkulaten,  Hemipteren,  Psyllomorphen 
und  Dipteren,  stellen  die  Käfer  (Coleoptera),  Schmetterlinge  (Lepidop- 
tera)  und  die  Hautflügler  (Hymenoptera)  eine  ganze  Anzahl  von  Schädlingen, 
welche  die  Aufmerksamkeit  des  Tropenarztes  zu  fesseln  geeignet  sind. 

Coleoptera. 

Das  in  verschiedenen  Familien  vorkommende  Käfergift  scheint  in  allen 
Fällen  Kantharidin  zu  sein.  Von  den  europäischen  Arten  sondern  der  Ölkäfer 
( Meloe ) und  die  spanische  Fliege  ( Lytta  vesicatoria ) einen  scharfen,  stark  reizenden 

Saft  ab. 

Der  in  Südasien,  hauptsächlich  auf  den  Sundainseln  lebende  7 mm  lange 
Paederus  peregrinus  Fabricius  (eine  Staphylinide)  ruft  mit  der  Haut  in 
Berührung  gebracht  Rötung,  Schwellung  und  starkes  Brennen  hervor;  es  kann 
sogar  zu  Blasen-  und  Krustenbildung  kommen1). 

Ein  anderer  Kurzflügler  ist  nach  Bartels  die  Ursache  der  auf  den  Marschall- 
inseln häufig  vorkommenden  Toddykrankheit.  Die  Tiere  fallen  beim  Naschen 
in  größerer  Zahl  in  den  Palmensaft,  welchen  die  Eingeborenen  in  Kokosnußschalen 
im  Freien  gären  lassen,  ertrinken  und  werden  von  der  alkoholischen  Flüssigkeit 

*)  Viele  paläarktische  Staphyliniden  („Kurzflügler“)  geben,  wenn  sie  beim  Anfliegen 
in  den  Konjunktivalsack  geraten,  zu  heftigem  Brennen  und  leichter  Bindehautentzündung  Ver- 
anlassung. 
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ausgezogen.  Quälender  Harndrang  und  blutige  Stühle  sind  die  Folge  des  Genusses 
von  verunreinigtem  Toddy  (Palmwein). 


Lepidoptera. 

Nur  im  Larvenzustande  kommen  in  dieser  Ordnung  Gifttiere  vor.  Solche 
„Nesselraupen“,  wie  sie  Bleyer  (Bleyer,  J.,  A.  C.,  Ein  Beitrag  zum  Studium 
Brasilianischer  Nesselraupen.  Arch.  f.  Schiffs-  und  Tropenhyg.  Bd.  13,  1909, 
S.  73 — 83.  Mit  2 Tafeln)  sehr  bezeichnend  nennt,  kennen  wir  ja  auch  aus 
deutschen  Wäldern.  Die  Bärenraupen  und  vor  allem  die  Larven  des  Pro- 
zessionsspinners sind  wegen  der  durch  ihre  Gifthaare  hervorgerufenen  Derma- 
titiden  und  Entzündungen  der  Atmungsorgane  berüchtigt1). 

In  bezug  auf  Artenzahl  und  Giftigkeit  viel  beachtenswertere  Nesselraupen 
leben  in  den  Tropen;  namentlich  aus  Südamerika  (Brasilien)  sind  eine  ganze  Anzahl 
solcher  Schmetterlingslarven  bekannt  geworden. 

Sie  erzeugen  Quaddeln,  ausgedehntere  Schwellungen  und  Schmerzen  an  der 
Berührungsstelle  und  in  deren  Umgebung.  Neuralgische  Schmerzen  der  ganzen 
Extremität,  starke  Schwellung  der  benachbarten  Lymphdrüsen  und  Gebrauchs- 
unfähigkeit gesellen  sich  dazu  und  können  schlaflose  Nächte  bedingen.  In  den  fol- 
genden Tagen  klingen  dann  die  Erscheinungen  langsam  ab. 


Hymenoptera. 

Nur  die  stachelbewehrten  (akuleaten)  Hautflügler  werden  unter  Um- 
ständen zu  Krankheitserregern  für  Menschen  und  Tiere.  Im  Gegensätze  zu  den  früher 
betrachteten  stechenden  Arthropoden  (mit  Ausnahme  der  Skorpionideen, 
die  in  dieser  Beziehung  eine  vollkommen  eigenartige  Stellung  einnehmen),  deren 
vergiftete  Waffen  sämtlich  integrierende  Bestandteile  des  Nahrungsschlauches 
sind,  stehen  die  Stilette  der  Hymenopteren  mit  dem  Genitalapparate  in 
Verbindung:  es  sind  modifizierte  Legeröhren  und  kommen  wie  diese  natürlich  nur 
den  weiblichen  Tieren  zu.  Dementsprechend  sind  die  giftabsondemden  Organe  im 
einen  Falle  die  Speicheldrüsen,  im  anderen  die  Anhangsdrüsen  der  Geschlechtsteile. 
Die  Giftdrüsen  der  akuleaten  Hautflügler  sind  mindestens  in  zwei  Paaren 

*)  In  der  „Revue  medicale  de  la  Suisse  romande“  1908,  p.  632  veröffentlicht  Charles  du 
Bois  einen  Artikel  über  die  durch  die  Raupe  des  Prozessionsspinners  ( Cnethocampa  proces- 
sionea  Linne)  hervorgerufene  Dermatitis.  Differentialdiagnostisch  kommt  nur  Urticaria  und 
vielleicht  Prurigo  in  Betracht.  Von  Urticaria  läßt  sie  sich,  auch  wenn  in  der  Anamnese  nichts 
von  Raupenberührung  erwähnt  wird,  dadurch  unterscheiden,  daß  sie  stets  ihren  Anfang  an  einer 
unbedeckten  Stelle  des  Körpers  nimmt  und  von  hier  aus  sich  weiter  ausbreitet.  Die  Affektion 
tritt  nur  im  Frühling  auf.  Von  den  Beobachtungen,  die  du  Bois  mitteilt,  ist  namentlich  die  folgende 
deshalb  bemerkenswert,  weil  sie  beweist,  daß  die  Entstehung  der  Dermatitis  nicht  immer  die  Folge 
einer  direkten  Berührung  der  Raupen  zu  sein  braucht.  Er  hatte  auf  einem  Waldspaziergange 
zwei  Züge  von  Raupen  gefunden  und  dieselben  mit  sich  nach  Hause  genommen.  Jeden  Zug  hatte 
er  in  ein  besonders  vorgehaltenes  Kistchen  kriechen  lassen.  Zu  Hause  angekommen  leerte  er  die 
beiden  Kistchen  in  ein  größeres  aus,  wobei  die  Raupen  etwas  geschüttelt  wurden.  Da  begannen 
die  Umstehenden  erst  in  der  Nase,  dann  im  Gesicht  und  auf  den  Händen  ein  Prickeln  zu  verspüren, 
fingen  an  sich  zu  kratzen  und  hatten  sämtlich  nach  einer  Stunde  ihre  Dermatitis,  freilich  in  sehr 
verschiedenem  Maße.  Eine  Untersuchung  der  Raupe  zeigt,  daß  dieselbe  zweierlei  Haare  besitzt, 
einmal  große,  die  über  den  ganzen  Körper  verteilt  sind,  dann  kleine,  nur  lose  haftende,  die  be- 
schränkt sind  auf  die  braunroten  Flecken,  welche  auf  dem  Rücken  der  Raupe  in  zwei  Reihen  stehen. 
Diese  Nesselhaare  sitzen  zu  Tausenden  „in  kleinen  drüsenartigen  Säckchen“  und  werden  bei 
stärkeren  Bewegungen  des  Tieres  herausgeschleudert.  Ob  sie  die  Hautentzündung  mechanisch 
oder  chemisch  bewirken,  vermag  du  Bois  nicht  zu  entscheiden,  er  hält  aber  das  letztere  für  wahr- 
scheinlich, da  die  Haare  von  seit  zwei  Monaten  toten  Raupen  sich  wirkungslos  zeigten  und  auch 
die  Raupennester  nur  in  frischem  Zustande  als  gefährlich  gelten. 

Es  sollen  übrigens  wiederholt  Weidetiere,  die  Nesselraupen  verschluckt  hatten,  an  Darm- 
entzündungen zugrunde  gegangen  sein. 
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vorhanden,  deren  eines  eine  saure,  deren  anderes  eine  alkalische,  wasserhelle 
Flüssigkeit  absondert,  die  zunächst  in  der  verhältnismäßig  sehr  großen  Gift  blase 
angesammelt  und  erst  beim  Stiche  ausgepreßt  wird.  Häufig  pflegt  noch  ein  drittes 
Drüsenpaar  hinzuzutreten. 

Die  Hymenopteren  brauchen  ihren  Stachel  in  erster  Linie  als  sehr  wirksame 
Waffe,  aber  glücklicherweise  dem  Menschen  und  größeren  Tieren  gegenüber  immer 
nur  in  der  Notwehr.  Manche  Gattungen  pflegen  auch  ihre  Beutetiere  mit  dem 
Stachel  zu  töten  oder  zu  lähmen,  um  sie  dann  in  ihre  eierbeschickten  Erd  röhren 
als  Nahrung  für  die  schlüpfende  Brut  zu  tragen. 

Schon  bei  uns  sind  die  Hornissen  und  auch  die  kleineren  Wespen1)  mit 
Recht  gefürchtete  Tiere.  Die  großen  Wespenarten  der  Tropen  sind  geradezu  be- 
rüchtigt. 

Hier  wäre  auch  noch  der  flügellosen  Spinnenameisen  (Mutilla)  zu 
gedenken,  welche  mit  ihrem  außerordentlich  langen  Stachel  recht  empfindlich  ver- 
letzen können.  Namentlich  eine  zyprische  Art  („  Sphalangi“)  ist  in  den  letzten 
Jahren  zu  trauriger  Berühmtheit  dadurch  gelangt,  daß  sie  mit  dem  beschmutzten 
Stachel  häufig  Milzbrandbazillen  auf  Menschen  und  Tiere  überträgt  (Williamson, 
Brit.  med.  Joum.  1900,  S.  558). 

Pathologie  und  Therapie.  Die  Giftwirkung  der  Hymenopteren  ist  eine 
sehr  große,  die  Stiche  zweier  Bienen  genügen,  eine  erwachsene  Maus  zu  töten. 
Calmette  stellte  fest,  daß  es  leicht  gelingt,  Mäuse  gegen  Dosen  des  Giftes  zu  impfen, 
an  welchen  Kontrolltiere  unfehlbar  zugrunde  gehen.  Beim  Menschen  und  größeren 
Tieren  treten  in  den  meisten  Fällen  nur  Lokalerscheinungen  auf;  sie  beschränken 
sich  gewöhnlich  auf  ödematöse,  lebhaft  brennende  Schwellungen  in  der  Umgebung 
des  Stichkanales. 

Auch  gegen  Hymenopterenstiche  wird  meist  verdünnte  Ammoniaklösung 
gebraucht.  Calmette,  auf  dessen  Abhandlung  in  Bd.  II  verwiesen  sei,  rühmt 
Waschungen  und  Aufschläge  mit  2%  warmer  Chlorkalklösung. 


Fliegenlarven. 

Die  wurmförmigen  köpf-  und  fußlosen  Larven  (Maden)  der  kryptochrysaliden 
Zweiflügler  atmen  (metapneustisch)  durch  mehrere  Stigmen,  welche  zwei  dem 
Hinterende  auf  liegende  Chitinplatten  durchbohren.2)  Die  Maden  sind  unpigmen- 
tiert  und  an  der  Mundöffnung  mit  zwei  Freßspitzen  ausgerüstet. 

Die  Larven  verschiedener  Fliegenarten,  vor  allem  solche  der  warmen  Länder, 
entwickeln  sich  nicht  selten  im  Körper  von  Menschen  und  Säugetieren.  Sie  können 
unter  solchen  Verhältnissen  bedenkliche  Störungen  verursachen.  Die  durch  Anwesen- 
heit schmarotzender  Larven  hervorgerufene  Krankheit  wurde  von  Hope  Myiasis 
genannt  und  die  medizinische  Wissenschaft  nahm  dann  diese  heute  noch  gebräuch- 
liche Bezeichnung  an.  Man  unterscheidet  in  etwas  gekünstelter  Weise  zwischen 
Myiasis  externa  und  Myiasis  interna  je  nach  dem  Sitze  der  Schmarotzer  (Haut, 
Gehörgänge,  Nase,  Vulva  oder  Verdauungsorgane). 

*)  In  Kneutlingen  (Lothringen)  verschluckte  ein  Arbeiter  beim  Biertrinken  eine  Wespe,  die 
ihm  im  Schlunde  einen  Stich  versetzte,  der  den  Tod  des  Mannes  durch  Erstickung  herbeiführte 
(Zeitungsmitteilung  vom  26.  August  1912). 

2)  Nach  der  ersten  Häutung  treten  noch  zwei  kleine,  in  der  Nähe  des  Vorderendes  liegende 
Stigmen  hinzu. 
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Muscidae. 

Die  durch  Muszidenlarven  hervorgerufenen  Erkrankungen  schildert  Looss 
(Mense’s  Tropenkrankheiten,  1.  Auflage,  Bd.  1,  S.  205 — 207)  in  so  treffender  Weise, 
daß  ich  seine  Worte  hier  einfach  anführen  will: 


Myiasis  muscida. 

„In  denjenigen  Fällen  von  Myiasis  muscida,  in  denen  es  sich  um  normaler- 
weise parasitisch  lebende  Larven  handelt,  entsprechen  die  Symptome  denen  bei 
Myiasis  oestrosa. 

Unter  den  gelegentlich  den  Menschen  befallenden,  von  putreszenten 
Stoffen  sich  nährenden  Muszidenarten  kommen  in  der  alten  Welt  in  erster 
Linie  Angehörige  der  Gattung  Sarcophaga  Meig.  (magnifica,  wolüfahrti,  carnaria  L.), 
in  zweiter  Linie  Musca- Arten  ( vomitoria  L.,  domestica  L.)  und  einige  andere  Formen 
( Fannia  canicularis  Meig.  usw.),  in  Amerika  Arten  der  Gattung  Lucilia  ( mncellaria 
Fabr.,  nobilis  Meig.)  in  Betracht.  Die  Eier  der  von  putreszenten  Stoffen  lebenden 
Fliegen  werden  immer  in  größerer  Zahl  gleichzeitig,  und  nie  auf  die  gesunde  Haut, 
sondern  an  eiternde,  oder  mit  eitrigen,  mehr  oder  minder  stark  riechenden  Aus- 
flüssen bedeckte  Stellen  abgelegt.  Besonders  gefährdet  sind  regungslos  (schlafend 
oder  auch  betrunken)  im  Freien  liegende  Personen.  Die  Larven  nähren  sich  zunächst 
von  den  eiterigen  Ausflüssen,  dringen  aber,  wenn  diese  ihnen  nicht  mehr  genügen, 
in  die  gesunden  Gewebe  vor,  wobei  sie  rücksichtslos  alles  zerstören,  was  ihnen  in 
den  Weg  kommt.  Bei  offen  liegenden  Wunden  wird  der  Schaden  selten  groß,  da 
sie  von  außen  jederzeit  erreichbar  bleiben  und  entfernt  werden  können.  Positive 
Gefahr  ist  dagegen  vorhanden,  wenn  sie  in  Körperhöhlen  eindringen;  sie  können 
sich  von  der  Nase  aus  in  die  Stirn-,  die  Augen-  und  selbst  in  die  Schädelhöhle,  vom 
äußeren  Gehörgang  aus  in  das  Mittelohr  und  ebenfalls  in  die  Schädelhöhle,  vom 
Munde,  der  Nase  oder  auch  dem  Ohre  aus  in  die  Rachenhöhle  durchfressen.  Die 
dabei  auftretenden  Symptome  sind  charakteristisch  durch  die  Schnelligkeit,  mit 
der  sie  an  Intensität  zunehmen  und  bestehen  in  heftigen,  von  Fieber,  Schwindel- 
anfällen, Schlaflosigkeit  begleiteten,  bohrenden  und  stechenden  Schmerzen  und  mehr 
oder  minder  ausgedehnter  Schwellung  der  Umgebung  der  befallenen  Stellen,  die  im 
Rachen  zu  schweren  Schluckbeschwerden  Anlaß  geben  kann;  aus  den  äußeren  Öff- 
nungen entleert  sich  eine  blutig  eiterige,  übelriechende  Flüssigkeit.  In  normal  ver- 
laufenden Fällen  gehen  die  Symptome  nach  10 — 14  Tagen  wieder  zurück;  die  Larven 
haben  ihre  Reife  erreicht,  verlassen  ihren  Wohnsitz,  um  sich  zu  verpuppen  und  es 
erfolgt  Heilung  unter  Bildung  einer  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Narbe.  Relativ 
oft  aber  treten  vorher  septische  Komplikationen  ein  und  dann  ist  die  Prognose  eine 
sehr  ungünstige,  der  Tod  ein  häufiger  Ausgang. 

Die  Eier  oder  auch  bereits  größere  Larven  der  oben  in  zweiter  Linie  genannten 
Fliegenarten  werden  nicht  selten  mit  angegangenem  Fleische,  Käse,  Vegetabilien  und 
dergleichen  verzehrt  und  gelangen  in  den  Magen.  In  vielen  Fällen  werden  sie  daselbst 
getötet  und  erscheinen  später  halb  verdaut  in  den  Fäces;  in  anderen  Fällen  (an- 
scheinend hauptsächlich,  wenn  sie  als  Eier  eingeführt  werden;  indessen  dürfte  dabei 
auch  der  momentane  Zustand  des  Magens  eine  Rolle  spielen)  vermögen  sie  sich  am 
Leben  zu  erhalten,  und  dann  bringen  sie  durch  ihren  Parasitismus  ebenfalls  mehr 
oder  minder  stürmische,  nicht  selten  von  Fieber  begleitete  Symptome:  heftige,  vom 
Magen  in  die  Umgebung  ausstrahlende  Schmerzen,  blutige  Diarrhöen  und  Erbrechen 
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hervor.  Dieselben  schwinden  wieder,  wenn  die  Larven  ihre  Reife  erreicht  haben 
und  auf  natürlichem  Wege  abgehen.“ 

Muscinae. 

Genus  Musca. 

Die  Larven  von  31usca  domestica  (Stubenfliege)  und  Musca  vomitoria 
(Schmeißfliege)  (Fig.  182)  werden  nicht  selten  im  stinkenden  Eiter  vernachlässigter 

Fig.  182.  Fig.  183. 


Larve  von  Musca  vomitoria.  afL.  Larve  von  Lucilia  macellaria.  4/i-  (Nach  R.  Blanchard.) 
(Nach  Looss.)  Links  von  der  Seite,  rechts  vom  Bauche  gesehen. 

Otorrhöen  gefunden.  Ausspritzungen  mit  Chloroform wasser  bringen  die  Parasiten 
rasch  zum  Absterben  und  befördern  sie  dann  prompt  aus  dem  Gehörgang  und 
Mittelohr. 

Calliphorinae. 

Genus  Calliphora. 

Calliphora  erythrocephala-  Larven  sind  an  denselben  Stellen,  wie  die 
vorigen,  und  auch  in  alten  Geschwüren  angetroffen  worden. 

Genus  Chrysomyia. 

Chrysomyia  macellaria  Fabricius  (Fig.  183). 

(Synonyme:  Lucilia  macellaria  Rob.-Desv.  - — Lucilia  Jiominivorax  Coquerel  — 
Calliphora  infestans  Philippi  — Compsomyia  rubrifrons  Macquart  — Somomyia 
montevidensis  Bigot) 

in  Nord-  und  Südamerika  häufig,  legt  ihre  Eier  ebenfalls  auf  Geschwüre  oder 
in  Körperhöhlen  ab.  Es  sind  mehrfach  Todesfälle  mitgeteilt  worden,  die  durch  Me- 
ningitiden herbeigeführt  waren,  welche  a on  der  Nase  oder  dem  Ohr  her  eingedrungene 
Chrysomyia- Larven  ausgelöst  hatten. 

Genus  Lucilia  Robineau-Desvoidy  1830. 

Die  Maden  von  Lucilia  caesar  Linne  und  Lucilia  nobilis  Meigen  sind 
bei  Ohreneiterungen  mehrfach  im  äußeren  Gehörgange  gefunden  worden. 

Die  von  Lucilia  caesar  und  Lucilia  regina  Macy  können  nach  Peiper 
Myiasis  interna  hervorrufen. 
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Die  Larve  von 


Genus  Cordylobia  Grünberg. 


Cordijlobia  anthropophaga  E.  Blanchard. 

(Synonyme:  Ochromyia  anthropophaga  E.  Blanchard  — 

Cordylobia  grünbergi  Dönitz), 

den  schon  lange  bekannten  „Ver  de  Cayor“  konnte  Fülleborn  (Beih.  6,  Arch. 
f.  Sch.-  u.  Tr.-Hyg.  1908)  im  Jahre  1898  in  Alt-Langenburg  am  Nyassasee 
zu  wiederholten  Malen  in  seiner  eigenen  Haut  beobachten;  „die  Larven  waren 


Fig.  184. 


Cordylobia  anthropophaga.  4/i* 
(Nach  Fülleborn.) 


Fig.  185. 


Cordylobia  anthropophaga.  3/i  Larve. 
(Nach  R.  Blanchard.) 


Fig.  186. 


Larve  von  Cordylobia  anthro- 
pophaga, erwachsen.  x/i- 
(Nach  Fülleborn.) 

ad  {•)  Natur. 

Larve  von  Cordylobia  anthropophaga.  Junges  Tier.  9/x. 

(Nach  Fülleborn.) 

auch  bei  anderen  Europäern  keine  Seltenheit,  und  ebenso  litten  die  Affen  und  Hunde 
an  dieser  Plage“. 

Die  erste  Bekanntschaft  machte  Fülleborn  gleich  mit  sieben  Cordylobia- 
Larven,  deren  Eier  jedenfalls  von  derselben  Fliege  abgesetzt  waren  und  die  gleich- 
zeitig, nur  geringe  Schmerzen  verursachend,  in  die  Haut  seiner  Arme,  Hüften  und 
Brust  eindrangen.  „In  den  nächsten  Tagen  nahmen  die  Beschwerden  zu  und  bestanden 
in  bohrenden,  aber  nur  anfallsweise  auftretenden  Schmerzen,  während  in  der  Zwischen- 
zeit nichts  verspürt  wurde.  Dabei  verhielten  sich  die  Larven  nicht  gleich,  sondern 
an  einem  Tage  machte  die  eine,  an  einem  anderen  Tage  eine  andere  stärkere  Be- 
schwerden, während  die  übrigen  zur  gleichen  Zeit  kaum  empfunden  wurden.“ 


Fig.  187. 


Die  Fliegenlarven. 
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Wenn  die  Larven  allzu  lästig  wurden,  entfernte  sie  Fülleborn  vor  der  Vollendung 
ihres  Wachstums.  Die  letzte  ausgereifte  Larve  wurde  9 Tage  nach  dem  Eindringen 
in  die  Haut  entfernt;  sie  hatte  in  den  Tagen  vorher  recht  erhebliche  Beschwerden 
verursacht. 

Die  durch  die  Anwesenheit  der  Made  in  der  Haut  hervorgerufenen  krankhaften 
Erscheinungen  beschreibt  Fülleborn  folgendermaßen. 

„Über  dem  linken  Hüftbein  (Fig.  188)  befindet  sich  inmitten  einer  11  cm  langen 
und  3 cm  breiten,  nach  den  Rändern  hin  allmählich  verblassenden  Röte,  deren  Achse 
dorsoventralwärts  gerichtet  ist,  eine  2 cm  lange  und  1 cm  breite  Infiltration.  Die 
Infiltration  bildet  einen  von  ventralwärts  nach  dorsalwärts  allmählich  bis  etwa 
2 mm  über  die  Umgebung  ansteigenden  Wall,  der  an  der  dorsalen  Seite  — der  Kopf- 
seite der  Larve  — steil  abfällt.  Aus  diesem  Infiltrate  hebt  sich  der  Abschnitt,  welcher 
dem  Sitze  des  Parasiten  entspricht,  deutlich  ab  als  eine  9 mm  lange  und  4 mm  breite, 
wurstförmige,  bläulich  verfärbte  Stelle,  anjder  man  die  Umrisse  der  Made  erkennen 
kann.  Das  weißliche  Hinterende  der 
Larve  ist  nicht  von  der  Haut  bedeckt, 
sondern  tritt  frei  zutage  in  einem  tiefen, 
länglichen  (11  mm  : 4 mm)  graugelblich 
belegten  Geschwür,  das  von  infiltrierten 
Rändern  umgeben  ist;  bei  Berührung 
zieht  sich  die  Made  zurück. 

Nach  Expression  der  12  mm 
langen  und  5,5  mm  breiten  Larve  ent- 
leert sich  aus  der  Wunde  reichlich 
seröse,  blutige  Flüssigkeit,  und  die 
Stelle,  an  der  der  Parasit  gesessen,  ist 
als  deutliche  Rinne  in  dem  umgebenden 
Infiltrate  fühlbar. 

Die  Heilung  des  Geschwürs  nahm 
ohne  Behandlung  2 — 3 Wochen  in  An- 
spruch. Die  Narbe  ist  aber  noch  jetzt,  nach  10  Jahren,  als  eine  etwa  1 cm  große 
weißliche  Stelle  sichtbar. 

Die  Expression  der  Larven  gelang  stets  leicht.  Wenn  man  mit  einem  Skalpell- 
stiel oder  dergleichen  kräftig  auf  den  vorderen  Abschnitt  des  Hautwalles,  in  dem  die 
Larve  liegt,  drückt,  so  springt  sie  aus  dem  kleinen  Geschwür,  in  welchem  sich  ihr 
Hinterende  befindet,  heraus.  Rationell  wäre  es  auch,  die  Larve  durch  ein  auf  die 
Geschwürsöffnung  gelegtes  Pflaster  zu  ersticken,  wie  dies  bei  Dermatobia-Dassel- 
beulen  angeraten  wird.  Skrodzki,  welcher  an  der  Küste  von  Deutsch-Ostafrika 
mit  Dasselbeulen  zu  tun  hatte,  bei  denen  die  Entfernung  der  Larven  schwieriger 
war,  wandte  dies  Verfahren  recht  erfolgreich  an.“ 

Der  Infektionsmodus  ist  noch  nicht  genau  bekannt.  Die  Eier  (oder  lebend- 
geborenen Maden?)  werden  wahrscheinlich  von  den  außerordentlich  beweglichen 
Fliegen  blitzartig  schnell  an  den  unbedeckten  Hautstellen  des  zukünftigen  Wirtes 
abgelegt.  Die  jungen  Larven  brauchen  sich  nicht  gerade  an  ihrem  Geburtsorte  ein- 
zubohren, sondern  können  weiter  kriechend  geeignetere  Hautstellen  (so  die  Genitalien 
und  ihre  Umgebung)  auf  suchen.  Denkbar  wäre  ja  auch,  daß  beim  Baden  des  zukünf- 
tigen Wirtes  die  Fliege  ihre  Brut  direkt  an  den  Bestimmungsort  oder  auf  die  ab- 
gelegte Wäsche  brächte.  Ein  Ankriechen  der  auf  die  Erde  abgesetzten  Larven,  welches 
von  verschiedenen  Autoren  für  möglich  gehalten  wird,  ist  mir  nach  Beobachtungen 
bei  anderen  Arten  sehr  unwahrscheinlich,  die  Fliegenmütter  bringen  ihre  Nachkommen 
immer  in  die  möglichste  Nähe  des  für  sie  tauglichen  Nahrungsdepots. 


Fig.  188. 


Durch  die  Larve  von  Cordyldbia  anthro'po'phaga 
erzeugte  Dasselbeule  an  der  Hüfte. 

(9  Tage  nachdem  das  Eindringen  der  Larve  be- 
merkt war,  aufgenommen.) 

(Nach  Fülleborn.) 
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Genus  Auchmeromyia. 

Auchmeromyia  Inteola  Fabricius  1805. 

Die  Made  dieser  Fliege,  im  tropischen  Afrika  unter  dem  Vulgärnamen  des 
„Congo  floor-maggot“  bekannt,  hält  sich  tagsüber  im  Fußboden  von  Negerhütten 
auf.  Nachts  kriecht  sie  aus  dem  lockeren  Grunde  hervor  und  saugt  Blut  aus  der 
Haut  der  auf  dem  Erdboden  schlafenden  Insassen.  Die  10  mm  lange,  dunkelbraune 
Puppe  entläßt  nach  2 — 3 Wochen  die  Imago. 

Sarcophagidae. 

Genera:  Sacrophaga  Meigen,  Sarcophila  Rondani,  Cynomyia  Robineau-Desvoidy. 

Die  Maden  vieler  Sarcophagiden  sind  in  Geschwüren  und  im  Darmkanal 
des  Menschen  angetroffen  worden. 

Die  wichtigsten  Arten  sind: 

Sarcophaga  carnaria  Linne  1758,  Sarcophciga  haemorrhoidalis 
Fallen  1810,  Sarcophaga  magnifica  Schiner  1862  und  Sarcophaga 
wohlfarti  Portschinsky  1875.  — Sarcophila  latifrons  Fallen,  Sarcophila 
ruralis  Fallen  und  Sarcophila  meigeni  Schiner;  sie  kommen  in  Mitteleuropa 
überall  häufig  vor.  — Auch  die  Maden  von  Cynomyia  mortuorum  Linne  1761 
sind  mehrfach  in  Geschwüren  gefunden  worden. 

Anthomyidae. 

In  diese  Familie  gehört  unsere  kleine  Stubenfliege,  Fannia  cani- 
cularis  Linne  1761.  Ihre  Maden  sind  von  Blankmeyer  im  Tractus  intestinalis 
und  von  Cheyril  in  der  Harnblase  angetroffen  worden. 


Oestridae. 

Deutsch:  Biesfliegen,  Dasselfliegen,  Französisch:  Oestres,  Cuticoles,  Englisch: 
Gadflies,  Botflies,  Bull-bees. 

Von  den  drei  Oestridengattungen  Gastrophilus,  Hypoderma  und  Dermatobia 
schmarotzt  die  erste  beim  Menschen  nicht1).  Während  Gastrophilus-  und  Hypoderma- 
Arten  auch  in  der  alten  Welt  beobachtete  Schädlinge  sind,  ist  das  Vorkommen 
von  Dermatobia  auf  Amerika  beschränkt. 

Die  wichtigsten  Vertreter  der  Gattung 

Hypoderma  Latreille  1825 
sind  bovis  de  Geer,  Diana  Brauer  und  lineata  de  Villers. 

Hypoderma  bovis  de  Geer. 

Die  Maden  von  Hypoderma  bovis  (Fig.  189)  sind  mehrfach  in  der  Haut  des 
Menschen  gefunden  worden.  Sie  können  an  der  Eintrittsstelle  in  die  Kutis  verharren, 

*)  Daß  Gastrophiluslarven  die  „Hautmaulwürfe“  seien,  welche  die  creeping  disease 
hervorriefen,  ist  von  Sambon  und  Cholodkowsky  zwar  vermutet,  von  anderer  Seite  aber  nicht 
bestätigt  worden. 


Die  Dasselfliegenlarven. 
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wandern  aber  meist  über  ziemlich  große  Strecken  weiter,  unterwegs  da  und  dort 
längere  Zeit  verweilend  und  Abszesse  hervorrufend.  Namentlich  Kinder  werden 
von  der  Fliege  aufgesucht  und  mit  Eiern  besetzt.  Diese  Myiasis  externa  ist  haupt- 

Fig.  189. 


Hypoderma  bovis- Larve  aus 
der  Haut  eines  Kindes. 
Links  natürliche  Größe. 
(Nach  Marbitz.) 


Fig.  190. 


Oestridenlarve  aus  der  Haut 
des  Menschen  im  tropischen 
Afrika.  3/t. 

(Nach  K.  Blanchard.) 


sächlich  in  Skandinavien  häufiger  beobachtet  worden;  so  konnte  HöEGH^schon 
im  Jahre  1869  über  17  eigene  und  5 fremde  Fälle  berichten. 

Die  Larve  von 


Hypoderma  lineata  de  Villers 

ist  der  Erreger1)  der  ,,Kriechkrankheit‘  ‘(Creeping  disease),  welche  in  ihrem  Ver- 
laufe große  Ähnlichkeit  mit  den  eben  beschriebenen  durch  Hypoderma  bovis  hervor- 
gerufenen Veränderungen  in  der  Haut  zeigt  und  häufig  auch  mit  ihr  zusammen- 

Fig.  191. 


Hautmaulwurf,  an  der  Küste  von  Liberia  erworben. 

(Am  Ende  des  Parasitenganges  die  durch  Exzision  eines  Hautstückes  entstandene  Wunde.) 
Zeichnung  nach  einer  Photographie.  (Nach  Fülleborn.) 


geworfen  und  verwechselt  worden  ist  (Fig.  191).  Die  Made  erzeugt  wandernd  dicht 
unter  der  Hautoberfläche  ein  schmales  (1 — 2 mm),  rotes,  wenig  erhabenes  Band. 
Sie  rückt  an  manchen  Tagen  mehrere  Zentimeter2)  vor,  während  sie  an  anderen 

*)  Vor  einigen  Jahren  ist  von  Looss  die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  daß  auch  W ür  mer 
(Ankylostomalarven)  Creeping  disease  hervorrufen  könnten. 

2)  Crocker  (Diseases  of  the  skin  1893)  beobachtete  bei  einem  zweijährigen  Mädchen  ein 

Weiterschreiten  der  Larve  von  4 — 7 />  Zoll  (11 — 20  cm!)  während  einer  Nacht. 
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auf  einer  Stelle  verharrt  und  den  Kanal  nur  ,, bläschenartig“  (Fülleborn)  erweitert. 
Der  jeweilige  Sitz  der  Larve  kann  für  gewöhnlich  von  den  Patienten  genau  angegeben 
werden.  Meist  befindet  sie  sich  natürlich  am  fortschreitenden  Ende  des  Ganges, 
wo  sie  auch  „manchmal  durch  Glasdruck  als  dunkler  Punkt  sichtbar  gemacht 
werden  kann“  (Seiffert).  An  allen  Stellen  des  Körpers,  vereinzelt  sogar  unter  der 
Mundschleimhaut  und  der  Konjunktiva,  ist  die  Larve  angetroffen  worden.  Die  Er- 
scheinungen der  Erkrankung  beschränken  sich  auf  Jucken  und  Brennen,  zu  Abszeß- 
bildung kommt  es  nicht.  Die  Kriechkrankheit  kommt  besonders  häufig  in  Ruß- 
land vor,  wird  aber  auch  in  den  Tropen  vielfach  beobachtet.  Ihre  Dauer  ist  eine 
sehr  verschiedene,  sie  braucht  nur  wenige  Tage  zu  bestehen,  kann  sich  aber  auch 
über  Jahre  (?)x)  erstrecken. 

Die  Behandlung  der  „Creeping  disease“  muß  in  erster  Linie  eine  chirurgische 
sein.  Inzision  über  der  vom  Kranken  als  Larvensitz  bezeichneten  Stelle  und  Heraus- 
heben des  Schmarotzers  sind  zunächst  zu  versuchen.  Läßt  dieses  Vorgehen  im  Stich, 
so  kann  man  ein  Stück  Haut  mit  der  Larve  exzidieren.  Wird  blutige  Operation 
verweigert,  so  wäre  die  Abtötung  des  Parasiten  mit  glühender  Nadel  oder  durch 
Subkutaninjektion  von  Kokainlösung  oder  Chloroform  in  Anwendung  zu  bringen. 

Genus  Dermatobia  Brauer  1860. 

Die  Gattung  wird  nur  in  der  neuen  Welt  angetroffen* 2).  Bekannt  ist  bis  jetzt 
nur  die  Art 


Dermatobia  cyaniventris  Macquart  1843. 

(Synonyme:  Oestrus  Guildingii  Hope,  Cuterebra  noxialis  Goudot,  Cuterebra  cyani- 
ventris Macquart,  Dermatobia  noxialis  Brauer.) 

Sie  kommt  in  den  wärmeren  Gebieten  Amerikas  von  Brasilien  bis  in  den 
Süden  der  Vereinigten  Staaten  vor.  Ihre  Larve  wird  in  Mexiko  „Ver  mayocuil“, 
in  Columbia  „Nuche“,  in  Venezuela  „Zancudo“,  in  Cayenne  „Ver  macaque“ 
und  in  Brasilien  „Bicho“  genannt. 

Die  schöne,  ziemlich  große  Fliege  (im  Durchschnitt  15  mm  lang)  ist  lebhaft 
gefärbt:  das  gelbe  Gesicht  und  der  dunkelgraue  Thorax  stechen  wirkungsvoll  von 
dem  stahlblauen,  in  seinen  proximalen  Segmenten  weißlich  gefärbten  Hinterleibe  ab. 
Die  Flügel  und  Beine  erscheinen  gelbbraun. 

Ihre  Eier  legt  Dermatobia  auf  die  Haut  von  Säugetieren  (namentlich  Haus- 
tieren) und  auch  auf  den  Menschen  ab ; Kopf  und  Rumpf  sind  hier  die  bevorzugten 
Körperstellen.  Die  Larven  (Fig.  192)  können  30  mm  lang  werden,  sie  sind  von  weiß- 
licher Farbe  und  häufig  keulenförmig  gestaltet.  Die  vorderen  Segmente  tragen 
proximale  Dornengürtel,  die  Mundöffnung  ist  mit  zwei  starken  Freßspitzen  aus- 
gestattet. Die  Larven,  welche  2 — 3 Monate  zu  ihrer  vollkommenen  Entwicklung 
brauchen,  liegen  in  Dasselbeulen,  die  manchmal,  namentlich  wenn  mehrere  Maden 
in  einer  schmarotzen,  hühnereigroß  werden  können.  In  der  furunkelähnlichen  Ge- 
schwulst befindet  sich  stets  eine  (wenn  mehrere  Larven  in  derselben  Beide  leben 
je  eine  für  jede)  kleine  Öffnung,  in  welcher  die  Stigmenplatten  des  Tieres  sichtbar 
werden.  Wenn  Dasselbeulen  an  den  Extremitäten  Vorkommen,  so  liegen  sie  immer 
auf  deren  Streckseite,  meist  wird  wie  schon  oben  bemerkt  der  Rumpf  befallen. 

Wie  die  pathologischen  Erzeugnisse  aller  kutikolen  Oestridenlarven,  so  rufen 
auch  die  Dermatobiabeulen  nur  verhältnismäßig  geringe  Beschwerden  hervor.  Sie 
bestehen  in  Jucken  und  zeitweise  auftretenden  bohrenden  Schmerzen,  die  sich  ge- 

x)  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  mehrfache  Neuinfektionen. 

2)  Dermatobia  keniae  Kolb  aus  Afrika  trägt  ihren  Gattungsnamen  wohl  zu  Unrecht. 


Die  Dasselfliegenlarven. 
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wohnlich  zur  Nachtzeit  beträchtlich  steigern.  Die  benachbarten  Lymphdrüsen 
schwellen  regelmäßig  an.  Phlegmonen,  Erysipel  oder  gar  Tetanus  werden  nie  durch 
die  Larven  veranlaßt,  sondern  sind  nur  als  Folgen  von  Sekundärinfektionen  auf- 
zufassen. 

Die  Diagnose  aller  Formen  vonMyiasis  der  Haut  macht  bei  Berücksichtigung 
der  angeführten  Erscheinungen  gar  keine  Schwierigkeiten.  Anders  steht  die  Sache 
bei  Myiasis  der  Körperhöhlen  oder  des  Tractus  intestinalis.  Hier  ist 
Spiegeluntersuchung  am  Platze  und  versuchsweise  Ausspritzungen  mit 
Chloroformwasser  in  Anwen- 
dung zu  bringen.  Bei  Myiasis 
interna  wird  man  nach  Dar- 
reichung von  Abführmitteln  auf 
etwa  abgehende  Maden  zu  achten 
haben.  Vorherige  Inspektion  der 
Gefäße  und  die  sofortige  Unter- 
suchung des  Stuhles  schützen  vor 
sonst  leicht  möglichen  Irrtümem 
(vgl.  auch  N ephrophagus  S.  237)  1). 

Die  Therapie  der  Haut- 
myiasis  hat  in  möglichst  rascher 
Entfernung  der  Larven  zu  be- 
stehen, die  am  besten  vor  der 
Extraktion  oder  Expression 
durch  Erstickung  (Verschluß 
der  Stigmen  durch  eine  auf  die 
Dasselbeule  geklebte  Heftpflaster- 
scheibe) getötet  werden.  Gegen  Höhlenmyiasis  sind  dieselben  Mittel,  welche 
auf  Seite  228  gegen  Linguatula  rhinaria  empfohlen  wurden,  in  Anwendung  zu 
bringen.  Bei  Myiasis  interna  sind  Magenausspülungen  und  Purgantien 
angezeigt. 

Die  prophylaktischen  Maßnahmen  sind  nicht  immer  leicht  zu  treffen. 
Menschen,  die  an  Geschwüren,  eiterigen  Entzündungen  der  Nasenhöhle  oder  des  Mittel- 
ohrs leiden,  menstruierende  oder  mit  Fluor  behaftete  Frauen  dürfen  in  den  Tropen 
und  während  der  wärmeren  Jahreszeit  auch  in  der  gemäßigten  Zone  nicht  im  Freien 
oder  bei  geöffneten  Fenstern  schlafen.  Alle  Speisen  müssen  in  sicher  verschließbaren 
Fliegenschränken  oder  unter  Drahtglocken  aufbewahrt  und  vor  der  Mahlzeit  genau 
auf  etwa  vorhandene  Maden  untersucht  werden. 


Larve  von  Dermatobia  cyaniventris. 
Drei  verschiedene  Altersstufen 


7i- 


(a  und  b nach  R.  Blanchaed  c nach  H.  B.  Ward). 


Konservierung  und  Zucht  der  Larven. 

Aufzubewahrende  Fliegenmaden  werden  am  einfachsten  in  75%  Alkohol  ein- 
gesetzt. Die  Formen  erhalten  sich  noch  besser,  wenn  man  die  Tiere  in  das  kochend 
gemachte  Alkoholgemisch  einträgt. 

Ist  man  in  der  Lage,  reife  Larven  zu  bekommen,  so  ist  die  Aufzucht  der 
Fliegen  eine  sehr  einfache.  Die  Maden  verwandeln  sich  in  Behältern,  auf  deren  Boden 


*)  Es  ist  in  den  letzten  Jahren  vielfach  Brauch  geworden,  ein  jedes  im  Stuhl  gefundene 
Insekt  usw.  mindestens  als  einen  Gelegenheitsschmarotzer  zu  betrachten,  den  Fund  zu  beschreiben 
und  sorgfältig  zu  buchen.  Ich  halte  das  für  einen  Mißbrauch  des  Setzers  und  für  eine  Papier- 
vergeudung. Höchstens  einer  Hysterika  kann  ich  die  Berechtigung  zugestehen,  eine  verschluckte 
Froschlarve  in  ihrem  Magen  zu  einem  lebengefährdenden  Raubtiere  auswachsen  zu  lassen. 

Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.  I.  17 
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etwas  feuchte  und  feucht  zu  erhaltende  Erde  lagert,  willig  in  Puppen,  die  dann 
nach  einiger  Zeit  das  fertige  Insekt  entlassen.  Von  Looss  ist  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  jüngere  Oetridenlarven  in  die  Haut  von  Wiederkäuern  einzupflanzen  und 
dort  ausreifen  zu  lassen.  Unreife  Sarcophagiden-,  Musziden-  und  Antho- 
myidenlarven  sind  schon  viel  leichter  zu  behandeln;  hier  genügt  es  meist,  ihnen 
ein  Stück  faulenden  Fleisches  oder  die  Leiche  eines  kleinen  Vogels  oder  Säugers 
vorzusetzen.  Das  Larvenfutter  muß  aber,  um  leidige  Irrtümer  zu  vermeiden,  gegen 
das  Eindringen  anderer  saprophager  Dipteren  durch  sicher  deckende  Drahtglocken 
u.  dgl.  geschützt  werden. 
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Die  Phlebotomen 


Von 

R.  Doerr  und  Y.  Russ, 

Wien. 


Die  blutsaugenden  Phlebotomen  scheinen  in  der  Ätiologie  der  infektiösen 
Krankheiten  warmer  Klimata  eine  bedeutsame  Rolle  zu  spielen,  die  sich  gegenwärtig 
freilich  noch  nicht  in  ihrem  wahren  Umfange  mit  Sicherheit  abschätzen  läßt.  Unsere 
positiven  Kenntnisse  reichen  nur  so  weit,  daß  bestimmte  Phlebotomenspezies  ein  epide- 
misch auftretendes  Dreitagefieber  übertragen  (Doerr)  ; die  Angaben  mehrerer  Autoren, 
nach  welchen  sie  auch  als  die  Verbreiter  der  Aleppo-Beule  und  der  Pellagra  anzu- 
sehen wären,  tragen  einstweilen  den  Charakter  von  Vermutungen,  die  sich  mehr  auf 
epidemiologische  Momente  stützen  und  experimentell  zu  wenig  fundiert  sind,  um  zu 
allgemeinerer  Beachtung  und  Anerkennung  zu  gelangen.  Jedenfalls  sind  aber  die 
vorliegenden  Tatsachen  und  Hypothesen  geeignet,  das  Interesse  des  Tropenarztes 
für  diese  winzigen  Zweiflügler  zu  erwecken;  dazu  kommt  noch,  daß  die  Phlebotomen 
nicht  nur  als  Krankheitsüberträger,  sondern  auch  als  bloße  hämatophage  Insekten 
betrachtet  eine  Bedeutung  besitzen.  In  zahlreichen  warmen  und  heißen  Gegenden 
stellen  sie  eine  wahre  Geißel  dar  (Grassi),  erscheinen  in  ungeheuren  Mengen,  sind  wegen 
ihrer  Kleinheit  schwerer  abzuwehren  als  andere  Mosquitos  und  erregen  durch  ihre 
Stiche  meist  viel  intensivere  Schmerzen  und  stärkere  Hautreaktionen  (die  sogar  in 
Ulzeration  übergehen  können)  als  Kuliziden  oder  Anophelen. 

Diese  Verhältnisse  rechtfertigen  ein  genaueres  Eingehen  in  die  Morphologie 
und  Physiologie  dieser  Dipteren;  da  die  Phlebotomen  in  vielen  Beziehungen,  be- 
sonders aber  durch  ihre  Entwicklungsgeschichte  weit  von  anderen  krankheitsüber- 
tragenden Stechmücken  abweichen,  erschien  es  zweckmäßig,  ihrer  Besprechung 
einen  besonderen  Abschnitt  zu  widmen. 


Systematik. 

Die  Gattung  Phlebotomus  wurde  von  Rondani  im  Jahre  1840  aufgestellt  und 
in  der  Folge  von  allen  Entomologen  anerkannt;  ihre  Stellung  im  zoologischen  System 
ist  aus  dem  folgenden,  nach  den  Angaben  von  Annandale  konstruierten  Schema  zu 
entnehmen : 
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Ordnung:  Diptera 

I 

Unterordnung:  Nematocera 

I 

Familie:  Psychodidae 


Subfamilien : Phlebotominae  Psychodinae 


Gattungen:  Phlebotomus,  Nemopalpus,  Sycorax  Psychoda  Pericoma. 

Trichomyia,  Eatonisca,  Diplonema. 

Alle  Psycho dideen  sind  kleine  Nematozeren  mit  relativ  großen  Flügeln,  welche  dicht 
mit  Haaren  oder  Schuppen  bedeckt  erscheinen.  Die  Flügel  zeigen  außer  der  vorderen  Rand-  und  der 
Hilfsader  (vena  costalis  und  subcostalis)  noch  wenigstens  6 Längsadern;  die  Queradern  sind  gering 
an  Zahl,  sehr  zart,  oft  nahezu  unsichtbar  und  fehlen  im  distalen  Teile  der  Flügel. 

Bei  der  Subfamilie  der  Phlebotominae  gabelt  sich  die  2.  Längsader  in  2 oder  3 Äste,  welche 
in  beträchtlicher  Entfernung  von  dem  Punkte  entspringen,  an  welchem  sich  der  Hauptstamm  der 

2.  mit  der  8.  Längsader  verbindet.  Das  Weibchen  besitzt  keinen  hornigen  Ovipositor;  das  äußere 
Genitale  des  Männchens  besteht  aus  wenigstens  3 Paar  Anhängen,  welche  das  eigentliche  Kopu- 
lationsorgan umgeben. 

Bei  den  Psychodinae  sind  stets  3 Äste  der  2.  Längsader  vorhanden;  der  oberste  ist  stärker 
ausgeprägt  als  die  2 unteren  und  vereinigt  sich  mit  dem  Mittelast  an  einem  Punkte,  welcher  der 
Basis  des  Flügels  näher  liegt  als  der  Spitze.  Die  Weibchen  haben  einen  hornigen,  aus  2 Klappen 
bestehenden  Legapparat  (Ovipositor);  das  äußere  Genitale  der  Männchen  weist  nur  2 Paare  von  An- 
hängen auf. 

Das  Genus  Phlebotomus  erscheint  dadurch  charakterisiert,  daß  die  Mundteile 
zum  Stechen  und  Saugen  eingerichtet  sind.  Die  Palpen  haben  fünf  Segmente,  die  langen, 
fadenförmigen  Antennen  gewöhnlich  sechzehn.  Die  Flügel  sind  schmal,  stark  behaart, 
entbehren  aber  mit  Ausnahme  der  basalen  Teile  der  Schuppen ; die  zweite  Längsader 
gabelt  sich  zweimal  (also  in  drei  Äste),  die  Queradern  liegen  nahe  am  basalen  Viertel  des 
Flügels.  Der  Körper  ist  mit  Haaren  bekleidet,  der  Unterschied  der  Geschlechter  deutlich 
ausgeprägt.  Die  Larve  zeigt  die  Form  einer  Raupe,  besitzt  zwei  paar  Kaudalborsten, 
welche  sehr  lang  sind,  und  hat  keine  wahren  Beine.  Die  Nymphe  gehört  zu  den  Pupae 
obtectae,  und  ist  daran  leicht  zu  erkennen,  daß  die  abgestreifte  Larvenhaut  mit  den 
charakteristischen  Kaudalborsten  stets  an  den  letzten  zwei  Abdominalsegmenten  der 
Puppe  haften  bleibt  (Newstead,  Annandale). 

Zum  Genus  Phlebotomus  zählen  bisher  folgende  Arten,  bei  denen  auch  der 
Verbreitungsbezirk  (Fundort)  angegeben  ist: 

1.  Phlebotomus  papatasii  Scopoli  (Südeuropa,  Nordindien,  Java), 

2.  P.  minutus  Rondani  (Südeuropa,  Malta), 

3.  P.  mascittii  Grassi  (Italien), 

4.  P.  nigerrimus  Newstead  (Malta), 

5.  P.  perniciosus  Newstead  (Malta), 

6.  P.  tipuliformis  Meunier  (fossile  Spezies  im  Bernstein  der  Ostsee), 

7.  P.  vexator  CoQüiLLET  (Maryland), 

8.  P.  cruciatus  Coquillet  (Guatemala), 

9.  P.  duboscqui  Neveu-Lemaire  (Sudan), 

10.  P.  himalayensis  Annandale  (niederer  Himalaya), 

11.  P.  malabaricus  Annandale  (Travancore,  Südindien), 

12.  P.  perturbans  Meijere  (Java,  Fuß  des  östlichen  Himalaya), 

13.  P.  babu  Annandale  (Indische  Tiefebenen), 
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14.  P.  major  Annandale  (Ausläufer  des  Himalaya,  Paresnath,  West- 
Bengalen), 

15.  P.  argentipes  Annandale  u.  Brunetti  (Indische  Tiefebenen). 

Alle  Autoren,  welchen  es  gelang,  das  eingangs  erwähnte  Dreitagefieber  (Pap- 
patacifieber) durch  Phlebotomenstiche  vom  Kranken  auf  den  gesunden  Menschen 
zu  übertragen,  geben  übereinstimmend  an,  daß  bei  ihren  Experimenten  ausschließlich 
der  P.  papatasii  Scop.  zur  Verwendung  kam  (Doerr,  Birt,  Tedeschi  und  Napolitani)  ; 
es  ist  daher  auch  nur  für  diese  Spezies  bewiesen,  daß  sie  als  Wirt  oder  Zwischenträger 
eines  menschenpathogenen  Virus  fungieren  kann.  Nach  bekannten  Analogien  (Reifung 
von  Malariaplasmodien  in  zahlreichen  Anophelenspezies)  wäre  es  aber  natürlich 
sehr  wohl  möglich,  daß  auch  andere  Phlebotomenarten  das  Pappatacifieber  oder  doch 
nahe  verwandte  infektiöse  Eieberformen  verbreiten. 

Newstead  bezweifelt  übrigens,  ob  die  Übertragungsversuche  wirklich  nur  mit  P.  papatasii 
ausgeführt  wurden.  So  hatte  z.  B.  Birt,  der  auf  Malta  experimentierte,  berichtet,  daß  auf  der  Insel 
nur  diese  Phlebotomenart  anzutreffen  sei,  während  Newstead  vier  verschiedene  Arten  (P.  ne- 
gerrimus,  papatasii , minutus und  perniciosus)  vorfand;  Newstead  hält  es  daher  für  wahrscheinlich, 
daß  bei  diesen  und  anderen  Infektionsversuchen  auch  andere  Spezies  mitbenutzt  wurden,  um  so 
mehr,  als  die  Artmerkmale  nur  bei  den  Männchen  scharf  ausgeprägt  sind,  während  die  Weibchen, 
welche  allein  Blut  saugen,  nur  wenig  voneinander  differieren  und  äußerst  schwer  zu  unterscheiden 
sind.  Newstead  ist  geneigt,  besonders  den  P.  perniciosus  als  einen  zweiten  Zwischenträger  des 
Pappatacifiebers  zu  betrachten,  wenn  auch  direkte  Beweise  für  diese  Annahme  nicht  vorliegen. 

Vom  rein  medizinischen  Standpunkte  verdient  also  der  Phlebotomus  papatasii 
Scopoli  — wenigstens  vorläufig  — die  meiste  Beachtung;  da  diese  Spezies  übrigens 
auch  in  biologischer  Hinsicht  am  besten  bekannt  ist,  so  soll  sie  zunächst  gewissermaßen 
als  Paradigma  ausführlicher  beschrieben  werden,  um  so  mehr  als  die  Angaben  über 
die  Lebensgewohnheiten  der  Imago,  über  Eier,  Larven,  Puppen,  Brutplätze  usw. 
mit  geringen  Abweichungen  auch  für  zahlreiche  andere  Phlebotomenarten  gelten. 
Im  Anhänge  findet  man  die  differentialdiagnostischen  Charaktere  einiger  wichtigerer 
Spezies  übersichtlich  zusammengestellt. 


Phlebotomus  papatasii*)  (Scopoli). 

[Diese  Bezeichnung  stammt  von  Grassi.  — Synonyma  aus  der  älteren  Literatur: 
Bibio  papatasii  (Scopoli),  Cyniphes  molestus  (Costa),  Hermasson  minutus  (Loew)]. 

a)  Äußere  Morphologie  der  Imago. 

Das  geflügelte  Insekt  (vgl.  die  Tafel  11,  Fig.  1 — 3)  erreicht  eine  Länge  von 
2 (Grassi)  bis  2,5  mm  (Annandale,  Newstead)  und  zeigt  eine  blaßgelblichgraue  Farbe. 
Der  Chitinpanzer  (Ektoskelett)  ist  gelblich  und  so  zart,  daß  der  ganze  Körper  einen  bei 
Dipteren  ganz  ungewöhnlichen  Grad  von  Transparenz  aufweist,  was  sowohl  bei  der 
Betrachtung  mit  freiem  Auge  als  besonders  unter  dem  Mikroskop  auffällt.  Bei  Weib- 
chen, welche  Blut  gesogen  haben,  erscheint  das  Abdomen  hellrot,  wenn  die  Ver- 
dauung fortschreitet,  dunkelrot,  schließlich  dunkelbraun  bis  schwarz. 


*)  Galli-Valerio  bemängelt  die  Schreibweise  sowohl  der  lateinischen  Speziesbezeichnung 
als  auch  des  italienischen  Namens  der  Mücke;  erstere  sollte  nicht  „papatasii“,  sondern 
„papatasi“  oder  „papatas“,  letzterer  nicht  „Pappataci“,  sondern  „Papataci“  oder  „Papatasi“ 
lauten,  da  beide  Ausdrücke  von  dem  landläufigen  italienischen  „papatas“  (papa  = es  frißt  und 
tas  = schweigend)  abzuleiten  seien.  Wir  sehen  keine  Veranlassung  von  der  herkömmlichen, 
übrigens  von  italienischen  Autoren  (Scopoli  und  Grassi)  stammenden  Orthographie  abzugehen; 
sie  ist  einerseits  eingebürgert,  andererseits  läßt  sich  für  Vulgär ausdrücke  die  genaue  Schreibart 
kaum  fixieren.  " 
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Ein  richtiges  Bild  von  dem  wahren  Aussehen  der  winzigen  Mücke  gewinnt  man,  wenn  man 
frische,  soeben  durch  Blausäure  oder  Ätherdampf  getötete  Exemplare  unter  tunlichster  Vermeidung 
jeder  Berührung  auf  einem  Objektträger  bringt  und  dieselben  im  auffallenden  Lichte  unter  dem 
binokularen  Mikroskop  mustert.  Der  ganze  Körper  samt  Flügeln  und  Beinen  erscheint  dann  von 
einem  dichten  Haarpelz  bekleidet,  der  seidenartig  glänzt  und  eine  fahle,  ockergelbe  Farbe  besitzt. 
Im  durchfallenden  Lichte  sind  die  Haare  lichtgrau ; streift  man  den  Haarbesatz  von  verschiedenen 
Körperstellen  ab  und  untersucht  man  bei  stärkerer  Vergrößerung,  so  sieht  man,  daß  sich  derselbe 
aus  stärkeren  Dornen  und  Borsten,  aus  kleinen,  zarten  Haaren  und  aus  Schuppen  zusammen- 
setzt, welch  letztere  entweder  kurz,  breit,  spatelförmig  und  längsgestreift  sind  wie  die  Schuppen 
der  Schmetterlinge  oder  schmale,  lange,  fadenförmige,  bisweilen  gekrümmte  Chitingebilde  darstellen 
(Fig.  16,  Taf.  12). 


Fig.  1. 


Der  Kopf  ist  länglich,  sitzt  dem  Thorax  direkt  auf  und  bildet  mit  letzterem 
einen  rechten  Winkel;  betrachtet  man  daher  die  Mücke  von  der  dorsalen  Fläche, 
so  bleibt  er  unter  dem  Thorax  verborgen.  Die  Kopf- 
nähte  sind  deutlich  ausgeprägt;  der  Scheitel  und  der 
rückwärtige,  nackenartig  verschmälerte  Teil  des  Kopfes 
tragen  je  ein  Büschel  längerer  Haare.  Der  Kopfschild 
(clipeus)  ist  gut  entwickelt,  in  der  direkten  Fortsetzung 
des  Kopfes  gelegen  und  gleichfalls  mit  einem  Büschel 
von  8—10  Haaren  versehen  (Newstead). 

O zellen  fehlen.  Die  Augen  sind  auffallend 
groß,  tief  schwarz  und  vom  Dorsum  gesehen  fast  drei- 
eckig; sie  verleihen  dem  Tierchen  einen  feindseligen 
Ausdruck,  einen  „teuflischen  Blick“,  wie  sich  Howlett 
ausdrückt. 

Die  Zahl  der  Segmente,  aus  welchen  die  Palpen  be- 
stehen, ist  strittig;  das  erste  (basale)  Palpenglied  zeigt  nämlich 
nahe  der  Basis  eine  Art  Knickung,  welche  Grassi  als  eine  bloße 
Einschnürung,  Newstead  dagegen  als  ein  wahres  Gelenk 
auffaßt.  Grassi  und  die  meisten  anderen  Autoren  bezeichnen 
5.  und^  6.  Antennensegment  die  Palpen  daher  als  vier-,  Newstead  als  fünfgliederig.  Akzep- 
tieren wir  die  letztere  Anschauung,  so  erweist  sich  das  1.  Seg- 
ment als  sehr  kurz,  das  2.  etwas  länger  als  das  3.,  das  4.  be- 

Dorne,  "sowie  "die  proximalen  trägt  % des  2.,  das  5.  ist  so  lang  als  das  3.  und  4.  zusammen- 
längeren und  die  distalen  genommen.  Am  breitesten  ist  das  3.  Segment,  welches  an  seiner 

kürzeren  Haare  der  2 Geißel-  Basis  ein  besonderes  Sinnesorgan  trägt  (Area  sensitiva).  Das 

glieder.  1.,  2.  und  3.  Segment  sind  mit  schütter  stehenden,  langen, 

haarähnlichen  Schuppen,  das  4.  und  5.  mit  kürzeren,  dichten 
und  breiteren  Schuppen  besetzt.  Im  Leben  (vgl.  auch  die  Tafel  11,  Fig.  1,  2,  4 und  5) 
erscheinen  die  Palpen  im  Gelenke  zwischen  dem  3.  und  4.,  oft  auch  noch  zwischen  dem  4.  und  5. 
Segmente  nach  abwärts  und  rückwärts  umgeschlagen  (etwa  wie  die  Fangzähne  eines  Walrosses), 
so  daß  die  Proboszis  von  den  Palpen  völlig  überlagert  und  geschützt  wird  (Grassi,  Newstead). 

Die  Antennen  sind  fast  so  lang  wie  der  Körper  des  Insektes;  sie  bestehen  aus  16  Segmenten, 
von  welchen  die  2 basalen  kurz,  dick,  faßförmig  gestaltet  sind  und  den  Schaft  der  Antenne  bilden, 
während  die  14  terminalen,  schlank-zylindrischen  die  Geißel  darstellen.  Das  proximalste  Glied 
der  Geißel  (3.  Antennensegment)  übertrifft  alle  übrigen  an  Länge;  die  Dimensionen  der  letzteren 
nehmen  gegen  die  Spitze  zu  allmählich  ab.  An  der  Basis  zeigt  jedes  Geißelglied  eine  Anschwellung, 
die  an  den  2 Endgliedern  am  stärksten  hervortritt ; sämtliche  Geißelsegmente  sind  dicht  mit  Haaren 
besetzt,  welche  an  der  Basis  länger  sind  als  am  distalen  Ende.  Das  4.  bis  15.  Segment  der  Antenne 
(2.  bis  13.  Segment  der  Geißel)  trägt  je  2 starke  Dorne,  welche  bald  nach  ihrem  Abgänge  von  der 
Insertionsstelle  rechtwinkelig  gegen  die  Spitze  des  Organes  abgebogen  erscheinen  (Newstead), 
so  daß  sie  mit  9/10  ihrer  Länge  der  Oberfläche  der  Antenne  parallel  gerichtet  sind.  Diese  Dornpaare, 
welche  den  früheren  Untersuchern  (Grassi  u.  v.  a.)  deshalb  entgangen  zu  sein  scheinen,  weil  sie 


(3.  und  4.  der  Geißel).  Kopie 
nach  Newstead.  Man  sieht 
die  rechtwinkelig  abgebogenen 
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bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  der  dorsoventral  orientierten  Antenne  unsichtbar  bleiben, 
finden  sich  nach  Newstead  bei  allen  europäischen  Phlebotomenspezies  und  sind  höchstwahrschein- 
lich für  das  Genus  Phlebotomus  in  hohem  Grade  charakteristisch. 

Die  rüsselförmige  Proboszis  ist,  von  dem  Ursprung  der  Palpen  an  gemessen, 
nahezu  so  lang  wie  der  Kopf  (inklusive  clipeus).  Sie  setzt  sich  aus  folgenden  Bestand- 
teilen zusammen: 

a)  einer  breiten  muskulösen,  nach  oben  offenen  Scheide,  der  Unterlippe  (Labium).  Das 
distale  Ende  der  Unterlippe  trägt  eine  knopfförmige  Anschwellung  (Olive),  welche  in  der  Dorsal- 
ansicht drei  Teile  zeigt:  einen  medianen,  unpaaren  (das  „Zünglein“)  und  zwei  laterale  (Labellen 
oder  Semioliven),  vgl.  Tafel  11,  Fig.  4 und  5; 

b)  aus  einer  äußerst  harten  Hohlnadel,  welche  in  der  dorsalen  Rinne  der  Unterlippe  schleift 
und  ein  Bündel  von  6 chitinösen,  stilettartigen  Fortsätzen  darstellt.  Diese  sind: 

a)  der  Epipharynx  (Oberlippe,  Labrum),  eine  längliche  Scheide,  deren  Spitze  sich  plötzlich 
verjüngt  und  beim  Weibchen  an  den  Rändern  mit  starken  dornartigen  Fortsätzen  bewaffnet  ist, 


Fig.  2. 


Aderschema  des  Flügels  von  Phlebotomus  (oben)  und  Culex  (unten)  nach  Theobald 
und  Annandale.  c = Vena  costalis  oder  vordere  Randader;  sc  = v.  subcostalis  oder  Hilfs- 
ader; 1 — 6 = 1.  bis  6.  V.  longitudinalis  oder  Längsader;  y = überzählige,  z = mittlere  Quer- 
ader; P = hintere  Querader;  A = Kostalzelle,  B = Subkostalzelle,  C = Rand-  oder  Marginalzelle, 
D = erste,  E = zweite  Submarginalzelle,  F = erste,  G = zweite,  J = dritte  Hinterzelle,  K = Anal- 
zelle, H = erste,1*!  = zweite  Basalzelle,  L = Hilfszelle,  M = Rudimentärzelle. 


so  daß  sie  gezähnt  aussieht.  Beim  Männchen  sind  diese  Zähne  viel  zarter;  außerdem  läuft  hier  der 
Epipharynx  in  einen  medianen,  mit  feinsten  Haaren  bedeckten  Fortsatz  aus; 

ß)  der  Hypopharynx  ähnelt  in  seiner  Form  dem  Epipharynx;  die  Spitze  ist  jedoch  an  den 
Rändern  feiner  und  dichter  gezähnelt  und  nicht  so  stark  verjüngt,  sondern  allmählich  zulaufend, 
wie  der  Kontur  eines  Olivenblattes.  In  der  Mitte  wird  der  Hypopharynx  von  einem  feinen,  bis  zur 
äußersten  Spitze  (beim?)  reichenden  Kanal  durchsetzt,  der  mit  dem  Ausführungsgang  der  Speichel- 
drüsen kommuniziert; 

y)  die  paarigen,  lanzettförmigen,  nur  an  einem  Rande  der  Spitze  gezähnten  Mandibeln; 
d)  die  gleichfalls  paarigen  Maxillen,  welche  die  Gestalt  einer  gewöhnlichen  Messerklinge 
besitzen;  die  eine  Seite  trägt  an  der  Spitze  fünf  starke  Dorne,  die  andere  in  der  Mitte  feinere  und 
dichter  angeordnete  Zähnchen. 

Der  Thorax  ist  zum  Teil  mit  dichten,  langen,  in  Büscheln  angeordneten  Haaren 
besetzt  und  zeigt  eiAe  starke  Rückenkrümmung,  durch  welche  das  Insekt  ein  buckliges 
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Aussehen  erhält.  Prothorax  sehr  kurz,  Mesothorax  kräftig  entwickelt,  den  erwähnten 
Buckel  bildend  und  mit  einem  nach  rückwärts  vorspringenden  Scutellum  versehen, 
Metathorax  relativ  gut  ausgebildet  und  bei  geeigneter  Präparation  deutlich  zu  sehen. 

Die  Beine  besitzen  eine  exzessive  Länge,  sind  schlank,  mit  flachen  Schuppen 
dicht  besetzt  und  endigen  mit  einem  sehr  zarten  Klauenpaar.  Das  erste  Beinpaar 
ist  kürzer  als  das  zweite  und  dieses  wieder  kürzer  als  das  dritte. 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  3.  Hinteres  Abdominalende  eines  Weibchens,  von  der  Seite  gesehen  (verkleinerte 
Kopie  aus  Grassi).  Man  sieht  die  Spermatheken  (spt)  mit  ihren  Ausführungsgängen  und  einen 
unpaaren  Chitinsstab  (ch)  durchscheinen,  an  dem  sich  starke  Muskeln  anheften  und  der  mit  der 
Vagina  in  Verbindung  steht.  Nach  Grassi  ist  dieses  letztere  Gebilde  dem  unpaaren  Chistinstab 
in  der  Spermapumpe  des  Männchens  (vgl.  Fig.  5)  homolog.  8°,  9°,  10°,  11  ? sind  die  Nummern  der 
betreffenden  Hinterleibssegmente;  te  = dorsale  Chitinplatte  (Tergum),  st  = ventrale  Chitinplatte 
(sternum).  Die  mit  2 Kreuzchen  bezeichnete  feine  Linie  markiert  die  vordere  Grenze  des  10.,  zum 
Teil  vom  9.  bedeckten  Segmentes;  die  mit  einem  Kreuzchen  versehene  Linie  zeigt,  wie  weit  sich 
das  9.  über  das  10.  Segment  erstreckt,  as  = oberflächliche  paare  Anhänge,  ap  = tiefe  paare  A., 
g.  d.  = dorsale  Gonapophyse. 

Fig.  4.  Hinteres  Abdominalende  eines  Männchens,  von  der  Seite  gesehen.  (Verkl. 
Kopie  aus  Grassi.)  d = Dorsale  Gonapophysen  (Grassi)  = obere  Klammern  (Newstead); 
lam  = Lamina  subgenitalis  mit  2 äußeren  und  2 inneren  Anhängen  (Grassi)  — untere  Klammern 
(Newstead);  int.  med.  = intermediäre  mediale,  int.  1.  d.  = intermediäre  laterale  dorsale,  int.  1.  v. 
= intermediäre  laterale  ventrale  Gonapophysen  (Grassi),  alle  drei  Paare  von  Newstead  unter 
den  Namen  „intermediäre  Anhänge“  zusammengefaßt;  pn  = Penes. 

Anmerkung:  In  diese  Profilzeichnung  ist  natürlich  nur  je  eine  der  paarigen  Gonapophysen 
resp.  Appendices  eingetragen ; vgl.  hierzu  die  Photogramme  6 und  8 auf  Tafel  I und  die  zugehörige 
Eiklärung. 


Die  Flügel  (2,25  mm  lang,  0,4  mm  breit,  nach  Newstead  beim  Männchen  er- 
heblich schmäler  als  beim  Weibchen)  sind  dicht  behaart;  an  den  Rändern  bilden  die 
Haare  einen  fransenartigen  Besatz.  Sie  unterscheiden  sich  bei  allen  Phlebotomen 
von  den  Flügeln  clerKuliziclen  durch  das  Fehlen  von  Schuppen  (im  distalen  Teile),  die 
doppelte  Gabelung  der  zweiten  Längsader  und  die  proximale  Anordnung  der  äußerst 
zarten  Queradern.  Entfernt  man  den  Haarpelz  durch  Abpinseln  (s.  die  Tafel  11,  Fig.  7), 
so  erkennt  man,  daß  der  Flügel  mit  einer  deutlichen  Spitze  endigt  und  daß  der  vordere 
Rand  viel  stärker  gekrümmt  ist  als  der  rückwärtige. 
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Das  Geäder  läßt  Längs-  und  Queradern  hervortreten.  Von  den  Längsadern  ist  die  vordere 
Randader  (Costa,  vorderer  Flügelrand)  am  dicksten.  Die  Subcosta  (s.  Fig.  2 oben)  ist  sehr  kurz  und 
vereinigt  sich,  indem  sie  nach  unten  umbiegt,  mit  der  1.  Längsader  an  der  Grenze  des  proximalsten 
Flügelviertels.  Die  1.  Längsader  biegt  nach  vorne  um  und  stößt  am  Beginne  des  distalen  Flügel- 
drittels an  die  vordere  Randader.  Die  2.  Längsader  ist  doppelt  gegabelt,  die  3.  einfach,  aus  der  mitt- 
leren Querader  entspringend,  die  4.  einmal  gegabelt,  die  5.  und  6.  wieder  einfach;  die  5.  und  die  6. 
Längsader  vereinigen  sich  an  der  Flügelbasis,  wobei  die  erstere  nach  oben  ablenkt  und  mit  der  4. 
Längsader  in  beträchtlicher  Entfernung  von  der  Flügelinsertionsstelle  anastomosiert.  Die  vordere 
Querader  vereinigt  die  vordere  Randader  mit  der  Subcosta  und  diese  mit  der  1.  Längsader;  die  mittlere 
Querader  entspringt  aus  dem  proximalen  Ende  der  3.  Längsader  und  verläuft  schräg  nach  ab- 
wärts zur  4.  Längsader;  die  überzählige  Querader  befindet  sich  unmittelbar  über  der  mittleren 
und  zieht  zur  2.  Längsader.  Grassi  unterscheidet  außerdem  noch  eine  7.,  sehr  kurze,  schwer  er- 
kennbare, zum  proximalen  Anteil  des  hinteren  Flügelrandes  absteigende  Längsader  (Vena  analis 
tertia)  und  bezeichnet  die  Kommunikationen  der  5.  mit  der  4.  und  6.  Längsader  als  anale  Querader. 

Das  Abdomen  besteht  aus  zehn  Segmenten,  von  welchen  das  erste  wie  bei  allen 
Nematozeren  verdeckt  ist,  während  das  letzte  in  die  Bildung  des  äußeren  Genitales 
eingeht,  so  daß  sich  auf  den  ersten  Blick  nur  acht  Hinterleibsringe  erkennen  lassen ; sie 
sind  anliegend  behaart  und  besitzen  an  ihrem  hinteren  Rande  außerdem  eine  Reihe 
von  längeren,  ringförmig  angeordneten,  abstehenden  Haaren. 

Die  äußeren  Geschlechtsorgane  des  Weibchens  sind  einfach  gebaut  und 
aus  zwei  Paaren  von  flachgedrückten,  klappenartigen,  mit  Sinneshaaren  besetzten 
Anhängen  zusammengesetzt.  Das  obere  Paar  ist  den  dorsalen  Gonapophysen  des 
Männchens  (s.  u.)  homolog  und  wird  von  Grassi  daher  auch  mit  diesem  Namen  bezeich- 
net; das  untere,  ventrale  Paar  liegt  etwas  mehr  nach  vorne,  im  Bereich  des  neunten  Ab- 
dominalsegmentes, begrenzt  den  Eingang  zur  Fissura  genitalis  nach  oben  und  besteht 
aus  zwei  Paar  lateralen  und  einem  unpaaren  medianen  Fortsatz.  Bei  den  europäischen 
Spezies  der  Phlebotomen  sind  die  weiblichen  Genitalien  sehr  ähnlich  und  liefern 
keine  differentialdiagnostischen  Anhaltspunkte  (Newstead)  ; bei  den  exotischen 
bieten  sie  nach  der  Gestalt  und  den  Größenverhältnissen  wichtige  Artkriterien  (Annan- 
dale). 

Das  äußere  Genitale  des  Männchens  zeigt  eine  äußerst  komplizierte  Struktur 
und  ist  für  die  betreffende  Spezies  bei  allen  Phlebotomenarten  am  meisten  charakte- 
ristisch. Die  wesentlichen  Merkmale  desselben  treten  auch  an  getrockneten  oder  in 
Kanadabalsam  eingeschlossenen  Exemplaren  noch  deutlich  hervor,  während  die 
weiblichen  Sexualorgane  beim  Trocknen  stark  schrumpfen  und  verzerrt  werden 
(Annandai.e).  Hinsichtlich  des  Baues  der  weiblichen  und  männlichen  Sexualorgane 
von  P.  papaiasii  verweisen  wir  auf  die  zwei  nebenstehenden  Kopien,  die  der  klassischen 
Monographie  von  Grassi  „Ricerche  sui  flebotomi“  entlehnt  sind,  und  auf  das  Photo- 
gramm Nr.  6 und  8 der  Tafel;  aus  der  Legende  zu  diesen  Illustrationen  kann  auch  das 
Detail  der  Nomenklatur  entnommen  werden. 


b)  Innere  Anatomie. 

Verdauungskanal.  Die  Mundhöhle  liegt  an  der  Basis  des  Clipeus  (Newstead)  und 
geht  in  den  Ösophagus  über,  der  sich  knapp  vor  dem  hinteren  Rande  des  Kopfes  in  zwei  Röhrchen 
spaltet,  wovon  das  eine  zum  Saug-  oder  Vorratsmagen,  das  andere  zum  Mitteldarm  (Chylus- 
magen)  führt.  Der  Saugmagen  ist  relativ  groß  und  erstreckt  sich  an  der  linken  Seite  des  Mittel- 
darmes liegend  bis  in  die  Gegend  des  4.  Abdominalsegmentes  (Newstead);  nach  Grassi  existieren 
außerdem  noch  zwei  kleine  akzessorische  Saugmägen.  Der  Mitteldarm  (Chylusmagen) 
stellt  einen  nach  vorne  verschmälerten,  nach  hinten  erweiterten  Sack  dar,  der  sehr  ausdehnungs- 
fähig ist  und  im  blutgefüllten  Zustande  einen  großen  Teil  der  Abdominalhöhle  ausfüllt.  Er  setzt 
sich  in  den  Hinterdarm  fort;  an  der  Grenze  der  beiden  Darmabschnitte  münden,  zu  zweien  ver- 
eint, die  vier  langen  MALPiGHi’schen  Schläuche. 
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Die  Speicheldrüsen  befinden  sich  in  den  seitlichen  Anteilen  des  Prothorax  und  stellen 
zwei  einfache,  kugelige,  azinöse  Drüsen  dar,  deren  Ausführungsgänge  in  der  mittleren  Kopfregion 
(Newstead)  zu  einem  unpaaren,  gemeinsamen  Gang  zusammentreten;  der  letztere  mündet  in 
das  Kanälchen  des  Hypopharynx  (s.  o.). 

Die  Sexualorgane  des  Weibchens  bestehen  aus  den  zwei  Ovarien,  von  denen  jedes  etwa 
20 — 25  Eier  enthält.  Je  nach  ihrem  Entwicklungszustande  okkupieren  sie  einen  verschieden  großen 
Teil  des  Peritonealk avums;  sind  sie  völlig  reif,  so  erscheint  das  Abdomen  deutlich  gebläht.  Die 
Ovarien  öffnen  sich  in  kurze  Ovidukte,  die  sich  zu  einer  im  8.  und  9.  Segmente  verlaufenden 
Vagina  vereinen;  diese  geht  ohne  deutliche  Grenze  in  den  Vulvarspalt  (Fissura  genitalis)  über. 
An  der  dorsalen  Wand  der  Vulva  münden  die  Abzugskanäle  der  beiden  Spermatheken  und  etwas 
distal  davon  der  unpaare  Ausführungsgang  der  beiden  Glandulae  sebaceae  (vgl.  Fig  3). 

Die  Sexualorgane  des  Männchens  bestehen  aus  zwei  ovalen  Hoden,  deren  kurze  Vasa 
deferentia  in  ein  bimförmiges,  unpaares  Hohlorgan  eintreten,  welches  mit  Drüsenepithel  aus- 
gekleidet zugleich  als  Prostata  und  Vesicula  seminalis  fungiert.  Dieses  öffnet  sich  in  den  unpaaren, 
kurzen  Ductus  ejaculatorius,  der  mit  einer  kleinen  Erweiterung  abschließt,  aus  welcher  wieder  zwei 
paarige,  lange  Ductus  ejaculatorii  austreten;  diese  durchsetzen  schließlich  zwei  hohle,  dunkel  gefärbte, 
chitinöse,  ventral  gekrümmte  Stacheln,  die  man  als  Penes  bezeichnen  kann,  und  sind  innerhalb  der- 


Fig.  5. 


Innere  Genitalorgane  des  Männchens  (Kopie  aus  Newstead).  Die  untere  Zeichnung  gibt 
die  Verhältnisse  der  Spermapumpe  m stärker  vergrößertem  Maßstabe  wieder.  Zentral  der  in 
Fig.  3 erwähnte  Chitinstab. 

selben  beweglich,  so  daß  sie  vorgestreckt  oder  retrahiert  werden  können.  Mit  der  Erweiterung, 
welche  zwischen  den  unpaaren  und  den  paarigen  Anteil  des  Ductus  ejaculatorius  eingeschaltet  ist, 
steht  ein  höchst  sonderbares  Organ  in  Verbindung,  welches  nach  Art  einer  Pumpe  den  Austritt 
des  Spermas  reguliert  (Grassi)  und  wegen  seiner  größtenteils  chitinösen  Beschaffenheit  auch  an 
getrockneten  oder  in  Kanadabalsam  montierten  Exemplaren  wahrzunehmen  ist. 

Lebensgewolmheiten  des  Insektes. 

Die  Phlebotomen  sind,  wie  es  scheint,  in  Europa,  Asien,  Afrika  und  Amerika, 
vielleicht  auch  in  Australien  stark  verbreitet,  *)  treten  aber  nur  in  den  heißen  oder  doch 
wärmeren  Gegenden  dieser  Erdteile  auf.  Ihr  Gebiet  wird  nördlich  vom  36.,  südlich 
etwa  vom  30.  Breitegrad  begrenzt;  der  am  weitesten  nach  Norden  vorgedrungene 
Vertreter  des  Genus  ist  jedenfalls  der  P.  papatasii  Scop.,  der  zur  Sommerszeit  in 

*)  S.  a.  den  Artikel  „Das  Pappatacifieber“  in  diesem  Handb. 
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Norditalien,  Dalmatien,  Istrien,  der  Schweiz  und  Südfrankreich  in  großer  Individuen- 
zahl beobachtet  wurde. 

Die  europäischen  Phlebotomen  bevorzugen  Küstenstriche,  Tiefebenen  und 
Flußtäler;  mit  steigender  absoluter  Höhe  nimmt  ihre  Zahl  rasch  ab,  vielleicht  nicht 
so  sehr  wegen  der  niedrigeren  Temperaturen,  als  wegen  der  Wasserarmut  und  der  dem 
Winde  exponierten  Lage  solcher  Orte.  Der  höchstgelegene  Punkt,  an  welchem  noch 
P.  papatasii  in  der  Herzegowina  angetroffen  wird,  ist  Mosko  (595  m)  (Doerr,  Franz 
und  Taussig)  ; Marett  fand  auf  Malta  vereinzelte  Exemplare  in  Imtarfa  und  St.  Elmo, 
zwei  Forts,  von  welchen  sich  das  erste  ca.  200,  das  zweite  100  m über  dem  Meeresspiegel 
befindet.  Bei  den  exotischen,  speziell  den  indischen  Spezies  spielt  die  absolute  Höhe 
keine  derartige  Rolle:  P.  major  wurde  z.  B.  in  Paresnath  im  April  in  einer  Höhe 
von  4300  Fuß  gefangen  und  P.  himalayensis  scheint  überhaupt  nur  jene  Regionen 
des  Himalaya  zu  bevölkern,  welche  zwischen  4000  und  7000  Fuß  liegen  (Annandale). 

Der  Reichtum  an  Vegetation  (Wälder,  Buschwerk)  hat  auf  die  Verbreitung 
augenscheinlich  keinen  Einfluß ; P.  pnpatasii  tritt  gerade  in  den  ödesten  Karstdistrikten 
der  Herzegowina  und  Dalmatiens  in  enormen  Mengen  auf. 

Dagegen  scheint  die  Zahl  der  Phlebotomen  an  verschiedenen  Punkten  ein 
und  desselben  Territoriums  von  lokalen  Momenten  bestimmt  zu  werden,  die  sich 
vorläufig  gänzlich  unserer  Kenntnis  entziehen.  Von  zwei  Ansiedlungen,  die  ein- 
ander nahe  benachbart  sind  und  bei  kritischester  Musterung  keine  Differenz  zeigen, 
der  man  irgendeine  Bedeutung  zuschreiben  könnte,  ist  der  eine  oft  furchtbar  heim- 
gesucht, der  andere  frei  oder  doch  nahezu  frei.  Dieses  merkwürdige  Verhalten  geht 
aber  noch  weiter : von  zwei  Bezirken  einer  Stadt  oder  eines  Dorfes,  ja  von  zwei  Häusern 
eines  Blockes  oder  einer  Straße  kann  ein  Objekt  von  Pappatacis  überschwemmt 
sein,  während  man  in  dem  anderen  nur  auf  wenige  Exemplare  stößt.  Sogar  verschiedene 
Zimmer  eines  Stockwerkes  können  solche  Unterschiede  aufweisen.  Diese  Tatsachen 
werden  von  allen  Beobachtern  wie  von  Grassi,  Doerr,  Taussig,  Kirchenberger, 
Newstead,  Marett  u.  a.  bestätigt.  Verständlicher  ist  es  schon,  daß  die  Pappatacis 
im  Erdgeschoß  und  ersten  Stockwerk  zahlreicher  sind,  als  im  zweiten;  das  hängt  eben 
mit  der  geringen  Flughöhe  des  Insektes  enge  zusammen. 

Die  europäischen  Phlebotomen  erscheinen  zu  Beginn  der  warmen  Jahreszeit, 
einige  Wochen  nach  dem  Aufhören  der  Regengüsse  und  Stürme  des  Frühjahres. 
An  geschützten  Plätzen  können  die  ersten  Exemplare  schon  Mitte  Mai  gesichtet  werden ; 
ihre  Zahl  nimmt  dann  allmählich  zu  und  erreicht  je  nach  dem  Klima  des  betreffenden 
Ortes  früher  oder  später  ein  erstes  Maximum,  welches  z.  B.  in  Italien  auf  das  Ende 
des  Juli  (Grassi),  in  Malta  auf  den  Juni  (Marett)  zu  fällen  scheint.  Hierauf  werden 
sie  spärlicher  und  treten  erst  nach  einem  längeren  Zwischenraum  wieder  reichlicher 
auf,  und  zwar  in  großen  Mengen ; dieses  zweite  Maximum  wurde  in  Italien  um  Mitte 
September  (Grassi),  auf  Malta  in  der  zweiten  Hälfte  des  August  bis  Anfang  September 
(Grassi)  registriert.  Zu  Beginn  des  Winters  d.  h.  mit  dem  Ausbruche  der  Sturm- 
und Regenzeit  verschwinden  sie  völlig  (in  Italien  Anfang  Oktober,  auf  Malta  Mitte 
November);  überwinternde  Individuen  werden  nie  angetroffen  (Grassi,  Doerr  und 
Russ,  Marett). 

Die  Phlebotomen  sind  lichtscheu  und  vermeiden  jeden  stärkeren  Luftzug.  Bei 
kühlem  oder  regnerischem  Wetter  halten  sie  sich  in  ihren  Schlupfwinkeln  verborgen; 
in  heißen  Sommernächten,  wenn  absolute  Windstille  herrscht  oder  nur  ein  leichter 
Sirocco  weht,  verlassen  sie  ihre  Brutplätze,  die  sich  stets  in  der  Nähe  menschlicher 
Ansiedlungen  befinden,  und  dringen  in  ganzen  Schwärmen  in  Wohnräume,  nament- 
lich in  Schlafzimmer  ein.  Sobald  es  zu  tagen  beginnt,  kehrt  ein  Teil  (insbesondere 
jene  Weibchen,  welche  knapp  vor  der  Eiablage  stehen)  zu  den  Brutplätzen  zurück 
oder  sucht  an  kühlep,  dunklen  und  windgeschützten  Orten  (in  Kellern,  unterirdischen 
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Gewölben,  finsteren  Korridoren)  eine  provisorische  Zuflucht;  ein  Teil  verbleibt 
aber  in  den  Schlafräumen  und  zieht  sich  bloß  auf  Stellen  zurück,  welche  dem  direkten 
Tageslicht  nicht  ausgesetzt  sind,  vornehmlich  in  dunkle  Zimmerecken  am  Plafond, 
hinter  Bilder,  Vorhänge,  Kleider  usw.  Sie  verharren  hier  in  absoluter  Ruhe  und  sind 
wegen  ihrer  Kleinheit  und  hellen  Farbe  selbst  für  geübte  Augen  nicht  leicht  zu  er- 
kennen; bei  der  geringsten  Störung  machen  sie  einen  kurzen,  äußerst  raschen  Flug 
zur  Seite,  nach  links  oder  rechts,  und  lassen  sich  sofort  wieder  nieder,  um  wenn  nötig 
einen  gleichen  Flug  im  nächsten  Augenblick  zu  wiederholen.  Die  Art,  wie  sie  sich 
der  Verfolgung  entziehen,  hat  die  größte  Ähnlichkeit  mit  dem  Wegspringen  der  Flöhe ; 
sie  sind  dabei  äußert  behend  und  daher  schwer  zu  fangen,  bis  auf  Weibchen,  die  eben 
Blut  gesogen  haben  und  wegen  ihrer  Plumpheit  und  Schwere  leicht  mit  einem  Reagenz- 
gläschen überdeckt  werden  können.  Gelegentlich  unternehmen  die  Phlebotomen  auch 
längere  Flüge,  die  nach  vorwärts  gerichtet  sind  und  einen  undulierenden  Charakter 
besitzen,  so  daß  man  sie  in  hinreichend  belichteten  Räumen  leicht  verfolgen  kann 
(Marett).  Die  maximale  Flugweite  taxiert  Marett  mit  80—100  Metern. 

In  der  Ruhe  sitzen  oder  vielmehr  stehen  die  Phlebotomen  auf  einer  Unterlage 
(Wand)  derart,  daß  der  Kopf  mit  der  Proboszis  nach  abwärts  gerichtet,  das  Abdominal- 
ende leicht  gesenkt  erscheint.  Sehr  charakteristisch  ist  auch  die  Flügelstellung  beim 
sitzenden  Insekt,  welche  Grassi  zutreffend  mit  der  Art  vergleicht,  in  der  man  die  Flügel 
bei  Engeln  darzustellen  pflegt ; die  Flügel  werden  nämlich  in  divergierender  und  schräg 
nach  aufwärts  gerichteter  Lage  gehalten,  wobei  die  äußeren  Ränder  gehoben,  die  in- 
neren, einander  näher  stehenden  gesenkt  sind. 

In  der  Gefangenschaft  ohne  Nahrung  und  Feuchtigkeit  gehalten,  stirbt  P.  pa- 
patasii  in  4—7  Tagen.  Gibt  man  in  die  Käfige  Detritus  von  den  Brutstätten  und  über- 
deckt sie  mit  feuchten  Tüchern,  so  leben  beide  Geschlechter  etwas  länger,  10—14, 
vereinzelte  Exemplare  bis  zu  28  Tagen  (Marett,  Doerr).  • 

Nur  die  Weibchen  saugen  Blut  und  zwar  nicht  bloß  am  Menschen,  sondern  an 
allen  warmblütigen  Tieren  (Marett,  Newstead),  nach  Howlett  sogar  an  Kaltblütern, 
wie  Fröschen  und  Raupen.  Beide  Geschlechter  scheinen  aber  auch  Wasser  zu  trinken, 
oder  aus  Detritus,  aus  Früchten  Feuchtigkeit  zu  saugen,  die  vielleicht  auch  Nahrungs- 
stoffe enthält  (Marett).  Die  Pappataciweibchen  stechen  nur  ausnahmsweise  und 
an  finsteren  Orten  bei  Tag;  gewöhnlich  überfallen  sie  ihre  Opfer  bei  Nacht  und  nur 
selten  im  Freien,  meist  in  geschlossenen  Räumen  (Grassi,  Doerr,  Marett,  Howlett, 
Newstead).  Die  Phlebotomen  erzeugen  beim  Fliegen  nicht  jenen  hohen,  singenden 
Ton,  der  den  Kuliziden  und  Anophelen  eigen;  sie  nahen  dem  Schlafenden  ohne  jedes 
Geräusch.  Von  dieser  Eigentümlichkeit  leitet  sich  die  italienische  Vulgärbezeichnung 
„Pappataci“  her,  was  so  viel  besagen  will,  als  ,,er  frißt  in  der  Stille“.  Nach  PrEssAT 
werden  die  Phlebotomen  Arabiens  von  den  Einheimischen  Akhl-ou-Skout  genannt, 
eine  arabische  Übersetzung  des  italienischen  ,,Pappataci“. 

Beim  Stechen  werden  bestimmte  Körperregionen,  die  Knöchelgegenden  der  Füße,  die  Fuß- 
rücken, die  Handgelenke,  Beugeseiten  der  Vorderarme,  Unterschenkel,  Kniekehlen  bevorzugt, 
vielleicht  wegen  ihrer  zarten  Haut;  darauf  scheint  wenigstens  hinzudeuten,  daß  Kinder  im  gleichen 
Schlafraume  stärker  angegangen  werden  als  Erwachsene.  Der  Stechakt  vollzieht  sich  in  der  Weise, 
daß  das  Weibchen  über  die  Haut  schreitet  und  an  verschiedenen  Orten  die  Proboszis  einsenkt, 
bis  eine  günstige  Stelle  gefunden  ist,  welche  meist  in  der  Nachbarschaft  einer  kleinen  Hautvene 
liegt;  dann  werden  die  Beine  weit  auseinandergespreizt  und  die  Proboszis  ihrer  ganzen  Länge  nach 
eingebohrt,  so  daß  das  Tier  auf  dem  Kopfe  zu  stehen  scheint  (Marett).  Nach  beendigtem  Saugakt 
wird  die  Proboszis  mühsam  herausgezogen,  wobei  sich  die  Mücke  auf  ihren  Beinpaaren  gewisser- 
maßen aufrichtet;  dann  fliegt  sie  in  kurzen  Sprüngen  zur  Wand  und  von  da  zur  Zimmerdecke.  In 
der  Gefangenschaft  weigern  sich  die  Weibchen  zunächst  zu  stechen,  wenn  sie  aber  einmal  Blut 
aufgenommen  haben,  so  beißen  sie  bei  gebotener  Gelegenheit  täglich  (Marett). 
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Die  lokale  Stichreaktion  zeigt  erhebliche  individuelle  Differenzen  (Doerr,  Newstead). 
Bei  manchen  Menschen  gewahrt  man  unmittelbar  nach  dem  Stich  ein  kleinstes,  nur  bei  scharfem 
Zusehen  bemerkbares  rotes  Pünktchen,  bisweilen  auch  einen  minimalen  Blutaustritt;  das  Pünktchen 
verschwindet,  weitere  Keaktionen  der  Umgebung  bleiben  aus.  Solche  Personen  fühlen  auch  keinen 
Schmerz,  kein  Jucken  und  wissen  daher  gar  nicht,  daß  sie  gestochen  wurden,  eine  Tatsache,  die  wohl 
zu  beachten  ist;  dieses  Verhalten  trifft  man  bei  Einheimischen  jedenfalls  häufiger  als  bei  Fremden, 
nicht  Akklimatisierten,  obzwar  es  auch  bei  letzteren  zweifellos  vorkommt,  wie  die  Selbstbeobachtung 
von  Newstead  lehrt.  In  der  Regel  spüren  die  Gebissenen  einen  lebhaften  Schmerz,  wie  von  einem 

Fig.  6. 


Hyperergische,  bläschenförmige  und  in  Suppuration  übergegangene  Reaktionen  nach 
Phleboto  menstichen . 

Nadelstich,  der  während  des  ganzen  Saugaktes  (ca.  2 Minuten)  andauert;  nach  weiteren  1 — 2 Mi- 
nuten entsteht  eine  weiße  heller-  bis  fünfkronenstückgroße  Quaddel,  genau  wie  nach  Wanzenbissen, 
während  die  Haut  in  weitem  Umfange  von  lebhaftem  Jucken,  zuweilen  auch  von  einem  flüchtigen 
Erythem  befallen  wird.  Die  Quaddel  verschwindet  nach  ca.  einer  Stunde  und  hinterläßt  ein  kleines 
Knötchen  (Papel),  das  anfangs  lebhaft  rot,  später  livide  gefärbt  ist,  noch  24  Stunden  juckt  und  sich 
erst  nach  mehreren  Tagen  (8—14)  völlig  verliert.  Dieser  häufigste  Verlauf  kann  durch  den  Juckreiz 
und  das  Kratzen  erheblich  modifiziert  werden.  Endlich  gibt  es  eine  dritte  Kategorie  von  Individuen, 
welche  auf  Phlebotomenstiche  exzessiv  reagieren  und  zwar  in  sehr  merkwürdiger  Weise.  Es  bildet 
sich  um  den  Stichkanal  eine  mächtige  Quaddel,  welche  sich  in  den  folgenden  24 — 48  Stunden  in 
eine  flaumigweiche,  kreisförmige,  5 — 6 cm  im  Durchmesser  haltende  Infiltration  umwandelt.  Am 
nächsten  oder  zweitnächsten  Tage  nach  dem  Stiche  erhebt  sich  auf  der  Stichstelle  ein  kleines,  trans- 
parentes, mit  hellgelbem  Serum  gefülltes  Bläschen,  welches  rasch  bis  zu  Erbsengroße  und  darüber 
Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  2.  Aufl.  I.  18 
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wächst;  es  platzt,  sein  Inhalt  rinnt  aus  und  an  seine  Stelle  tritt  eine  eintrocknende  und  abfallende 
Kruste,  bisweilen  auch  ein  mit  unregelmäßig  zackigen  Rändern  versehenes,  speckig  belegtes  Ge- 
schwür. In  manchen  Fällen  trübt  sich  der  Inhalt  der  Blasen  und  es  entstehen  Eiterpusteln  (Se- 
kundärinfektion ?)  von  oft  beträchtlicher  Größe.  Derartige  hyperergische  Reaktionen  werden  ge- 
wöhnlich von  einem  ausgebreiteten,  entzündlichen  Ödem  der  betreffenden  Körperregionen  begleitet. 

Einzelne  Menschen  werden  wegen  ihrer  besonderen  Hautausdünstung  von  den  Phlebotomen 
gemieden;  sie  bilden  einen  nicht  genauer  bestimmbaren  Prozentsatz  derjenigen,  welche  vom  Pappa- 
tacifieber verschont  bleiben,  und  täuschen  eine  natürliche  Immunität  gegen  diese  Krankheit  vor. 

Vermehrung,  Entwicklungszyklus  und  Brutstätten  des  P.  papatasii  Scop. 

Die  Kopulation  dauert  10—15  Minuten  und  kann  sowohl  im  Freien  als  in  der 
Gefangenschaft  beobachtet  werden;  sie  scheint  meist  vor  der  ersten  Blutmahlzeit 
des  Weibchens  stattzufinden  (Marett).  Männchen  und  Weibchen  sitzen  während 
des  Aktes  mit  den  Abdominalenden  verbunden  derart  auf  der  Unterlage,  daß  der  Kopf 
des  Männchens  nach  oben,  der  des  Weibchens  nach  abwärts  gerichtet  ist  (Grassi). 
Das  befruchtete  Weibchen  saugt  in  der  Gefangenschaft,  wenn  möglich  jeden  Tag 
Blut;  die  vollständige  Verdauung  einer  Blutmahlzeit  nimmt  nur  2 — 3 Tage  in  An- 
spruch (Marett). 

Von  der  Befruchtung  bis  zur  Eiablage  verstreichen  8—10  Tage  (Marett). 
Marett  konnte  im  Freien  Weibchen  beobachten,  welche  mit  ihrer  Proboszis  ein  Loch 
in  lockeren  Detritus  bohrten,  indem  sie  sich  um  die  versenkte  Proboszis  als  Achse 
herumdrehten ; sie  schritten  sodann  über  die  erzeugte  Öffnung  und  steckten  in  dieselbe 
das  Abdominalende.  Marett  glaubt,  daß  schließlich  an  solchen  Stellen  ein  Ei  depo- 
niert wird,  wenn  ihm  auch  die  Auffindung  desselben  wegen  seiner  winzigen  Größe 
nicht  gelang.  In  der  Gefangenschaft  werden  die  ersten  15—20  Eier  einzeln  oder  paar- 
weise gelegt,  der  Rest  als  Masse  ausgestoßen,  bis  auf  die  letzten  zwei ; dann  stirbt  das 
Insekt  konstant.  Die  ganze  Prozedur  dauert  ca.  12  Stunden;  jeder  Expulsionsakt 
scheint  die  Weibchen  stark  zu  schwächen,  sie  strecken  die  Beine  von  sich,  fallen  auf 
die  Seite,  erholen  sich  aber  nach  der  Ausstoßung  einzelner  Eier  immer  wieder,  bis 
die  Ablage  des  kompakten  Konvolutes  sie  derart  hernimmt,  daß  der  Tod  eintritt. 
Die  letzten  zwei  Eier  stecken  noch  immer  im  Körper  des  toten  Insektes  (Marett, 
Newstead).  Diese  Vorgänge  dürften  auch  durch  die  ungünstigen  Verhältnisse  der 
Gefangenschaft  stark  beeinflußt  sein;  wenigstens  sterben  gefangene  Weibchen  mit 
reifem  Ovar  sehr  häufig,  ohne  ein  einziges  Ei  gelegt  zu  haben,  was  in  der  Natur  wahr- 
scheinlich nicht  der  Fall  ist. 

Die  Eier  sind  von  dem  schleimigen  Sekret  der  Glandulae  sebaceae  überzogen, 
welches  gegen  Eintrocknung  schützt,  und  werden  in  der  Gefangenschaft  mit  Hilfe 
desselben  an  verschiedenen  Stellen  einer  Glasfläche,  an  Detritus  angekittet.  Sie  sind 
36  jtt  lang,  12  /.t  breit,  zylindrisch,  mit  oval  abgerundeten  Enden;  Farbe  und  Struktur 
variieren  je  nach  ihrem  Alter.  Frisch  gelegte  Eier  haben  eine  weißlich-opaleszente 
Farbe,  sind  transparent,  ihr  Inhalt  erscheint  flüssig  und  homogen;  nach  einigen 
Stunden  werden  sie  lichtbraun,  die  Oberfläche  zeigt  eine  netzartige  Zeichnung,  welche 
sich  aus  doppelt  konturierten,  wellenförmigen,  von  einem  Pol  zum  anderen  verlaufen- 
den, leistenartigen  Verdickungen  der  Kutikula  zusammensetzt,  die  durch  zarte  Quer- 
anastomosen  miteinander  verbunden  sind  (vgl.  Fig.  11  auf  Tafel  I),  im  Inneren 
treten  nach  24  Stunden  der  Länge  nach  angeordnete  rosettenartige  Gebilde  auf.  Im 
reifen  Ei  lassen  sich  die  Segmente  der  künftigen  Larve  erkennen  (Grassi,  Newstead, 
Marett,  Howlett). 

Nach  6—9  Tagen  werden  die  Eier  spröde,  bekommen  an  einem  Pol  eine  längs- 
verlaufende Fissur  und  die  Larve  schlüpft  aus.  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
verzögert  bei  Brutexperimenten  und  wahrscheinlich  auch  in  der  Natur  das  Ausschlüpfen 
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der  Larven  (bis  zu  14—20  Tagen)  oder  verhindert  es  völlig;  bei  exzessiver  Trockenheit 
sterben  die  Eier  unter  Schrumpfungsprozessen  ab  (Marett). 

Die  Larven  leben  nicht,  wie  man  früher  allgemein  annahm,  in  flüssigen  Medien, 
wie  die  der  verschiedenen  Stechmücken,  sondern  in  feuchtem  Detritus  an  dunklen 
Orten  (siehe  weiter  unten  über  die  Brutstätten).  Bevor  sie  sich  in  Puppen  verwandeln, 
machen  sie  2—3  Häutungen  durch  (Grassi).  Zieht  man  die  Larven  künstlich  auf, 
so  dauert  das  Larvenstadium  sehr  lange.  So  z.  B.  erreichten  in  Versuchen  von  Grassi 
in  der  Gefangenschaft  ausgeschlüpfte  und  ernährte  Larven  nach  50  Tagen  noch  nicht 
die  maximale  Größe;  Marett  züchtete  Phlebotomenlarven  53  Tage,  ohne  daß  sie  zur 
Verpuppung  schritten,  obzwar  sie  nach  Größe  und  Gestalt  völlig  den  in  der  Natur 
gefundenen,  sich  rasch  verpuppenden  Exemplaren  glichen.  Im  Freien  dürfte  das 
Wachstum  viel  rascher  vor  sich  gehen;  bei  den  indischen  Phlebotomenspezies  soll 
das  Larvenleben  je  nach  der  Temperatur  und  Jahreszeit  14  bis  48  Tage  währen 
(Howlett). 

Die  Größe  der  Larven  schwankt  nach  ihrem  Alter  zwischen  0,9— 3,3  mm  (Marett, 
Newstead).  Die  Farbe  ist  knapp  nach  dem  Ausschlüpfen  ein  durchscheinendes  Weiß ; 
bald  wird  aber  der  Kopf  und  die  Kaudalborsten  schwarz  und  glänzend,  und  der  Körper 
erscheint  von  weißlichgrauer  oder  schmutziggrauer,  bisweilen  einen  Stich  ins  Gelb- 
liche zeigender  Farbe,  wobei  die  Transparenz  mehr  oder  weniger  erhalten  bleibt 
(Grassi,  Marett,  Newstead). 

Der  Kopf  der  Larve  ist  klein  und  schwarz,  die  ventrale  Fläche  abgeplattet, 
die  dorsale  stark  konvex  und  mit  einer  Y-förmigen,  hellen  (nach  Marett  inkonstanten) 
Zeichnung  versehen.  Augen  fehlen  allen  Phlebotomenlarven  (zum  Unterschiede 
von  sämtlichen  anderen  bisher  bekannten  Psychodideen)  vollständig.  Die  Antennen 
sind  kurze,  schwer  sichtbare,  dreigliederige,  nach  vorwärts  gekrümmte  Stummel, 
welche  dorsal  hinter  den  Mundwerkzeugen  stehen.  Letztere  sind  kräftig  entwickelt, 
kompliziert  gebaut  und  von  der  Ventralfläche  aus  sichtbar.  — Der  Körper  ist  zylin- 
drisch, raupenähnlich  und  besteht  aus  13  (3  thorakalen  und  9 abdominalen)  Seg- 
menten. Wahre  Beine  sind  nicht  vorhanden;  dagegen  besitzt  das  4.  bis  10.  Segment 
eine  ventrale,  mediane,  unpaare  Saugscheibe.  Die  ersten  11  Segmente  tragen  am  hin- 
teren Rande  ihrer  dorsalen  und  seitlichen  Fläche  je  6 auf  Papillen  sitzende,  am  Ende 
verdickte  Borsten  (Fig.  14  auf  Tafel  12),  welche  unter  dem  Mikroskop  selbst  wieder 
mit  feinsten  Härchen  besetzt  erscheinen.  Das  vorletzte  Segment  zeigt  bloß  4 solche 
Borsten  und  ist  wie  das  letzte  dunkelbraun  oder  schwärzlich  pigmentiert  ; das  letzte 
setzt  sich  in  zwei  schwärzliche  Papillen  fort,  von  denen  jede  zwei  starke,  glänzend 
schwarze,  exzessiv  lange  Kaudalhaare  trägt,  die  schon  mit  freiem  Auge  ohne 
weiteres  sichtbar  sind,  da  das  mediale  Paar  so  lang  ist  wie  die  Hälfte,  das  laterale  wie 
ein  Drittel  des  gesamten  Körpers.  Die  Tracheen  öffnen  sich  mit  2 Stigmenpaaren 
an  der  Seite  des  2.  und  des  vorletzten  Leibesringes. 

Die  vorstehende  Beschreibung  bezieht  sich  auf  die  ausgewachsene  Larve.  Bei 
jüngeren  Exemplaren  sieht  man  nur  die  medialen  Kaudalhaare,  die  lateralen  sind  durch 
kurze,  behaarte  Borsten  ersetzt,  wie  sie  sich  am  hinteren  Dorsalrand  des  1.  — 12.  Seg- 
mentes vorfinden  (s.  o.);  auch  ist  der  vorletzte  Leibesring  noch  nicht  pigmentiert 
(Grassi,  Marett). 

Nach  den  Angaben  von  Grassi  und  Marett  bewegt  sich  die  Larve  auf  einer 
Unterlage  mit  Hilfe  ihrer  Saugscheiben  ganz  ähnlich  wie  die  Raupe  gewisser  Lepido- 
pteren,  der  sogenannten  Spanner ; die  Kaudalhaare  werden  dabei  entweder  nach  rück- 
wärts gehalten  oder  im  rechten  Winkel  zur  Längsachse  des  Körpers  aufgerichtet. 
Die  Nahrung  besteht  aus  allerlei  organischem  Detritus,  einzelligen  Algen  (Howlett, 
Grassi),  nach  Marett  vornehmlich  aus  den  Exkrementen  von  Asseln  und  Eidechsen. 

18* 
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Vor  der  Verpuppung  wird  die  Nahrungsaufnahme  und  die  Bewegung  sistiert;  die 
Verpuppung  erfolgt  stets  während  der  Nacht. 

Die  Puppe  (vgl.  die  Tafel  12,  Fig.  9,  10,  12  und  15)  ist  3— 5mm  lang  und  daran 
leicht  zu  erkennen,  daß  die  zwei  letzten  Abdominalsegmente  stets  von  den  Resten  der 
letzten,  abgeworfenen  Larvenhaut  bedeckt  sind,  die  eine  dunkelbraune  Färbung  auf- 
weisen und  dazu  dienen,  die  Puppe  an  der  Unterfläche  von  Steinen,  Ziegeln,  Kalk- 
stiicken,  Mörtel  u.  dgl.  anzuheften.  Die  Puppe  besteht  aus  Kopf,  Thorax  und  Abdomen ; 
sie  gehört  in  die  Kategorie  der  Pupae  obtectae,  bei  welchen  sämtliche  Körperteile 
in  besondere  Ausbuchtungen  der  Puppenhülle  eingeschlossen  sind.  Ihre  Farbe  ist 
ein  helles  Gelb.  Die  Augen  sind  groß  und  schwarz,  der  Kopf  unter  dem  Thorax  ver- 
borgen, der  Brustkorb  dreigliederig,  das  Abdomen  gekrümmt  (mit  dorsaler  Konkavität) 
und  aus  10  Segmenten  zusammengesetzt.  Von  der  ventralen  Fläche  sieht  man  bloß 
7 Abdominalsegmente,  da  die  ersten  3 von  den  Hüllen  der  Beine  und  Flügel  über- 
lagert erscheinen.  Wird  die  Puppe  durch  Kontakt,  Licht  oder  Chemikalien  gereizt, 
so  führt  sie  rasche  Bewegungen  aus.  Mit  zunehmender  Entwicklung  der  Imago 
wird  ihre  Farbe  dunkler;  nach  11  — 16  Tagen  (Marett)  schlüpft  das  geflügelte  Insekt 
aus  und  zwar  stets  während  der  Nacht,  wobei  das  freie  Ende  der  Puppe  stark  eleviert 
wird.  Nach  dem  Ausschlüpfen  bleibt  die  leere,  durch  die  Überreste  der  Larvenhaut 
und  die  vier  Kaudalhaare  charakterisierte  leere  Puppenhülle  an  der  Unterlage  fest- 
geheftet zurück  (Fig.  15  auf  Tat.  12). 

Die  Brutplätze  der  Phlebotomen  im  allgemeinen,  sowie  auch  im  besonderen 
die  Orte,  an  welchen  P.  papatasii  seine  Entwicklung  durchmacht,  sind  noch  nicht 
mit  wünschenswerter  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  festgestellt.  Man  weiß  hierüber 
nur  folgendes: 

Grassi  fand  die  Larven  von  P.  papatasii  nur  in  schmutzigen,  dunklen  und 
feuchten  Lokalen,  besonders  in  Kellern,  in  welchen  Baumaterialien  wie  Steine,  Ziegel, 
Mörtelstücke  aufgehäuft  waren  und  wo  reichlich  organische  Substanzen  (faulendes 
Holz,  Stroh,  Papier,  vegetabilische  Abfälle,  Faezes  von  Herbivoren)  mit  Erde  ver- 
mischt am  Boden  lagen.  Die  Larven  wurden  stets  auf  der  unteren  Fläche  von  Steinen, 
Ziegeln  u.  dgl.  angetroffen  und  konnten  nur  in  äußerst  geringer  Zahl  gesammelt 
werden,  welcher  Umstand  mit  der  ungeheuren  Menge  der  in  nächster  Nähe  auftreten- 
den Imagines  auffallend  kontrastierte.  Grassi  glaubt,  daß  sich  die  Larven  an  solchen 
Stellen  hauptsächlich  zum  Zwecke  der  Verpuppung  einfinden,  vornehmlich  aus  dem 
Grunde,  weil  die  vorhandenen  Exemplare  stets  groß  und  verpuppungsreif  waren 
und  weil  sich  an  ihren  Fundorten  tatsächlich  auch  Puppen  entdecken  ließen;  die 
eigentlichen  Entwicklungsstätten  sucht  er  in  Ventilationsröhren  von  Aborten'  und 
Senkgruben,  außer  Betrieb  gesetzten  Fallrohren  der  Aborte,  an  Wandstellen  von 
Kanälen  und  Senkgruben,  welche  oberhalb  des  Flüssigkeitsspiegels  liegen  u.  dgl. 
Doch  blieben  sowohl  seine  eigenen  Recherchen  als  die  Nachforschungen  in  Mostar 
(Doerr  und  Russ)  und  in  Malta  (Birt,  Marett,  Newstead)  in  dieser  Hinsicht  erfolglos. 

Marett  errichtete  Ende  April  in  Malta  über  verschiedenen  Objekten  eine  Art 
von  Fallen,  welche  aus  Käfigen  von  engmaschigem  Organtin  bestanden  und  nach 
oben  und  nach  den  vier  Seiten  geschlossen  waren,  während  der  Boden  durch  die  freie 
Fläche  des  betreffenden  Objektes  gebildet  wurde.  Auf  diese  Weise  wurden  überdacht: 
eine  kleine  Felspartie  in  einem  Gartenteich  mit  angrenzender  Wasserfläche,  ein  Stück 
Gartenmauer,  aus  welchem  zuvor  ein  loser  Stein  entfernt  worden  war,  Wurzeln 
verschiedener  Bäume  mit  der  angrenzenden  Erdpartie,  lebende  und  abgestorbene 
Stücke  von  Baumrinde,  eine  Parzelle  eines  aus  losen  Steinen  und  Erde  aufgerichteten 
Walles,  Brunnen,  Latrinengruben,  Ventilationsschächte,  Schießscharten  militärischer 
Forts,  eine  Felsspalte  in  einem  unterirdischen  Keller  eines  Forts  usw.  Sammelten 
sich  in  diesen  Fallen  Pappatacis,  so  war  der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  das  Objekt, 
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welches  die  Unterlage  bildete  und  aus  welchem  allein  die  Imagines  herrühren  konnten, 
als  Brutplatz  anzusehen  sei.  Das  war  nun  bloß  bei  der  Gartenmauer,  dem  Stein  wall 
und  der  Felsspalte  im  Keller  der  Fall.  An  diesen  Orten  konnte  Marett  auch  Larven 
und  Puppen  finden,  aber  gleich  Grassi  in  minimaler  Zahl,  trotzdem  in  den  Fallen 
zahlreiche  Phlebotomen  erschienen  waren ; er  schiebt  das  auf  die  Schwierigkeiten  der 
Suche  nach  so  winzigen  Objekten,  sowie  auf  den  Umstand,  daß  sich  die  Larven,  die 
auf  der  Unterfläche  von  Steinen  sitzen,  beim  Aufheben  derselben  wegschnellen. 

Larven  können  im  Sommer,  Herbst  und  Winter  gefunden  werden;  im  letzteren 
Falle  erscheinen  sie  dorsalwärts  gekrümmt  und  unbeweglich.  Da  geflügelte  Insekten 
von  Ende  November  bis  April  nicht  anzutreffen  sind,  da  weiter  auch  aus  den  im  Sep- 
tember oder  Oktober  gelegten  Eiern  binnen  wenigen  Tagen  Larven  ausschlüpfen, 
so  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  die  Phlebotomen  im  Larvenstadium  überwintern.  Mit 
dem  Anbruch  der  warmen  Jahreszeit  verpuppen  sich  die  überwinterten  Larven  und 
liefern  das  erste  Maximum  der  Imagines  (s.  o.).  Aus  ihren  Eiern  geht  die  zweite  Gene- 
ration hervor  (2.  Maximum  nach  Marett),  deren  Nachkommen  nach  der  Ansicht 
von  Marett  bereits  wieder  als  Larven  überwintern.  Grassi,  welcher  die  Generations- 
dauer in  der  Natur  für  wesentlich  kürzer  hält  als  in  der  Gefangenschaft,  nimmt  für 
das  südliche  Italien  eine  Frühjahrs-,  eine  Sommer-  und  eine  Herbstgeneration  an, 
für  das  nördliche  Italien  gleich  Marett  bloß  zwei. 

Technik  der  Untersuchung  und  künstliche  Zucht. 

Getrocknete  Phlebotomen  lassen  sich  in  einer  Schachtel  konservieren  und  versenden,  ver- 
knäueln  sich  aber  leicht,  so  daß  stets  eine  größere  Anzahl  aufbewahrt  werden  muß,  um  auf  taugliche 
Exemplare  rechnen  zu  können.  Auch  lassen  sich  die  frisch  getöteten  Mücken  in  Kanadabalsam 
wegen  ihres  geringen  Wassergehaltes  und  ihrer  Transparenz  einschließen  (am  besten  auf  dem  Hohl- 
schliff eines  Objektträgers),  ohne  daß  nachträglich  Veränderungen  oder  Trübungen  auftreten; 
nur  werden  die  lose  sitzenden  Haare  und  Schuppen  durch  den  zähflüssigen  Balsam  zum  Teil  abge- 
streift. Annandale  empfiehlt,  die  eben  getöteten  Exemplare  leicht  mit  einem  Kamelhaarpinsel 
zu  berühren,  an  welchem  sie  haften  bleiben;  sie  werden  dann  in  einem  schmalen,  mit  starkem  Spiritus 
gefüllten  Glasgefäß  vom  Pinsel  heruntergespült.  Zum  Zwecke  der  Untersuchung  spült  man  sie 
vorsichtig  in  ein  Uhrglas  und  kann  sie  hier  mit  schwacher  Vergrößerung  mustern;  um  Details  zu 
bestimmen,  bringt  man  sie  für  1%  Stunden  in  absoluten  Alkohol  und  von  da  bis  zur  völligen  Auf- 
hellung in  ein  Uhrglas  mit  Nelkenöl,  eventuell  erfolgt  schließlich  die  Montierung  in  Kanadabalsam. 
Die  Flügel  werden  bei  Spiritusexemplaren  mit  einer  feinen  Schere  knapp  am  Körper  abgetragen 
und  sorgfältig  in  Delafield’s  Hämatoxylin  oder  Mayer’s  Hämalaun  für  24  Stunden  eingelegt; 
sie  kommen  dann  in  Wasser,  für  ein  paar  Minuten  in  70%,  sodann  in  absoluten  Alkohol,  schließlich 
in  Nelkenöl  und  Kanadabalsam  (Annandale). 

Die  Aufzucht  geschieht  nach  Marett  am  besten  so,  daß  man  Reagenzröhrchen  mit  Wasser 
ausspült  und  die  an  den  Wänden  haftende  Feuchtigkeit  in  denselben  beläßt.  Hierauf  beschickt 
man  dieselben  mit  so  viel  frischem  Detritus,  daß  eine  Seite  der  Eprouvette  bedeckt  wird,  und  stöpselt 
mit  einem  Wattepfropf  zu.  In  solchen  Röhrchen  fallen  75%  der  Experimente  positiv  aus,  befruchtete 
Weibchen  legen  Eier,  die  mit  Hilfe  einer  Lupe  sichtbar  sind  und  aus  welchen  Larven  ausschlüpfen. 
Sobald  man  das  Vorhandensein  der  letzteren  konstatiert,  wäscht  man  die  Röhrchen  vorsichtig 
mit  Leitungswasser  aus  und  spült  den  Inhalt  auf  Filterpapier,  mit  welchem  man  eine  Petrischale 
ausgekleidet  hat;  die  leichteren  Larven  finden  sich  dann  auf  der  Oberfläche  des  Detritus  oder  des 
Filterpapieres.  Das  nasse  Filterpapier  muß  sofort  von  aller  überschüssigen  Feuchtigkeit  befreit 
werden,  indem  man  es  auf  mehrere  Lagen  trockenen  Filtrierpapieres  auflegt;  sonst  sind  die  Larven 
unfähig  wegzukriechen  und  ertrinken.  Haben  sich  die  Larven  erholt,  so  wird  noch  Detritus  in  die 
Petrischalen  gegeben,  je  mehr,  desto  besser,  auf  die  Innenseite  des  Deckels  wird  feuchtes  Filtrier- 
papier geheftet  und  die  Schalen  bei  Tag  geschlossen,  bei  Nacht  partiell  geöffnet  an  einem  dunklen 
Orte  bei  22—26°  C gehalten.  Als  Nahrung  eignet  sich  nur  Detritus  von  Brutstätten  (Garten- 
mauern, Wällen,  die  aus  losen  Steinen  und  Erde  bestehen),  nicht  aber  gewöhnliche  Erde  (Marett); 
es  scheint  demnach,  daß  sie  sich  auch  im  Freien  nicht  einfach  in  der  Erde  entwickeln  (Howlett). 
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Prophylaxe. 

Von  Grassi,  Doerr,  Marett,  Newstead  u.  a.  wurde  eine  ganze  Reihe  von  Maß- 
nahmen gegen  die  Phlebotomen  vorgeschlagen,  deren  Wirksamkeit  indes  bisher 
noch  nicht  erprobt  ist.  Sollten  sie  sich  bewähren,  so  würden  sie  natürlich  auch  eine 
planmäßige  Bekämpfung  des  Pappatacifiebers  (siehe  daselbst)  gestatten.  Zweifellos 
muß  man  aber  Newstead  recht  geben,  wenn  er  die  Ausrottung  der  Phlebotomen 
als  ein  weitaus  schwierigeres  Problem  bezeichnet,  als  den  Kampf  gegen  andere  Stech- 
mücken, und  als  Gründe  hierfür  die  außerordentliche  Kleinheit  des  Insektes,  seine 
flohartigen  Gewohnheiten,  sowie  die  enorme  Ausbreitung  der  Territorien  anführt, 
welche  als  Brutstätten  benutzt  werden  können.  Schematisch  lassen  sich  die  Maß- 
nahmen zur  Abwehr  der  Phlebotomen  einteilen:  1.  in  Mittel  gegen  die  Stiche  der 
Weibchen,  deren  Anwendung  Newstead  für  leicht  realisierbar  und  deshalb  für  aus- 
sichtsvoll hält  und  2.  in  die  Zerstörung  der  Brutplätze. 

ad  1.  a)  Gewöhnliche  Moskitonetze  an  den  Fenstern,  Türen  usw.  passieren  die  Phlebotomen 
geschickt  und  ohne  Mühe;  hinreichend  feinmaschige  Netze  behindern  die  Ventilation  völlig  und 
machen  den  Schlaf  in  den  ohnedies  warmen  Schlafzimmern  der  heißen  Klimata  unmöglich,  da  sie 
der  kühleren  Nachtluft  den  Zutritt  verwehren  (Doerr,  Newstead).  Nach  der  Vermutung  von 
Newstead  würden  gewöhnliche,  aber  mit  1 % Formollösung  besprengte  Moskitonetze  die  Pappa- 
tacis  fernhalten,  ohne  die  Ventilation  zu  stark  zu  beeinträchtigen.  Über  Schlafnetze  siehe  den 
Artikel  „Dreitagefieber“  in  diesem  Handbuch. 

b)  Salben.  Crawford  (zit.  nach  Newstead)  empfiehlt  eine  Salbe  von  folgender  Zusammen- 
setzung: Ol.  Anisi,  Ol.  Eucalypti,  Ol.  Terebinth.  Ung.  Acid.  borac.  — Nach  Grassi  haben  solche  Ein- 
reibungen jedoch  nur  dann  einen  Effekt,  wenn  die  Pappatacis  spärlich  sind;  bei  großer  Zahl  der 
Quälgeister  versagen  sie  gänzlich.  Bestreicht  man  z.  B.  nur  Gesicht  und  Hände,  so  kriechen  die  Tiere 
unter  das  Leintuch  und  stechen  an  Körperteilen,  die  sonst  verschont  bleiben,  oder  sie  dringen  gar 
in  den  äußeren  Gehörgang  oder  die  Nasenlöcher  ein,  wenn  nicht  auch  diese  mit  dem  Präparat  ein- 
gesalbt wurden. 

c)  Räucherungen  scheinen  wenig  zu  nützen  (Grassi,  Newstead). 

d)  Nach  Marett  und  Newstead  bewährt  sich  dagegen  Formalin  vorzüglich,  was  um  so 
merkwürdiger  ist,  als  andere  Insekten,  ja  selbst  die  Puppen  der  Pappatacis  selbst,  durch  Formalin 
gar  nicht  oder  nur  wenig  leiden.  Raumdesinfektionen  mit  Formaldehyd  töten  die  Phlebotomen 
in  großer  Zahl;  tägliches  feines  Besprengen  der  dunklen  Zimmerecken  mit  geringen  Mengen  1% 
Formalinlösung  vertreibt  sie  aus  den  Schlafräumen. 

e)  Tageslicht  vertragen  die  Phlebotomen  nicht,  durch  künstliches  Licht  werden  sie  dagegen 
angezogen.  Die  Schlafräume  sollen  daher  oft  frisch  und  weiß  getüncht  werden  und  bis  in  die  letzten 
Ecken  dem  Lichte  exponiert  sein.  Bei  Nacht  und  geöffnetem  Fenster  soll  kein  Licht  angezündet 
werden  (Doerr,  Newstead). 

f)  Sehr  empfindlich  sind  die  Phlebotomen  gegen  Zugluft,  was  zuerst  Doerr  hervorhob.  Es 
ist  daher  zweckmäßig,  das  Bett  bei  geöffneter  Tür  und  offenen  Fenstern  mitten  in  den  Luftstrom 
zu  postieren,  oder  nach  dem  Vorschläge  von  Newstead  elektrische  Fächer  Ventilatoren  in  der  Nähe 
des  Bettes  in  Betrieb  zu  erhalten,  wenn  die  besonderen  Verhältnisse  derartige  Ausgaben  gestatten. 

g)  Fallen.  Innen  geschwärzte  Pappschachteln,  deren  Boden  offen  gelassen  wird  und  die  man 
in  den  oberen  Zimmerecken  anbringt.  Die  Pappatacis  kriechen  während  des  Tages  hinein  und  können 
bei  der  täglichen  Musterung  durch  Ammoniakdämpfe  getötet  werden  (Newstead).  — Auf  Fliegen- 
papier bleiben  die  Phlebotomen  nicht  haften,  sondern  entfernen  sich  von  demselben  ohne  Schwierig- 
keit (Grassi). 

h)  Als  natürliche  Feinde  der  Phlebotomen  sind  nach  Grassi  nur  Vögel  und  Spinnen  bekannt. 
Parasiten  konnten  in  ihrem  Körper  nicht  nachgewiesen  werden. 

ad  2.  a)  Mauern,  Wälle  und  Dämme,  die  aus  losen  Steinen  und  Erde  errichtet  sind,  wären 
wenn  möglich  zu  entfernen,  eventuell  durch  solide  Stein-  oder  Ziegelmauern  mit  auszementierten 
Fugen  und  glatter,  getünchter  Oberfläche  zu  ersetzen.  Wo  sich  die  Kosten  zu  hoch  stellen,  würde 
es  genügen,  solche  Objekte  mit  einer  starken  Zementlage  zu  verkleiden.  Dämme  könnten  auch  mit 
einer  dicken  Erdschichte  bedeckt  werden,  deren  Wegwaschen  sich  durch  Bepflanzen  mit  Thymian 
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oder  Poleiminze  verhüten  ließe;  diese  Pflanzen  blühen  in  den  heißen  Monaten  und  werden  von  den 
Phlebotomen  wegen  ihrer  aromatischen  Ausdünstungen,  welche  das  Insekt  in  vitro  binnen  einerStunde 
töten,  gemieden  (Marett).  Derartige  Ameliorationen  würden  sich  besonders  im  Zentrum  und 
in  der  Nähe  menschlicher  Ansiedlungen  empfehlen.  Bei  Neubauten  wäre  auf  die  in  Betracht  kommen- 
den Momente  Rücksicht  zu  nehmen. 

b)  In  Kellern,  unterirdischen  Gewölben  usw.  sollten  alle  Öffnungen  und  Kommunikationen 
fest  verschlossen,  die  Wände  geglättet  werden.  Anhäufungen  von  Baumaterial,  organischen  Abfall- 
stoffen in  solchen  Gelassen  kann  zur  Vermehrung  der  Phlebotomen  beitragen.  Der  Fußboden  ist 
zu  zementieren  (Grassi,  Marett,  Newstead). 

c)  Die  Aborte  wären  mit  Sifons  zu  versehen,  um  den  Eintritt  der  Phlebotomen  hintanzuhalten, 
Ventilationsröhren  von  Senkgruben,  Ventilationsöffnungen  von  Kanälen  mit  äußerst  engmaschigen 
doppelten  Metallnetzen  abzu schließen  (Grassi). 

d)  Alte  unbewohnte  Häuser  und  andere  ähnliche  Objekte  müßten  völlig  demoliert,  das 
Material  weggeschafft  werden;  in  orientalischen  Gegenden  werden  sie  gewöhnlich  dem  spon- 
tanen Verfall  überlassen. 


Anhang. 

Diagnostische  Ivriterien'einiger  anderer  blutsaugender  Phlebotomenspezies. 

P.  perniciosus  Newstead.  Auf  Malta  gemein.  Länge  1,9— 2,2  mm. 

Männchen:  Kleiner  als  P.  papatasii,  Beine  kürzer,  silbergrau  mit  metallischem  Schimmer, 
äußeres  Genitale  kleiner,  kaum  halb  so  groß  wie  das  Abdomen.  Das  Ende  der  oberen  Genitalklammer 
trägt  5 sehr  lange,  stark  gekrümmte  Borsten,  2 an  der  Spitze,  1 an  der  Innen-  und  2 an  der  Außen- 
seite; die  unteren  Klammern  sind  terminal  mit  sehr  langen,  dünnen  Haaren  besetzt;  statt  der 
komplizierten  intermediären  Gonapophyse  des  P.  papatasii  findet  sich  bloß  ein  fingerförmiger 
Fortsatz;  der  Penis  ist  an  der  Spitze  gegabelt,  der  Ductus  ejaculatoriusragt  aus  demselben  weit  hervor. 


Äußeres  Genitale  von  Phlebotomus 
perniciosus  (Kopie  nach  Newstead). 
sc  = obere  Klammern  oder  dorsale  Gona- 
pophysen;  ic  = untere  Klammern  oder 
Lamina  subgenitalis ; ia.  = intermediäre 
Appendices  oder  Gonapophysen ; ed  = 
Ductus  ejaculatorius , nach  links  in  den 
Penis  übergehend. 


Fig.  7. 


Weibchen:  Kürzere  Beine  als  P.  papatasii,  im  allgemeinen  dunklere  Farbe. 

Beide  Geschlechter:  2.,  3.  und  4.  Palpensegment  gleich  lang  und  zusammen  etwas 
länger  als  das  5.;  vorderer  Flügelrand  schwächer  gekrümmt  als  der  hintere. 

Puppe:  Abdomen  von  der  Fixationsstelle  stark  nach  abwärts,  sodann  senkrecht  nach  auf- 
wärts gekrümmt,  so  daß  eine  S-Figur  resultiert ; Thorax  mit  einem  Buckel  versehen ; jedes  Abdominal- 
segment trägt  ein  Paar  große  Höcker,  deren  Spitzen  aus  je  2 flachen,  breiten  Fortsätzen  gebildet 
sind.  Die  Körperoberfläche  ist  dicht  mit  schuppenartigen  Dornen  bedeckt. 

P.  nigerrimus  Newstead.  Auf  Malta,  selten.  Länge  2,5  mm. 

Nur  Weibchen  bekannt.  Ähnlich  gebaut  wie  P.  papatasii,  Farbe  des  Integumentes  an  Kopf, 
Thorax,  Abdomen,  Palpen  und  basalem  Antennensegment  bräunlichschwarz;  Haare  glänzend  leder- 
gelb, am  Abdomen  anliegend;  Beine  ledergelb  mit  gelbweißem  Glanz;  6.  Longitudinalvene  des  Flügels 
kürzer  als  bei  P.  papatasii. 

P.  minutus  Rondani  (Südeuropa). 


280 


R.  Doerr  und  V.  Russ. 


Männchen:  Länge  1,5— 1,65  mm.  Chitinpanzer  opaker,  matt  goldgelb.  Proboszis  relativ 
kurz.  Das  2.  Palpensegment  halb  so  lang  als  das  3.,  das  3.  am  stärksten  und  breitesten,  das  4.  nicht 
so  lang  wie  das  3.,  das  5.  am  längsten  von  allen.  Das  3.  Antennensegment  relativ  kurz  (nur  etwas 
länger  als  das  4.,  aber  nicht  annähernd  so  lang  als  das  4.  und  5.  zusammen ; Flügel  sehr  schmal, 
lanzettförmig.  Äußeres  Genitale  klein,  obere  Klammer  mit  4 langen  Borsten,  intermediäre  Gona- 
pophysen  ähnlich  wie  bei  P.  papdtasii. 

Weibchen:  2 mm.  Die  Flügel  zeigen  eine  schwarze  Randader  und  ebenso  gefärbten  fransen- 
artigen Haarbesatz;  auch  auf  der  Flügelfläche  einzelne  schwarze  Haare  unter  den  ockergelben.  Beine: 
Femur  ockergelb,  Tibia  und  Tarsus  schwärzlich  mit  silbergrauen  Schuppen.  Die  langen  Haare 
der  Antennen  sind  gegen  die  Spitze  der  letzteren  gerichtet,  das  4.  bis  9.  Segment  trägt  je  ein  Paar 
winkelig  abgebogener  Dorne. 

Das  Insekt  ist  viel  lebhafter  als  andere  europäische  Phlebotomen,  wechselt  fortwährend 
seinen  Platz  und  zeigt  außer  sprungartigen  Bewegungen  die  Fähigkeit,  sich  so  rasch  herumzu- 
wirbeln, daß  es  zuzeiten  fast  unsichtbar  wird.  An  seiner  geringen  Größe,  den  anliegenden  Ab- 
dominalhaaren, den  Palpen  und  der  Kürze  des  3.  Antennensegmentes,  Männchen  auch  am  äußeren 
Genitale  leicht  zu  erkennen. 

P.  argentipes  Ännandale  u.  Brunetti.  Fundort:  weit  verbreitet  über  die  ebenen  Teile 
Indiens.  Länge  2 mm.  Kopf  und  Abdomen  braun,  Dorsalseite  des  Thorax  schwärzlich,  Seite 
des  Thorax,  Coxae  und  Trochanteren  gelblich,  Beine,  Antennen  und  Palpen  grau.  Das  ganze 
Insekt  zeigt  einen  starken  silberartigen  Glanz.  Hinterer  Flügelrand  viel  stärker  gekrümmt 
als  der  vordere;  der  vorderste  Ast  der  2.  Longitudinalader  länger  als  die  Distanz  zwischen  den 
beiden  Gabeln  dieser  Ader  oder  zwischen  der  hinteren  Gabel  und  der  mittleren  Querader;  die 
letztere  Distanz  kürzer  als  die  zwischen  beiden  Gabeln.  Männliches  Genitale:  die  oberen  Klammern 
(mit  5 terminalen  Borsten)  bestehen  aus  einem  längeren  proximalen  und  einem  kürzeren  distalen 
Glied;  die  unteren  Klammern  sind  schmal,  länger  als  das  basale  Glied  der  oberen,  und  an  der  Spitze 
mit  einem  dichten  Pinsel  aus  starken  Haaren  versehen ; die  intermediären  Appendizes  klein,  aus  einem 
dorsalen  und  einem  ventralen  Lappen  bestehend,  Kopulationsorgan  lang,  aus  einem  Paar  schmaler 
seitlicher  Klappen  bestehend,  zwischen  welchen  die  fadenförmigen  Enden  der  Ductus  ejaculatorii 
weit  hervorgestreckt  werden  können. 

P.  babu  Ännandale.  Gemein  in  den  Ebenen  Indiens.  Länge  2,5  mm.  Farbe  silbergrau. 
Abdomen  seitlich  mit  einem  fransenartigen  Besatz  von  nach  rückwärts  gekrümmten  Haaren  ver- 
sehen. Flügel  schmalzugespitzt ; die  3.  Longitudinalader  teilt  den  Flügel  in  2 gleiche  Hälften; 
der  1.  Ast  der  2.  Longitudinalader  ist  fast  so  lang  wie  der  2.,  aber  kürzer  als  die  Distanz  der  beiden 
Gabeln  oder  die  Distanz  zwischen  hinterer  Gabel  und  mittlerer  Querader;  die  2 letzten  Distanzen 
annähernd  gleich;  die  hintere  Gabel  steht  der  Flügelbasis  näher  als  die  Gabel  der  4.  Längsader. 
Äußeres  Genitale  des  Männchens:  Basalglied  der  oberen  Klammer  dick,  zweimal  so  lang  als  das 
distale,  mit  4 Borsten  an  der  Spitze;  intermediäre  Klammern  kurz,  plump,  untere  so  lang  als  das 
Basalglied  der  oberen,  mit  einigen  chitinösen  Borsten  an  der  Spitze  und  der  ventralen  Fläche. 
Genauere  Details  und  Beschreibungen  anderer  Spezies  bei  Newstead  und  Ännandale. 
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Erklärung  zu  Tafel  11  und  12. 

Fig.  1.  von  Phlebotomus  papatasii  Scop.,  in  der  Herzegowina  gefangen,  im  frischen  Zu- 
stande in  Kanadabalsam  eingeschlossen.  Man  beachte  die  Thoraxkrümmung  und  die  dadurch  be- 
dingte Stellung  des  Kopfes,  die  Haltung  der  Flügel,  welche,  wenn  auch  nicht  ganz,  der  natürlichen 
entspricht,  die  großen,  als  schwarze  Flecke  hervortretenden  Augen,  die  Anordnung  der  Palpen  um 
die  Proboszis,  die  Behaarung  des  Insektes  und,  das  hintere  Abdominalende. 

Fig.  2.  $,  wie  1.  behandelt. 

Fig.  3.  3 Exemplare  von  Phlebot.  papatasii  in  Kanadabalsam,  photographiert  in  natürlicher 

Größe. 

Fig.  4.  Kopf  von  Phleb.  papatasii  $ in  Kanadabalsam  von  der  Dorsalseite.  Rechts  und 
links  die  Antennen,  dann  folgen  die  in  den  Gelenken  abgeknickten  Palpen,  in  der  Mitte  links  die 
Unterlippe  mit  den  terminalen  Semioliven,  rechts  das  Stilett. 

Fig.  5.  Kopf  von  der  Ventralseite.  Stilett  links,  Unterlippe  mit  Semioliven  nach  rechts  ver- 
schoben; zu  beiden  Seiten  die  Palpen,  nach  außen  von  diesen  die  Antennen,  von  welchen  die  eine 
(in  der  Fig.  links)  in  der  Mitte  abgebrochen  ist.  Unterhalb  des  Kopfes  Fragmente  der  Extremitäten. 

Fig.  6.  Hinteres  Abdominalende  des  Männchens  abgetrennt  und  derart  auseinandergebreitet, 
daß  alle  Gonapophysen  und  Anhänge  sichtbar  werden  (mit  der  Lupe  zu  betrachten).  Nach 
links  oben  erstreckt  sich  die  Lamina  subgenitalis  (Grassi)  mit  2 lateralen  und  2 medialen  An- 
hängen, von  Newstead  als  unterer  Klammerapparat  bezeichnet ; nach  rechts  und  links  ziehen  die 
mächtigen  schenkelartigen  dorsalen  Gonapophysen  (Grassi)  oder  oberen  Klammern  (Newstead); 
in  der  Mitte  gewahrt  man  zwei  schwarze,  kurze,  terminal  divergierende  Stacheln,  die  Penes ; zwischen 
diese  und  die  schenkelartigen  proximalen  Anteile  der  dorsalen  Gonaphysen  sind  jederseits  noch  drei 
Fortsätze  eingeschaltet,  welche  im  linken  Teil  des  Photogramms  von  links  nach  rechts  wie  folgt 
zu  bezeichnen  sind:  die  sichelförmigen,  an  der  Konkavität  fransenartig  behaarten  intermediären 
medialen,  die  intermediären  lateralen  dorsalen  und  die  intermediären  lateralen  ventralen  Gonapo- 
physen, welche  letztere  zwei  zusammen  eine  Art  Krebsschere  bilden. 

Fig.  7.  Flügel,  durch  Abpinseln  von  Haaren  und  Schuppen  befreit,  in  Luft  eingebettet. 
Vgl.  hierzu  das  Aderschema  Fig.  2 oben  im  Text  (S.  267). 

Fig.  8.  Auseinandergebreitetes  männliches  Genitale.  Oben  und  unten  die  dorsalen  Gonapo- 
physen, nach  links  unten  umgeklappt  die  Lamina  subgenitalis,  in  der  Mitte  als  schwarzes,  faden- 
förmiges Gebilde  die  Spermapumpe,  welche  in  die  bogenförmig  nach  rechts  unten  verlaufenden 
paaren  Duct.  ejaculatorii  übergeht. 

Fig.  9.  Reife,  knapp  vor  dem  Ausschlüpfen  stehende  Puppe,  stark  vergrößert.  Am  hinteren 
Abdominalende  die  Reste  der  Larvenhaut;  ausgesprochene  Rückenkrümmung;  Augen  und  Hüllen 
der  Beine  und  Flügel  leicht  wahrzunehmen. 

Fig.  10.  Puppe,  links  das  hintere  Abdominalende  mit  den  Resten  der  letzten  Larvenhaut 
und  den  4 Kaudalborsten  der  Larve. 

Fig.  11.  Hälfte  eines  Eies. 

Fig.  12.  Puppe,  halbschematisch,  vom  Rücken  gesehen,  veranschaulicht  die  Art  der  An- 
heftung an  kleinen  Rauhigkeiten  oder  Vertiefungen  von  Steinen  (nur  wenig  vergrößert). 

Fig.  13.  Schnitt  durch  eine  Imago  <J,  gefärbt  mit  Hämalaun-Eosin.  Einbettung  in  Paraffin. 
Fig.  14.  Eine  stärker  vergrößerte,  behaarte  Borste  der  Larve,  wie  solche  in  Fig.  17  zu  sehen 
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Fig.  15.  Puppenhülle,  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Imago.  Der  vordere  Teil  stark  eleviert, 
die  leeren  Hüllen  der  Beine  und  Flügel,  der  Reste  der  Larvenhaut  mit  den  vier  Kaudalborsten 
deutlich. 

Fig.  16.  Verschieden  gestaltete  Schuppen  von  den  Beinen  und  Flügeln  des  Insektes. 

Fig.  17.  Relativ  junge  Larve,  von  oben  gesehen;  das  vorletzte  Rückenschild  ist  noch  nicht 
pigmentiert.  Am  Kopf  Y-Zeichnung  (hell  auf  dunklem  Grunde). 

Anmerkung:  Für  die  Fig.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  13  und  15  wurden  Originalphotogramme 
verwendet  und  zwar  für  1—8  sowie  13  von  eigenen  Präparaten,  für  9 und  15  von  zwei  Objekten, 
welche  wir  der  Liebenswürdigkeit  von  Marett  verdanken  (Fundort:  Malta).  Die  Fig.  10, 11, 12,  14, 
16  und  17  sind  Kopien  aus  dem  Werke  „Ricerche  sui  flebotomi“,  deren  Reproduktion  an  dieser 
Stelle  der  Autor  Grassi  mit  anerkennenswerter  Bereitwilligkeit  gestattet  hat;  hierfür  sowie  für 
die  Überlassung  von  Vorlagen  für  Textillustrationen  sprechen  wir  Grassi  und  Newstead  nochmals 
unseren  besten  Dank  aus. 
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A. 

Acarina  6,  233. 

Aedes  cinereus  107f. 
Akamushi-Krankheit  234. 
Akamushi-Milbe  233. 
Amblyomma  cooperi  30 

— liebraeum  29. 

— variegatum  29. 

Anopheles  bifurcatus  108. 

— maculipennis  1001,  116,  119f. 
Androctonus  245. 

Anopheliden  1031,  121. 
Anthomyidae  254. 

Aponomma  30. 

Araneidae  240. 

Arachnoidea  6,  226. 

Argas  persicus  22. 

— reflexus  22. 

Argasiden  12. 

Arthropoden  1. 

Asiliden  197. 

Auchmeromyia  luteola  254. 

B. 

Babesiosen  und  Zecken  25,  33. 
Belostoma  grande  64. 
Blepharoceridae  187. 

Blutharnen  und  Zecken  251 
Boophilus-Arten  34. 

Braula  223. 

Bremsen  188. 

— und  Trypanosen  188. 
Buthus-Arten  245. 

C. 

Cadicera  194. 

Calliphorinae  251. 


Cellia  125. 

Ceratophyllus  fasciatus  81. 
Ceratopogon-Arten  184. 
Ceratopogoninae  183. 
Chiracanthium  241. 
Chironomidae  183. 

Chrysomyia  macellaria  251. 
Chrysops  194. 

Cimex  lectularius  59. 
Coleoptera  247. 

Conorhinus  megistus  631 
Copra-Iteh  238. 

Cordylobia  anthropophaga  252. 
Creeping  disease  257. 

Crustacea  6. 

Ctenocephalus  serraticeps  80. 
Culex  annulatus  110. 

— pipiens  108,  116,  118. 
Cyllophorus  nigripes  108 1 
Cyelopodia  223. 

Cyclops  6. 

Cynomyia  254. 

D. 

Dasselfliegen  254. 

Demodex  232. 

Democididae  232. 

Dermacentor  reticulatus  31. 

— varicgatus  31. 

Dermanyssus  gallinae  238. 

— hirundinis  238. 

Dermatobia  cyaniventris  256. 
Diptera  89. 

E. 

Epeira  241. 

Eupodidae  237. 
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F. 

Fannia  254. 

Filarialarven  135. 

Filariasis  und  Bremsen  188. 

— und  Cyclops  6. 

— und  Stechmücken  135. 
Flecktyphus  und  Läuse  40. 

— und  Wanzen  53. 
Fliegengürtel  208. 

Fliegenlarven  249. 

Fliegenleim  213. 

Flöhe  71. 

Flöhe  und  Pest  80f. 

Flohfalle  87. 

Flußfieber,  japanisches  234. 

G. 

Galeodes  243. 

Gamasidae  237. 

Gelbfieber  und 
Glossina  200. 

— fusca  210f. 

— longipalpis  210. 

— longipennis  210. 

— morsitans  201,  208,  210f. 

— palpalis  209f. 

— pallicera  209. 

— pallipides  209. 

— tachinoides  209. 

Glyciphagus  239. 

Gnitzen  184. 

H. 

Haarlinge  50. 

Haemaphysalis  30. 

— punctata  31. 

Haematopinus  40. 

Haematopota  195. 
Haemotomyidium  184. 
Halbflügler  53,  66. 

Hautflügler  248. 

Hautmaulwurf  249. 

Hautwanzen  58. 

Hemiptera  53. 

Hexapoda  40. 

Hippobosca-Arten  221. 
Histiogastcr  239. 

Holothyrus  238. 

Hundebabesiose  und  Zecken  31. 
Hyaloinma  aegyptium  28. 

— syriacum  28. 

Hymenoptera  248. 

Hypoderma  bovis  254. 

— lincata  255. 


Japan  234. 

Insekten  40. 
Johannseniella  184. 
Isometrus  245. 

Ixodes  ricinus  17,  26. 
Ixodidae  25. 


K. 

Kala- Az ar  und  Wanzen  53. 

Kantharidin  247. 

Karakurt  242. 

Kedani-Krankheit  234. 

— -Milbe  233. 

Krankheitserreger  unter  den  Arthropoden  1, 
225. 

Krankheitsüberträger  unter  den  Arthropoden 
1,  6. 

Kreuzspinne  241. 

Kriebelmücken  185. 

Krustazeen  6. 

Küstenfieber  und  Zecken  25. 

Kuliziden  121  f. 

L. 

Lathodectes  242. 

Läuse  40. 

Lausfliegen  217. 

Lepidoptera  248. 

Lepidoselaga  195. 

Leptus  americanus  233. 

— autumnalis  233. 

— irritans  233. 

Linguatula  rhinaria  226. 

I Lingualida  226. 
j Lipoptena  cervi  214,  222. 
i Lithobia  246. 

; Loemopsylla  chospis  79. 

| Lucilia  caesar  251. 

I — nobilis  251. 

— regina  251. 

| Lygosidae  241. 
j Lynchia  222. 


M. 

Maculae  caeruleae  49. 
Magaropus  33. 

Malaria  und  Anopheles  120,  136. 
Malmignatte  242. 

Mbori  und  Bremsen  188. 
Megarhinus  119. 

Melophagus- Arten  222. 

— ovinus  219,  221. 

Mcmbranacei  58. 

Milben  6,  232. 
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3Iilzbrand  und  Läuse  40. 
31usca  domestica  251. 

— vomitoria  251. 
3Iuscidae  197,  250. 
31utilla  249. 
3fycterotypus  184. 
3Iygaliden  242. 

31yiasis  249. 

— externa  257. 

— interna  257. 

— muscida  250. 

— oestrosa  250. 
31yriapoda  246. 

3!yzomyia  119. 
31yzorhynchus  119. 


Nagana  und  Tsetsefliegen  211f. 

Nepa  cinerea  57. 

Nephrophagus  237. 

Nychopsyllidae  78. 

Nycteribia-Arten  223. 

O. 

Oestridae  254. 

Ohrmilbenkrankheit  der  Ziegen  232. 
Olfersia  222. 

Ornithomyia  222. 

Oecacta  184. 

Ornithodorus  23. 

— moubata  24. 

— pavimentosus  24. 

— savignyi  24. 

P. 

Paederus  247. 

Pandinus  245. 

Pangonia  194. 

Pangoniinae  194. 

Pediculoides  ventricosus  237. 

Pediculus  capitis  47. 

— vestimenti  48. 

Pellagra  und  Kriebelmücken  187. 
Penicillidae  223. 

Pentastomum  taenioides  s.  denticulatura  226. 

— constrictum  228. 

Pest  und  Flöhe  80f. 

— und  Wanzen  53. 

Phlebotomen  263. 

Phlebotomus-Arten  264. 

— argen  tip  es  280. 

— babu  280. 

— minutus  279. 

— nigerrimus  279. 

— papatasii  265. 


Phlebotomus  perniciosus  279. 

Phthirius  pubis  48. 

Porocephalus  armillatus  228. 

— moniliformis  228. 

Psychodidae  183. 

Psyllomorpha  71. 

Pulex  irritans  78. 

Pulicidae  78. 

Pupipara  217. 

Pyrethophorus  125. 

R. 

1 Raupen  248. 

Reduviidae  61. 

Reduvius  personatus  61. 

Rhipicentor  bicornis  33. 
Rhipicephalinae  30. 

Rhipicephalus  bursa  31. 

— sanguineus  31. 

Riesenspinnen  242. 

Rinderbabesiose  und  Zecken  33. 
Rückfallfieber  und  Läuse  40. 

— und  Wanzen  53. 

— und  Zecken  22 — 24. 

S. 

Sandfliegen  185. 

Sandfloh  81. 

Sarcophagidae  254. 

Sarcopsylla  penetrans  81. 
Sarcopsyllidae  81. 

Sarcoptidae  232. 

Saugakt  bei  Läusen  43. 

— bei  Flöhen  76. 

— bei  Stechfliegen  198. 

— bei  Wanzen  55. 

— bei  Stechmücken  105. 

— bei  Zecken  20. 

Schafbabesiose  und  Zecken  33. 
Schlafkrankheit  und  Tsetsefliegen  210. 
Schlangen  und  Porocephalus  226. 
Scolopendra  246. 

Silvius  194. 

Simulia  186f. 

Simuliidae  185. 

Siphunculata  40. 

Solifugae  243. 

Spinnentiere  6,  226. 

Schizotrypanose  und  Gonorhinus  53. 
Stechmücken  97. 

— Einteilung  118,  124. 

Stenopteryx  222. 

Stegomyia  125. 

Stomoxyidae  198. 

Stomoyxs  199. 
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Stubenfliege  197. 

Surra  und  Bremsen  188. 

T. 

Tabanidae  188,  193. 

Tabaninae  195. 

Tabanus  188f.,  195. 

Taranteln  241. 

Tarsonemidae  237. 

Tausendfüßler  246. 

Telegonus  245. 

Tendipedidae  183. 

Tersestes  184. 

Tetranychidae  236. 

Tetranychus  molestissimus  237. 

— telarius  236. 

Texasfieber  und  Zecken  25,  33,  35. 
Theraphosa  243. 

Tierseuchen  und  Tsetsefliegen  210f. 

— und  Zecken  25. 

Toddykrankheit  247. 

Trochosa  242. 

Trombidiidae  233. 

Trombidiiun  holosericeum  233. 

— tlasahuate  233. 


Trypanosen  und  Bremsen  188. 

— und  Tsetsefliegen  200f. 

— und  Wanzen  53. 

Tsetse  s.  Glossina. 

Tydeus  237. 

Typhus  und  Wanzen  53. 

Tyroglyphidae  238. 

Tyroglyphus  longior  var.  castellanii  238. 

U. 

Überschwemmungsfieber  234. 

W. 

Walzenspinnen  243. 

Wassersucht,  epidemische  und  Wanzen  53. 
Wanzen  53f. 

Wespen  249. 

Z. 

Zecken  8f. 

Zweiflügler  89. 

Zungenfliege  200. 

Zungenwürmer  226. 
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